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  Nachwort


  Volker Schnell, geboren 1962 in Kassel, lebt nach fünfundzwanzig Jahren im Ruhrgebiet und an der Ostsee wieder als freier Autor, Übersetzer und Journalist in Nordhessen. Schulversager, Ausbildungsabbrecher, Milieustudien unter Freaks, Kleinkriminellen und beim Bund. Dann Werbetexter, Chefredakteur verschiedener Magazine. Im Schneekluth Verlag erschien sein Thriller »Der Tod des Aufsichtsrats«, im Sutton Verlag seine Stadtgeschichte »Was war los in Kassel 1950–2000«. Im Emons Verlag erschien »Mordhessen«.
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  »In Deutschland muss viel passieren,
bis einem Staatsanwalt etwas passiert.«


  



  Martin Held als Oberstaatsanwalt Dr.Wilhelm Schramm in dem 1958

  in Kassel gedrehten Filmklassiker »Rosen für den Staatsanwalt«,

  Drehbuch: Georg Hurdalek; Regie: Wolfgang Staudte.


  (Da der Gebäudekomplex der Gerichte und der Staatsanwaltschaft

  während der Dreharbeiten noch im Bau war, fegt Martin Held durch

  die Flure des Rathauses.)


  


  Prolog


  Ein Tag zwischen den Jahren…


  … sollte sich, aus heiterem Himmel, als letzter im Leben einer wunderschönen Frau erweisen.


  Sie hieß Ellen Kaiser, und in ihren letzten Minuten saß sie auf dem Beifahrersitz eines Kleinwagens neben dem Mann, mit dem sie gerade in ihrer Schrebergartenlaube geschlafen hatte. Dies geschah in Melsungen, einem hübschen Fachwerkstädtchen, romantisch gelegen im kurhessischen Bergland, etwa dreißig Kilometer südlich von Kassel. Es war ziemlich kalt gewesen, denn draußen schneite es zum zweiten Mal in diesem Winter, und der alte Ofen hatte gegen die Kälte nicht viel ausrichten können. Aber das hatten sie dann selbst geschafft.


  Ellen war nicht mehr jung, doch sie alterte edel, wie ein besonders guter Wein. Auch hätte sie mit ihren hundertachtundsechzig Zentimetern niemals Model werden können, und sie hatte nur wenig Busen und Hintern aufzuweisen. Trotzdem gab es noch immer Leute, die sie sprachlos anstarrten. Denn ihr Gesicht war einzigartig. Ihre Augen waren sehr groß und sehr blau. Ihre Lippen waren aufgeworfen, perfekt geformt, sehr voll und sehr rot.


  »Penis-Mund«, sagte Ewald dazu, worüber Ellen jetzt, als sie einträchtig nebeneinander im Auto schwiegen, grinsen musste. Wenn sie lachte, strahlten ihre Zähne sehr weiß. In einer populärwissenschaftlichen Sendung wurde einmal erklärt, erzählte Ewald gern, dass Männer bei Frauengesichtern immer auf bestimmte Dinge achten, die auf besondere Fruchtbarkeit hindeuten sollen. Das computergenerierte perfekte Gesicht, das dort vorgeführt wurde, sei ihrem ziemlich ähnlich. Und dieses Gesicht stecke auch noch unter einer blonden Mähne, die an sich schon der reinste Hingucker sei, sagte Ewald gern, der gerade auf den Parkplatz gegenüber dem Eulenturm bog, wo er bei ihren heimlichen Treffen immer auf sie wartete und wohin er sie danach zurückbrachte.


  Ellen war eine alleinerziehende Vollzeitmutter, durchaus mit Stolz, und zwar, wie Ewald immer sagte und wie sie auch selbst fand, eine richtig gute. Sie hatte zwei Mädchen und zwei Jungs, von zwei Vätern. Die Älteste hatte das zweitbeste Abitur ihres Jahrgangs gemacht und studierte in Münster. Die Zweite ging auf dasselbe Gymnasium, der ältere Junge auf die Grundschule, der kleine noch in den Kindergarten. Wenn sie länger gelebt hätte, hätte sie ein Dutzend Enkel auf dem Schoß halten können.


  Als Ellen nach einem letzten, innigen Kuss aus dem winzigen silbergrauen Daihatsu Cuore stieg, mit dem Ewald diesmal gekommen war, damit nicht etwa jemand seinen großen MercedesSUVerkannte, hegte sie sogar die Hoffnung, soeben ein fünftes Kind gezeugt haben zu können. Noch ein Kind, diesmal von Ewald, das wäre schön. Sie konnte seinen Samen noch in sich spüren. Der letzte Kuss hatte nach dem Whisky geschmeckt, den er idiotischerweise noch trinken musste.


  Nicht, dass sie in ihn verliebt gewesen wäre. Ewald war kein attraktiver Mann, aber ein hochintelligenter, gebildeter und sanfter Mensch; nur wenn sie ein Treffen absagte, was in all den Jahren zu oft vorgekommen war, oder mal wieder einen anderen Mann beichtete, rastete er aus, drängte und flehte und bekam schließlich Weinkrämpfe. Danach klingelte ständig das Telefon, bis sie es ausschaltete. Aber wenn er es nach einem solchen Vorkommnis mal schaffte, länger nicht anzurufen, dann schrieb sie ihm einen Brief, weil sie sich doch wieder nach ihm sehnte.


  In dieser Nacht hatte es zum ersten Mal tatsächlich geklappt, und sie hatte sich auch alle Mühe gegeben; Potenz gehörte ebenfalls nicht zu Ewalds starken Seiten. Über dieses Wortspiel lächelte sie, als sie dem Wagen nachwinkte und die etwa fünfhundert Meter bis zu ihrem Haus in Angriff nahm.


  Im Schnee sahen die Fachwerkhäuser im Zentrum noch romantischer aus als sowieso schon. Halb zwei Uhr morgens, und in Melsungen war kein Mensch mehr auf den Straßen, in keinem der Fenster brannte Licht.


  Ellen Kaiser brauchte bloß die Mauergasse entlangzugehen und hinter der Fußgängerzone links abzubiegen, dann war es eines der ersten Häuser. Sie hoffte gerade, dass die Kinder alle im Bett wären, damit niemand merkte, wie spät sie nach Hause kam, als es passierte.


  Die Kinder waren alle im Bett gewesen, und weil Weihnachtsferien waren, fiel am nächsten Morgen erst gegen halb zehn auf, dass die Mama nicht zurückgekommen war. Sophie, die älteste Tochter, probierte dann noch eine Stunde ergebnislos, sie über Handy zu erreichen. Zwischendurch beratschlagte sie mit Marie, der zweiten, was zu tun sei. Nur die beiden Ältesten wussten, mit wem ihre Mutter sich getroffen hatte, denn sie kannten ihn von früher, wenn auch nur als »den Ewald aus Kassel«.


  Vor der Geburt der Brüder hatte der sie damals oft besucht, sogar übernachtet. Und nun hatte die Mama ihnen verschwörerisch offenbart, dass sie sich die ganzen Jahre über immer wieder heimlich mit diesem Ewald getroffen hatte. Aber die beiden Brüder, die sehr an ihrem Vater hingen, sollten besser nicht mitkriegen, wenn Mama mit einem fremden Mann womöglich nach einer rauschenden Liebesnacht in einem Hotelzimmer noch schlief.


  Es war dann Marie, die vorschlug, in der Laube nachzusehen, weil Mama da immer hinging, wenn sie mal allein sein wollte. Bei vier Kindern herrschte im Haus ständig Trubel. Die beiden jungen Frauen schlüpften in dicke Wintersachen und aus dem Haus und stapften zu Fuß durch den bereits wieder tauenden Schnee zu einem der wenigen Schrebergärten an der Bahnlinie. Nach wenigen Minuten waren sie da. Sophie öffnete die Tür und begann sofort zu schreien, war aber geistesgegenwärtig genug, Marie vom Betreten der Laube abzuhalten.


  »Sieht für mich nach einer klassischen Beziehungstat aus«, sagte Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert, seit einem Skandal vor anderthalb Jahren, in den sein Vorgänger verwickelt war, Leiter des Kriminalkommissariats 11 beim Polizeipräsidium Nordhessen in Kassel, zuständig für Gewalt-, Brand- und Waffendelikte. Er war gerade vierzig geworden und wirkte als sportlicher Blondschopf in fahrlässig lässigen Klamotten wie dreißig. »Was meinen Sie?«


  »Das müssen mindestens dreißig Einstiche sein«, stimmte Kriminaloberkommissar Torsten Bock zu, der nächstes Jahr fünfzig werden würde, als gemütlicher Dicker mit Beamtenschnäuzer in überkorrekter Kleidung wie sechzig wirkte und fand, dass eigentlich er Chef hätte werden sollen. Bock war der Einzige von seinen Leuten, den Buggert noch nicht duzte. »Vielleicht sogar vierzig. Da ist einer komplett ausgerastet.«


  Die beiden Kommissare trugen weiße Schutzanzüge, von den über die Köpfe gezogenen Hauben bis zu den Plastiküberschuhen, den Plastikhandschuhen und dem Mundschutz, um auch nicht die kleinste Spur zu zerstören, die später im Labor vielleicht noch gefunden werden konnte, obwohl die Kriminaltechniker bereits mit einem ersten Durchgang fertig waren. Die nackte, blutüberströmte Leiche war, außer vom Notarzt, der den Tod feststellte, noch nicht angerührt worden.


  »Und die Tatwaffe ist dieses lange Küchenmesser da?«


  Es lag in einer Plastiktüte dort, wo man es gefunden hatte, auf einem altmodischen Küchenschrank mit einer offenen Schublade. Daneben stand eine Spurentafel mit einer Zahl; weitere solche Spurentafeln fanden sich sowohl drinnen wie draußen. Das Messer war über und über mit Blut bedeckt, nur am Griff nicht, an dem schwarzes Fingerabdruckpulver klebte.


  »Reichlich Fingerabdrücke dran, offenbar nur von einer Person. Wenn es nicht ihre eigenen sind, haben wir eine klare Beweislage.«


  »Dann müssen wir nur noch den Täter ermitteln.«


  Buggert trat aus der Laube, klemmte sich den Mundschutz unters Kinn, atmete durch und sah sich um. Bock folgte. Neben der Tür war eine Lache Erbrochenes im Schneematsch, wo einer der vier Polizisten aus den beiden Streifenwagen der Polizeistation Melsungen, die als Erste am Tatort eintrafen, sich übergeben hatte. Der Schrebergarten war mit rot-weißem Polizeiband abgesperrt, Leute in Weiß suchten das Gelände ab, mehrere Polizei- und zivile Dienstwagen standen hintereinander auf dem schmalen, matschigen Weg zwischen der Bahnlinie und den Gärten, außerdem der Kastenwagen der Kriminaltechniker und ein Krankenwagen, aus dem eine Frau mit mattbraunem kurzem Haar von etwa dreißig Jahren stieg, die fast an Magersucht zu leiden schien, heillos unattraktiv, dafür aber einfühlsam und verblüffend intelligent war.


  Kriminalkommissarin Elke Schadow, die den Schutzanzug vor Betreten des Krankenwagens abgelegt hatte, trat zu ihren Kollegen.


  »Wir brauchen Psychologinnen«, sagte sie. »Vielleicht auch Psychologen.«


  »Mehr als einen?«, fragte Buggert.


  Schadow nickte, merklich erschüttert. Die beiden Männer musterten sie; dass jemand an einem Tatort seine Erschütterung zeigte, kam eigentlich nicht vor unter Profis.


  »Die beiden Töchter, die sie gefunden haben, sind da drin.« Sie deutete mit dem Kinn zu dem Krankenwagen. »Die Frau war alleinerziehende Mutter. Sie hat auch noch zwei kleinere Söhne. Es gibt zwei Väter, die auch hier in Melsungen wohnen. Einer davon ist Ägypter und Moslem. Die beiden Brüder sind zu Hause und wissen noch von nichts.«


  »Ach du großer Gott«, stöhnte Buggert.


  »Außerdem ist Ellen Kaiser ausgerechnet die Schwester der Chefs von Kaiser Spezialarmaturen und Ventile.«


  »Uns bleibt auch nichts erspart«, brummte Bock.


  »Heißt?«, fragte Buggert, der von der Firma noch nie gehört hatte.


  »Der zweite Weltmarktführer hier nach Braun, dem Medizintechnikhersteller. Den kennen Sie doch, oder? B. Braun Melsungen?«


  Buggert starrte ihn nur an. In jedem deutschen Kaff gibt es solche Weltmarktführer. Bock räusperte sich und hob die Schultern, was womöglich als Entschuldigung gemeint war.


  »Jedenfalls hat die Familie Geld wie Heu.«


  Buggert wandte sich an die Kommissarin. »Was wissen die Töchter sonst noch?«


  »Mit wem ihre Mutter sich gestern Abend treffen wollte. Offenbar eine heimliche Liebe seit Jahrzehnten. Ein gewisser Ewald aus Kassel.«


  »Sonst nichts? Nur Ewald aus Kassel?«


  Schadow nickte wieder. »Kein Nachname, kein Beruf, und hier unten in Melsungen kann Kassel auch ein Dutzend Gemeinden bedeuten, die eigentlich eingemeindet gehören.« Sie seufzte. »Zwei Väter, einer davon Moslem, und eine heimliche Liebe. Jede Menge Konfliktpotenzial. Und reichlich Verdächtige.«


  »Ich kenne in Kassel nur einen einzigen Ewald«, warf Kriminaloberkommissar Bock ein.


  Buggert starrte ihn an und verdrehte die Augen. »Und das ist der Einzige, den wir ganz sicher ausschließen können.«


  Kein Datum, kein Ort, keine Zeit


  Die Frau hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie war sicher, es war noch keinen Monat her, seit dieser Mann sie überwältigt, betäubt und dann hier eingesperrt hatte. Aber waren erst Tage vergangen? Oder eine Woche, zwei, drei?


  Meistens war es dunkel. Das Licht, oben in der etwa drei Meter hohen Wand eingelassen und für sie nicht erreichbar, ging nur selten an, fast immer nur für kurze Zeit. Dann konnte sie feststellen, dass sie sich in einem weiß verputzten fensterlosen Raum befand, mit grauem, leicht abfallendem Estrichboden und einer grauen Stahltür, der annähernd rund zu sein schien. Vielleicht zwölf, vielleicht fünfzehn Quadratmeter groß, wegen der runden Wände war das schwer zu schätzen. Die Einrichtung bestand aus einer Matratze, einer Nassecke dort, wo der Boden am tiefsten war, mit Toilette, Dusche und Waschbecken, und gegenüber kam eine Stahlstange aus der Wand, an der an Plastikkleiderbügeln ein paar Sachen und Handtücher hingen. Neben der Matratze konnte sie eine kleine Klappe öffnen, dahinter fanden sich Plastikteller, Plastikbecher und Plastikbesteck. Daneben befand sich eine Stahlplatte, die sie nicht öffnen konnte, die aber manchmal von selbst aufging, und sie fand etwas zu essen und zu trinken, selten neue Sachen darin vor.


  Und dann war da noch der Monitor, so weit oben in die Wand eingelassen, dass sie ihn ebenfalls nicht erreichen konnte.


  Ton kam aus ein paar Löchern rechts und links neben dem Monitor. Darüber sprach er manchmal mit ihr. Irgendwo musste es auch ein Mikrofon und mindestens eine drehbare Kamera geben, aber sie hatte beides noch nicht entdecken können. Jedenfalls antwortete er, wenn sie etwas sagte. Mit verzerrter Stimme.


  Die Frau hieß Miriam Bosch und war eine sechsundvierzigjährige Brünette, groß, etwas kräftig gebaut, aber durchaus nicht unattraktiv. Manchmal musste sie beinahe hysterisch lachen über die Ironie, dass ausgerechnet sie, eine Psychologin, Stationsleiterin in der AbteilungIIIdes Zentrums für Forensische Psychiatrie in Lippstadt-Eickelborn, wo Straftäter behandelt wurden, die an einer Persönlichkeitsstörung leiden, einem Psychopathen in die Hände gefallen war. Jahrelang hatte sie Delinquenten mit schwer gestörtem Sexualverhalten, sogenannten Paraphilien, behandelt.


  Das einzig Positive daran war, dass sie hoffen konnte, mit ihrem Fachwissen und ihrer Erfahrung ihr Leben vielleicht so lange zu verlängern, bis er geschnappt und sie befreit wurde.


  Aber groß war die Hoffnung nicht.


  Denn das Schlimmste, das wirklich Allerschlimmste, jenseits jeder Vorstellungskraft, waren die Filme.


  1.


  An einem Tag gegen Ende…


  … des trockensten und wärmsten Novembers seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, also etwa fünf Wochen vor der Ermordung von Ellen Kaiser, rollte ein Motorrad durch die ehemalige Militärsiedlung, die sich an das Gelände der früheren Fritz-Erler-Kaserne am Rand von Fuldatal-Rothwesten anschloss. Der Fahrer war ein Riese und wirkte extrem kräftig in seiner Lederkluft. Unter seinem Helm kam ein langer grauer Zopf hervor. Wie aufmerksam er sich umsah, war durch das runtergeklappte Visier nicht zu erkennen. Ebenfalls nicht zu erkennen waren die .44er Magnum und die .38er Sig-Sauer in seiner Jacke und die Uzi-Maschinenpistole in dem Kasten unter dem Sitz. Er hieß Erich Geschorrek und war eigentlich ein netter Typ, wenn er nicht gerade beschlossen hatte, furchteinflößend zu sein.


  Nach den wie uniformiert wirkenden Doppelhaushälften, in denen früher die Offiziere gewohnt hatten, kamen drei lang gezogene Mietskasernen mit je drei Eingängen. Sie waren in den ersten Nachkriegsjahren, als die Kaserne als »USArmy Barracks« firmierte, für die Familien der amerikanischen Unteroffiziere gebaut worden. Nur eine war noch bewohnt, der Landkreis Kassel brachte hier Asylbewerber unter. Die anderen standen leer, im Erdgeschoss und im Treppenhaus war alles mit Spanplatten vernagelt, in den oberen Stockwerken waren die meisten Fensterscheiben kaputt. Erich rollte zwischen diesen Ruinen durch und bemerkte, dass der erste Eingang der linken einen Spalt offen stand. Von der zur Kaserne führenden Straße war die Siedlung durch einen Zaun getrennt, in dem ein Tor war. Dahinter war eine Bushaltestelle samt Wendeschleife. Erich rollte hindurch und bezog auf der anderen Seite mit laufendem Motor Stellung, verborgen hinter ein paar Glascontainern, hatte aber den Eingang im Blick.


  Ein wie ein Jogger gekleideter, etwas dicklicher Fußgänger mit Brille und schütterem Haar kam den Weg vom Gut Eichenberg hoch, dem nordhessischen Leistungszentrum für den Reitsport, überquerte die Straße, nickte Erich zu, schlüpfte durch das Tor und ging den Weg entlang. Untypischerweise hatten diese alten Mietskasernen die Balkons nach vorn. Er ging zu der nur angelehnten Eingangstür, wo er kleine technische Geräte aus den zahlreichen Taschen seiner Goretex-Jacke holte. Er war in manchen Kreisen als »Ollie der Techniker« bekannt. Auch er war bewaffnet, allerdings nur mit einer kleinen .22er Beretta. Er kletterte auf einen Balkon im Erdgeschoss und befestigte einen Sprengsatz an der mit einer Spanplatte vernagelten Balkontür.


  Als Nächstes fuhr ein erdfarbener Jeep Cherokee durch die Siedlung, rangierte rückwärts vor die andere Mietskaserne, sodass die beiden Fahrer den angelehnten Eingang und Ollie auf dem Balkon im Blick hatten. Jörg und Dirk Metzger waren zwei Jahre auseinander, wirkten aber fast wie Zwillinge, große, durchtrainierte Typen, die als Boxer und Sportsoldaten ihre zwölf Jahre abgerissen hatten. Jeder von ihnen hatte ein altes G3-Schnellfeuergewehr dabei, die Waffe, an der sie ausgebildet worden waren.


  Sonst war an diesem sonnigen, aber windigen Novembertag hier oben kein Mensch zu sehen.


  Ein Stück die Straße runter, die an dem Zaun vorbei hinab ins Fuldatal führte, parkte ein weißer Mercedes Sprinter am Straßenrand, in dem Ingrid Metzger, die Mutter von Jörg und Dirk, am Steuer sowie Ollies Frau Anja neben ihr saßen, eineOP-Schwester im Klinikum Kassel, wo sie sich leihweise mit allerhand medizinischem Material eingedeckt hatte, das hinten im Laderaum war – für den Fall, dass jemand verletzt werden sollte. Sie hätten einen phantastischen Blick über das weite Kasseler Becken genießen können, bis hin zum Herkules, der schemenhaft am Horizont zu erkennen war; aber dazu waren beide Frauen zu nervös.


  Schließlich glitt ein nachtblauer Bentley Continental Coupé fast geräuschlos durch die Siedlung, parkte vor der angelehnten Eingangstür, und ein nicht besonders großer Mann stieg aus, der Marcus Aurelius von Loquai hieß und in manchen Kreisen als »Prinz der Planer« bekannt war. Er hatte früher geniale Einbrüche und Diebstähle ausgeheckt. Nachdem er vor knapp zwei Jahren vom Mord an seinem Vater, einem General, freigesprochen worden war, hatte er nicht nur ein Gut, sondern auch ein Vermögen geerbt und beschlossen, die kriminelle Karriere, die er sowieso nie nötig gehabt hatte, aufzugeben und stattdessen zusammen mit alten Freunden Kapitalverbrechen aufzuklären, vorzugsweise solche, für die Unschuldige saßen. Das war vor anderthalb Jahren einmal spektakulär gelungen. Kurzzeitig war Prinz eine Berühmtheit; im Frühjahr war sogar ein Buch über die Sache erschienen.


  Prinz warf einen kurzen Blick zu dem Jeep, dann ließ er seine fast schwarzen Augen über die verkommene Fassade gleiten. Er war ziemlich dünn; unter der ganz normal aussehenden, aber schusssicheren Jacke, Erfindung einer Firma in Bogotá, Kolumbien, waren die unauffälligen, langen Muskeln eines Ausdauersportlers nicht zu erkennen. Sein Haar war so hellblond und außerdem so kurz geschoren, dass es fast wirkte, als wäre er kahl. Sein etwas grob geschnittenes Gesicht mit der großen gebrochenen Nase wirkte durch die vollen Lippen überraschend sinnlich. Auch Prinz war mit einer .22er Beretta bewaffnet, was selten vorkam. Er war ein schlechter Schütze, weil er fand, dass man einen Fehler gemacht hatte, wenn Schusswaffen zum Einsatz kamen. An seinem muskulösen Hals trat eine blaue pochende Ader hervor, wie immer vor einer Auseinandersetzung.


  Er wartete, bis Ollie ihm vom Balkon zunickte. Dann ging er zu der angelehnten Tür. Sein Gang wirkte beinahe tierhaft – diesen Eindruck verursachten etwas zu lange Arme und etwas zu kurze Beine. Nach einem letzten Blick zu Ollie und dem Jeep verschwand er im Haus. Ollie, Jörg und Dirk sowie Erich lauschten angestrengt. Alle fünf Männer wie auch die beiden Frauen in dem Sprinter hatten Minimikros am Kragen und Empfängerknöpfe im Ohr.


  Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, stand Prinz in völliger Schwärze. Das Licht funktionierte natürlich nicht. Dann wurde die Tür einer Erdgeschosswohnung von innen geöffnet, und grelles Licht flutete ins Treppenhaus.


  »Schön, dass du gekommen bist, Prinz«, sagte der Mann in der Tür mit starkem russischem Akzent. »Komm ruhig rein.«


  »Was wartet da drinnen auf mich, Igor?«


  Der Mann namens Igor lachte, was eher wie ein hässliches Bellen klang. Er war einige Jahre jünger als Prinz, vielleicht Mitte dreißig, mindestens einen Kopf größer und dreißig Kilo schwerer, fast alles Muskeln. Er trug eine Art Jogginganzug, an dem Prinz keine verborgene Waffe erkennen konnte, und Hausschlappen. Hals und Hände waren über und über tätowiert, wie vermutlich auch der Rest des Körpers, nur das Gesicht nicht. Es war ein überaus verschlagenes, ziemlich brutales, aber auch recht intelligentes Gesicht, aus dem graue Augen Prinz freundlich und leicht belustigt anblickten.


  »Nur ich. Was dachtest du denn?«


  »Wo stecken deine Gorillas?« Prinz ging vorsichtig die wenigen Stufen hoch.


  »Im Dschungel, wo sie hingehören. Ich bin selber Gorilla genug, um auf mich aufzupassen.« Er trat zurück und machte eine einladende Bewegung. »Und, wie läuft dein neues Unternehmen?«


  »Lausig.« Prinz trat nicht ein, weil er Igor nicht im Rücken haben wollte. Da Igor sich nicht rührte, fuhr er fort: »Nach dem Medienrummel damals riefen jede Menge Anwälte von jeder Menge Knackis an. Aber es waren alles Nieten.«


  »Die Kerle waren doch schuldig«, nickte Igor und wiederholte die Bewegung.


  Prinz rührte sich nicht. Igor grinste plötzlich, kehrte ihm den Rücken zu und ging voran.


  Die Wohnungen hier waren völlig anders geschnitten als deutsche Drei-Zimmer-Wohnungen. Man betrat nicht einen Flur, sondern direkt ein geräumiges Wohnzimmer mit der Balkontür, hinter der Ollie hockte, bereit, sie jederzeit aufzusprengen, von dem eine Küche mit Durchreiche abging. Erst am Ende begann ein schmaler Flur, von dem weitere Zimmer abgingen. Offenbar amerikanischer Wohngeschmack um 1950.


  »Herein in die gute Stube.« Igor schloss die Tür, achtete aber jetzt darauf, nicht hinter Prinz zu gelangen. Wie bei vielen Deutschrussen war seine Ausdrucksweise mitunter etwas altmodisch, wenn er nicht Gangsterslang redete.


  Prinz sah sich um. Nicht viel Einrichtung. Als Erstes erblickte er eine Reihe von sechs Monitoren auf einem langen Tisch hinter einer Art Mischpult. Auf dreien davon waren Erich am Zaun, Ollie auf dem Balkon und der Jeep gegenüber zu sehen. Zwei weitere zeigten verschiedene Perspektiven der Straße durch die Siedlung, der letzte offenbar das jetzt wieder dunkle Treppenhaus.


  »Was soll denn die Artillerie, Mensch?«, sagte Igor.


  Prinz betrachtete den Monitor mit Ollie, der nach diesen Worten hektisch nach der Kamera suchte, die irgendwo in der Wand über ihm verborgen sein musste, sie schließlich fand und den Kopf schüttelte.


  »Muss ziemlich gutes Equipment sein«, sagte Prinz anerkennend. »Ollie hat beim ersten Check nichts entdeckt.«


  »Dachtet ihr, ich verlasse Heim und Herd, wenn ich nicht sehen kann, was da draußen ist?«


  Prinz fasste den Rest des Wohnzimmers ins Auge. Karg, aber fast luxuriös, mit riesigem Flachbildfernseher, reich bestückter Bar, darunter einem kleinen neuen Kühlschrank, großen Ledersesseln um einen niedrigen Tisch. Von den Wänden blätterte die Tapete, aber ein paar Ikonen waren aufgehängt. Es war kalt, die Heizung funktionierte nicht, also behielt er die Jacke an.


  »Na ja, Igor, ihr Typen habt so diesen Ruf, dass ihr Probleme gern endgültig löst«, sagte er leise. »Und du bestehst darauf, mich hier zu empfangen, statt an einem öffentlichen Ort, wo viele andere Leute sind.«


  »Das war als Ehre gemeint, als Zeichen meiner allergrößten Wertschätzung. Manche Leute würden viel Geld dafür zahlen, um von diesem Versteck zu erfahren.«


  Prinz nickte. »Entschuldige mich einen Augenblick.«


  Er schaute durch die Durchreiche in die Küche, ging in den Flur, öffnete die drei anderen Türen und machte Licht: Bad mit Toilette und ein ähnlich luxuriös eingerichtetes Schlafzimmer sowie ein früheres Kinderzimmer, leer bis auf eine beachtliche Ansammlung von Handgranaten, Schusswaffen, Messern, Wurfsternen, Handschellen, Ketten und Baseballschlägern, es gab sogar eine Panzerfaust. Sonst war tatsächlich niemand in dieser Wohnung.


  Prinz sprach in das Mikro: »Okay, Leute. Entspannt euch.«


  »Setzen wir uns, und trinken wir den besten Wodka, den es gibt.« Igor ging zur Bar, holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und zwei große Wassergläser, öffnete die Flasche und warf den Deckel in einen Papierkorb. Dann setzte er sich Prinz gegenüber, der in den Sessel an der Wand sank, und füllte die beiden Gläser bis zum Rand mit eisgekühltem Wodka.»Na sdorowje.«


  Prinz betrachtete das Glas. Er wusste, dass er das jetzt, wie Igor, in einem Zug runterkippen musste. Also tat er es – und hustete.


  »Lieber Himmel.«


  Igor gab sein bellendes Lachen von sich. »Wie ich sagte, der beste Wodka, den es gibt.« Mit einem Schlag wurde er ernst. »Und jetzt solltest du das Mikro ausmachen. Was wir zu bereden haben, bleibt unter uns.«


  Prinz blickte zu den Monitoren. Ollie rauchte auf dem Balkon. Dirk stieg mit dem G3 vom Beifahrersitz des Jeeps, lief zum Eingang und öffnete die Tür. Das Mischpult gab ein Piepsen von sich, und ein rotes Licht blinkte auf. Auf dem sechsten Monitor wurde es etwas heller. Die Haustür stand sperrangelweit offen, und Dirk postierte sich mit dem Gewehr im Anschlag vor der Wohnungstür.


  Prinz schaltete das Mikro aus. Igor füllte die Gläser erneut bis zum Rand, nippte diesmal aber nur, als Zeichen, dass Prinz nicht mehr mittrinken musste. Die Flasche war schon zu zwei Dritteln leer. Es war nachmittags, gegen drei.


  Igor steckte sich eine Zigarette in den Mund. Prinz gab ihm zuvorkommend Feuer und registrierte befriedigt, dass Igor das Feuerzeug gar nicht beachtete. An dem Feuerzeug war ein weiteres Minimikro verborgen, die Batterie steckte drin. Prinz legte das Feuerzeug auf den Tisch.


  »Bist du denn ein Problem für uns, das wir vielleicht endgültig lösen müssen?«, eröffnete Igor die Verhandlung.


  »Nur wenn ihr darauf besteht, ein Problem für Pit Sabatka zu sein.«


  »Deshalb die Artillerie.« Igor nickte, als könnte er den Gedankengang nachvollziehen. »Überflüssig. Wir versuchen es immer erst auf die nette Tour.«


  »Habt ihr doch schon.« Prinz zählte an den Fingern auf. »Erst kam dieser Anwalt aus der Schweiz, mit einem ›unschlagbaren Angebot‹, wie er sagte. Pit lehnte höflich ab. Dann kam ein Typ, der kaum Deutsch konnte und sich etwas unklar ausdrückte, aber durchblicken ließ, er sei ein Profikiller aus Moskau.«


  »Er ist einer.«


  »Pit schmiss ihn raus, und wir erhöhten die Muskelpräsenz. Als Nächstes standen acht Riesen genau wie du vor der Tür, überall tätowiert genau wie du und genauso erschreckend geschmacklos angezogen wie du.« Igor kicherte. »Die machten mit zwei von unseren Muskeln kurzen Prozess, worauf die anderen sie lieber reinließen und Pit mich anrief. Da standen diese Typen also in ihren entsetzlichen Klamotten an der Bar und schrien nach Wodka und pöbelten unsere Mädels an, die alle nichts anhatten, und unsere Kunden, alle nur in weißem Frottee, rannten zu den Umkleidekabinen. Das alles an einem Mittwochnachmittag, wo immer der größte Betrieb herrscht, denn da haben unsere Kunden angeblich ihre wichtigsten Termine, während am Wochenende die Gattinnen zum Zuge kommen.« Prinz sah auf seine Uhr. »Heute vor einer Woche. Ziemlich genau die gleiche Zeit. Bis vorhin hatten wir gar keine Kundschaft.«


  »Aber sie haben nichts kaputt gemacht«, wandte Igor ein. »Du hast einem drei Finger gebrochen und einem eine Hodenquetschung verpasst, und ich wusste gar nicht, wie gut dein schwächlich wirkender Kumpel Ollie mit einem Taser ist, und diese beiden anderen Kerle da mit den Sturmgewehren, sind das Profiboxer?«


  »So was Ähnliches.«


  »Brüder, oder?«


  »Brüder«, bestätigte Prinz.


  »Jedenfalls haben wir auch noch ein paar gebrochene Nasen und ausgeschlagene Zähne. Ich würde sagen, bis jetzt habt ihr den größeren Schaden angerichtet, aber in Anbetracht der Situation bin ich bereit, das als Gleichstand anzusehen, okay?«


  »Okay«, nickte Prinz. »Was für eine Situation?«


  2.


  Igor war, wie Prinz wusste, der Chef, dieAftoritet(Autorität), der hiesigenBratva(Bruderschaft) der Russenmafia: ein »Dieb im Gesetz«, womit natürlich das eigene Gesetz gemeint war, nicht irgendein staatliches. Im Umkreis von etwa hundertfünfzig Kilometern gab es kein russisches oder deutschrussisches Unternehmen, das nicht Schutzgeld an ihn zahlte. Die Russen hatten dafür einen besonderen Ausdruck:Kryscha(Dach). Doch auch die lokalen Bruderschaften hatten ein Dach über sich, einen Oberboss, genanntGeneralissimus. Der wolle, sagte Igor, Pit Sabatkas Club Dornröschen haben.


  »Hat er einen Namen, dein Oberboss?«


  Igor grinste. »Die Amis haben ihm mal einen Spitznamen verpasst: ›The Brainy Don‹.«


  »Der schlaue Pate. Die Amis. Er ist also weltweit tätig.«


  »In Amerika nicht mehr.«


  Dieser schlaue Pate habe angeblich ausgerechnet in Kassel irgendwas vor, wovon Igor nichts wusste, denn er durfte keine Verbindung zu ihm haben. Dazu habe er schon alle möglichen wichtigen Leute in der Tasche. Igor hatte natürlich keine Ahnung, um wen es sich dabei handeln könnte. Jedenfalls hatte der schlaue Pate erst den Anwalt, den Profikiller und dann diese Typen geschickt, die im Club Dornröschen die Kunden verjagten, weil er glaubte, es würde sich um eine ganz leichte Sache handeln – um dann erfahren zu müssen, dass die Kerle zusammengeschlagen worden waren.


  Prinz lächelte zurückhaltend. »Sie rufen den schlauen Paten an, und der schlaue Pate ruft dich an und will wissen, mit wem zum Teufel er es da zu tun hat.«


  »So ungefähr, nur dass zwischen mir und dem schlauen Paten noch andere Leute sitzen. Ich kenne den gar nicht und werde ihn auch nie kennenlernen.«


  »Und jetzt will er hier in der Provinz irgendeine große Nummer durchziehen, die keine Verbindung zu dir haben darf. Es muss also zumindest legal aussehen.«


  Igor hob eine Hand. »Prinz, ich rate dir als Freund: Finger weg.«


  Prinz lehnte sich zurück, lächelte und sagte nichts. Er hatte längst eine ziemlich klare Vorstellung davon, worauf das hinauslaufen würde.


  Igor fuhr fort. »Jedenfalls, für diese wichtigen Leute, die er in der Tasche hat, will er hin und wieder richtig schicke Vergnügungen organisieren. Er lässt rumfragen, was denn hier der exklusivste Edelpuff weit und breit ist und wer da den Laden schmeißt. Ich sage, der Club Dornröschen und Pit Sabatka, und weil mir keiner sagt, worum es geht, vergesse ich irgendwie, zu erwähnen, dass Pit seinen Schuppen mit einer Investition aus deinem Vermögen aufgebaut hat und was du so für einer bist. Das ist einfach die Scheiße, die da gelaufen ist. Tut mir echt leid, Prinz, ehrlich.« Er hob die Schultern.


  Prinz nippte an dem Wodka. »Da können wir doch ein Arrangement treffen. Geschlossene Gesellschaft, Pit lässt über Pauschalpreise mit sich reden.«


  Igor wiegte bedenklich den Kopf. »So läuft das nicht. Der schlaue Pate muss die totale Kontrolle haben.«


  Prinz versteifte sich. »Wir verkaufen nicht.«


  Igor hob eine Hand. »Nicht so schnell, mein Freund. Über diesen Mittelsmann, der mich angerufen hat, setze ich den schlauen Paten also davon ins Bild, wer du bist, und wie ich höre, ist er schwer beeindruckt. Mit dir will er lieber keinen Krach haben. Versteh mich nicht falsch, er würde natürlich am Ende gewinnen, aber es könnten Leichen rumliegen, und hier in diesem schönen Deutschland ist das ungünstig, weil dann die Polizei, die unsere Existenz sonst meistens so freundlich ignoriert, gezwungen ist, Ermittlungen anzustellen.«


  »Was sein tolles geplantes legal aussehendes Geschäft gefährden könnte.«


  Igor zündete die nächste Zigarette an, kippte den nächsten Wodka, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber nachdem er nun weiß, wer du bist, befürchtet der schlaue Pate, dass du einige von diesen wichtigen Leuten, die er in der Tasche hat, kennen könntest. Daraus könntest du dir vielleicht zusammenreimen, was das für ein Geschäft ist, das er vorhat. Und das könnte diesen neuen komischen Ehrgeiz von dir anstacheln, Verbrechen aufzuklären.«


  Prinz wiegte den Kopf. »Das könnte schon sein«, gab er zu.


  Igor lächelte. Es war, fand Prinz, eines der besten Verkäuferlächeln, das er je in illegalen Kreisen zu Gesicht bekommen hatte.


  »Die Sache könnte so aussehen: Manchmal, vielleicht drei- oder vier- oder höchstens fünfmal im Jahr mietet eine ganz legale Firma, die, sagen wir mal, vielleicht in der Schweiz sitzt, den Club Dornröschen für ein Wochenende. Wochenenden sind bei euch ja sowieso immer flau, wie du gesagt hast. Und zwar für einen Betrag, der in zwei, höchstens drei Jahren in etwa auf das Gleiche hinauslaufen würde, was der Anwalt für den kompletten Laden angeboten hat. Mit diesem hohen Preis zeigt der schlaue Pate dir seine Wertschätzung. Gemietet wird natürlich mit den ganzen Mädels, aber ohne sonstiges Personal. Irgendwann am Freitagnachmittag macht Pit eine Übergabe an einen zeitweiligen Geschäftsführer und verzieht sich, und der zeitweilige Geschäftsführer zieht in sein Chefbüro, wo die Monitore stehen, damit er kontrollieren kann, ob es an der Bar Ärger gibt. In den Zimmern habt ihr doch keine Kameras, oder?«


  »Meistens nicht. Nur wenn einer da ist, an dem wir interessiert sind.«


  »Und Mikros gibt es eh keine, hoffe ich doch.«


  Prinz lächelte. »Meistens nicht«, wiederholte er.


  »Ja, dieser Ollie. Also, diese Schweizer Firma wird wohl ein paar Experten aus Russland engagieren, die bei einer staatlichen Stelle mit legendärem Ruf gelernt haben, wie man sicherstellt, dass Ollie da nichts Verstecktes installiert hat.«


  »Das klingt alles extrem teuer. Muss ein überaus profitables Geschäft sein.«


  Wieder dieses Verkäuferlächeln. »Ich kann deine Neugier verstehen. Aber…«


  Prinz nickte nachdenklich. »Pit und ich bleiben also legal und haben nichts mit dem zu tun, was man hier ›Russenmafia‹ nennt.«


  »Das ist für alle Beteiligten das Schöne an der Sache.«


  »Ich denke, darüber könnte ich mit Pit mal reden.«


  Igor schüttelte heftig den Kopf.


  »Ist nicht drin, mein Freund. Der schlaue Pate braucht deine Zustimmung jetzt und hier.« Er langte nach einer Schublade unter dem Tisch und fischte ein paar Papiere heraus. »Er hat mir außerdem eine Art Erklärung zukommen lassen, die du unterschreiben musst. Deine Unterschrift ist eine Art Rückversicherung.« Igor grinste. »Wie damals drüben bei eurer Stasi.« Er beobachtete die blaue Ader an Prinz’ Hals, die heftig pochte. »Na los, unterschreib schon.«


  Er legte zwei Zettel mit einem Text auf Deutsch und Russisch auf den Tisch.


  Prinz warf keinen Blick auf die Papiere. Er starrte Igor einige Sekunden in die Augen; dann erhob er sich. »Ich muss erst mit meinem Partner reden. Wenn wir einwilligen, lasse ich es dich wissen, und dann denke ich darüber nach, ob ich etwas unterschreiben will, was mich kompromittieren würde.«


  Igor erhob sich ebenfalls. »Meiner Treu, Freund. Das wird der schlaue Pate aber gar nicht gern hören.«


  »Lass ihm ausrichten, dass ich seine Wertschätzung erwidere.«


  3.


  »Wieso hast du nicht wenigstens schon mal Zustimmung signalisiert?«, fragte Ollie, als sie zusammen in den Bentley stiegen.


  Erich rollte langsam auf sie zu. Dirk stieg in den Jeep, Jörg ließ den Motor an.


  »Weil das eine nackte Provokation war. Vor allem die Sache mit der Unterschrift. Diesem Oberboss muss doch klar sein, wenn ich mich auf so was einlasse, haben wir plötzlich ein paar andere Gangs im Nacken.« Prinz ließ ebenfalls den Motor an.


  »Ich finde trotzdem, du hättest nicht so brüsk rausgehen dürfen. Andere Gangs könnten uns doch dann diese Russen vom Leibe ha…« Ollie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern furchte die Stirn. »Aber dann gäbe es auch Krieg, und…« Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist der schlaue Pate doch nicht so schlau.«


  Prinz fuhr nicht los, sondern starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Verdammt«, stieß er hervor und schaltete das Mikro am Kragen an. »Alles sofort zum Club Dornröschen.«


  Erich raste los, Prinz raste hinterher, der Jeep folgte. Eine Oma mit Einkaufstüten auf dem Fußweg neben dem schmalen Sträßchen durch die Siedlung starrte dem Konvoi nach, der unten im Dorf mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße nach Holzhausen bog. Sofort ging es steil bergauf. Erich verschwand bereits hinter der Kuppe. Prinz gab Vollgas. Dann fiepte sein Handy.


  Er holte es heraus, warf einen Blick auf das Display.


  »Diesmal war er jedenfalls schlauer als wir«, sagte er und reichte Ollie das Handy, der ebenfalls auf das Display blickte und ranging.


  »Ja, Pit?« Er hörte einige Sekunden zu, sagte: »Wir sind gleich da«, und trennte die Verbindung. »Es sind über ein Dutzend«, sagte er zu Prinz. »Sie zerlegen den Laden.«


  »Scheiße. Ich Idiot.« Prinz sprach sehr leise und wirkte ganz ruhig. Äußerlich war ihm seine Wut auf sich selbst nicht anzumerken.


  »Deshalb dieser Treffpunkt«, meinte Ollie kopfschüttelnd. Er sah Prinz an. Sie rasten durch eine Senke. Erich war nicht mehr in ihrem Blickfeld, der langsamere Jeep hinter ihnen ebenfalls nicht. »Ich bin auch nicht draufgekommen.«


  »Aber ich hätte dran denken müssen.« Sie rasten viel zu schnell durch Holzhausen. »Eine Ehre, Zeichen seiner allergrößten Wertschätzung. Und ich habe dem verdammten Igor das abgenommen.« Prinz sprach in das Mikro: »Erich, es sind zu viele. Bleib in Deckung und sieh zu, ob du ihnen folgen kannst.«


  »Verstanden«, hörte er Erich aus dem Knopf im Ohr.


  Nördlich von Holzhausen kreuzte die Straße einen Teil der Deutschen Märchenstraße, die sogenannte Dornröschenroute, die von der Sababurg, dem realen Vorbild des Dornröschenschlosses der Brüder Grimm, steil bergab führte.


  Der Club Dornröschen befand sich in einem großen, teuer renovierten Steinhaus an dieser Straße, abseits irgendwelcher Nachbarn, die möglicherweise Anstoß nehmen konnten. Prinz bremste scharf. Nur wenige Autos auf dem Parkplatz, der durch dicke hohe Hecken vor Blicken von der Straße geschützt war.


  Die Russen waren also schon wieder weg, offenbar den Berg runter abgehauen, da ihnen keine Wagen entgegengekommen waren.


  Vor dem Haupteingang lagen zwei blutüberströmte Männer auf dem Boden, um die außergewöhnlich hübsche junge Frauen, die nur mit Bademänteln aus weißem Frottee bekleidet waren, mit feuchten Handtüchern herumwuselten. Die meisten stammten aus Osteuropa, aber es gab auch Asiatinnen und schwarze Mädchen und sogar ein paar deutsche. Der Club Dornröschen genoss auch bei den Huren einen ausgezeichneten Ruf, weil sie hier anständig verdienen konnten und anständig behandelt wurden. Natürlich verlangten viele Kunden ständig nach Abwechslung; manchmal gab es Tränen, wenn eine gehen musste.


  Pit Sabatka ging auf und ab und rauchte Kette. Vor der Hintertür zum Parkplatz standen die vier einzigen Gäste, ebenfalls noch in Bademänteln, und tuschelten aufgeregt. Prinz überzeugte sich mit einem kurzen Blick, dass wenigstens von denen keiner verletzt war. Pit kam auf ihn zu.


  »Verflucht, du hast dich reinlegen lassen.«


  Prinz hob die Schultern. »Haben sie den Mädchen was angetan?«


  »Nein, aber drinnen ist noch ein Verletzter. Die drei anderen sind getürmt.«


  Pit Sabatka war ein kleiner, fuchsartiger Mann mit langen dunklen Haaren, weißen Schläfen, grauen, immer drei Millimeter langen Stoppeln im Gesicht und so hellen Augen, dass man unmöglich von einer Augenfarbe reden konnte. Er trug einen eleganten Maßanzug, der etwas mehr aus seiner dürren Gestalt machte, und teure Maßschuhe. Mehrere Ohrringe an jedem Läppchen, mehrere Ringe an fast jedem Finger. Seine Hände zitterten. Sonst schaffte er es beinahe, ruhig zu bleiben.


  »Kann ich ihnen nicht verdenken«, meinte Ollie. »Hast du alles aufnehmen können?«


  »Nein, sie haben die ganze Videoanlage zertrümmert und alle Monitore in meinem Büro.«


  »Hätte ich an ihrer Stelle auch so gemacht«, sagte Prinz und trat zu dem kleinen Kundengrüppchen. »Meine Herren, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, teilte er ihnen gemessen mit. »Dieser Vorfall tut uns allen schrecklich leid. Ich versichere Ihnen, so etwas wird nie wieder vorkommen.«


  Ein rotgesichtiger kahler Fettsack, dem graues Brusthaar oben aus dem Bademantel lugte, plusterte sich auf.


  »Das waren Russen, Menschenskind. Die kommen immer wieder, bis Sie zahlen.«


  Prinz wusste, wer er war: Vorstandsmitglied einer Firma, die Wechselrichter für Solaranlagen herstellte, ein weiterer Weltmarktführer.


  »Die kommen nicht wieder«, widersprach Prinz ernst. »Die mache ich fertig, darauf können Sie sich verlassen.« Er wandte sich ab, um den Knopf am Mikro zu drücken. »Sie sind weg, Ingrid«, sprach er hinein. »Ihr könnt kommen. Wir haben drei Verletzte.«


  Der Jeep hielt vor dem Haus, Jörg und Dirk wollten mit ihren Sturmgewehren rausspringen; Prinz bedeutete ihnen, dass alles schon vorbei war.


  »Worauf muss ich mich einstellen?«, hörte er Anjas Stimme aus dem Knopf im Ohr.


  Er musterte die beiden Männer am Boden.


  »Es scheint nur Faustschläge gehagelt zu haben«, sagte er. »Aufgeplatzte Lippen, blaue Augen, Prellungen, Blutergüsse.« Er betrat das Haus. Vor dem Eingang der Bar lag der dritte Mann, um den sich ebenfalls zwei Mädchen in Bademänteln mit Handtüchern kümmerten. »Eine ausgerenkte Schulter. Es hält sich in Grenzen.«


  »Na gut«, hörte er Anja. »Das kriege ich hin.«


  Er warf einen Blick in die Bar. In der Mitte stand eine Art hoher Altar, in den ringsum Monitore eingebaut waren; normalerweise lief auf jedem Monitor derselbe Porno mit leise gestelltem Ton. Jetzt waren alle Monitore zertrümmert. Ebenso wie sämtliche Flaschen der Bar, in die eins der Plüschsofas geschmissen worden war. Er schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hoch, zum Büro des Geschäftsführers, in dem Ollie mit Pit Sabatka redete. Auch hier waren sämtliche Monitore zertrümmert, der Computer auf dem Schreibtisch mit einem Stuhl eingeschlagen.


  »Wird ein Schweinegeld kosten«, meinte Ollie.


  »Falls wir es überhaupt noch mal aufbauen«, sagte Pit niedergeschlagen. »Der Ruf ist jetzt endgültig ruiniert. Du hättest auf das Angebot eingehen sollen.«


  »Der Ruf wird wiederhergestellt«, widersprach Prinz entschlossen.


  Ollie musterte ihn ernst. Er wusste, dass Prinz nicht davon abzubringen sein würde.


  »Und was wird dieser schlaue Pate dann anstellen?«


  »Das, was er sowieso vorhat.«


  Ollie bedachte das. »Du meinst, auch wenn du auf das Angebot…?«


  Prinz nickte. »Wenn keine Bedenkzeit und der blöde Schrieb nicht gereicht hätten, hätte Igor nachgelegt, bis ich ablehnen musste. Das hier wäre sowieso passiert.«


  »Ach du Scheiße.« Pit starrte ihn entgeistert an. »Ein Oberboss der Russenmafia will uns weg- oder tot haben.« Er betrachtete die eingeschlagenen Monitore. »Ollie sagt, in Amerika ist er nicht mehr aktiv? Ich war noch nie in Kalifornien.«


  Prinz hatte dieses schmale, gefährliche Lächeln im Gesicht, als er sein Handy herausholte.


  »Er will nicht, dass ich verschwinde, sondern er will, dass ich irgendwas für ihn tue, ohne es selbst zu wissen.« Er tippte eine Nummer ein. »Mal sehen, ob wir rausfinden können, was das ist.« Es tutete siebenmal. »Wirklich schlau, Igor«, sagte Prinz und hörte sich das bellende Lachen an.


  »War nicht meine Idee, sondern die des schlauen Paten. Der Anwalt kommt morgen wieder vorbei.«


  »Das kann er sich schenken, Igor. Was passiert, wenn ich die Polizei anrufe und dein hübsches Versteck verrate?«


  »Wir packen gerade zusammen. Eigentlich schade, war ein netter Unterschlupf, aber im Winter wird es sowieso zu kalt, und nächstes Jahr soll das hier alles renoviert werden. Mach bloß keine Dummheiten, mein Freund. Wenn du jetzt nicht spurst, lässt der schlaue Pate sich was richtig Fieses einfallen.«


  »Was ich mir einfallen lasse, ist noch viel fieser, verlass dich drauf.« Prinz sah Ollie in die Augen, grinste und beendete die Verbindung. »Das dürfte genau in ihren Plan passen.«


  Ollie schloss die Augen.


  Pit sah ihn kopfschüttelnd an. »Und jetzt?«


  Prinz rief eine andere Nummer auf. »Jetzt ist erst mal Desirée dran.«


  Vor der verlassenen Mietskaserne in Rothwesten stand ein Möbelwagen, den mehrere kräftige, tätowierte Männer mit der Einrichtung der Wohnung beluden. Zu viert schleppten sie gerade eine große Holzkiste, in der das Waffenarsenal steckte.


  Drinnen stand Igor vor den Monitoren, lächelte über das kurze Gespräch mit Prinz und wählte eine neue Nummer, die mit einer doppelten Null begann.


  »Es ist genauso gelaufen, wie Sie gesagt haben«, sagte er auf Russisch. Dann hörte er eine Weile respektvoll zu.


  »Ich bin sicher, es war genau die richtige Dosis, um ihn neugierig zu machen, und er hat jetzt genau die richtige Motivation.«


  Erneut hörte er zu.


  »Nein. Wenn es jemanden gibt, der Schwachstellen in Ihrem Plan finden kann, dann ist er es.«


  Die Person am anderen Ende sagte etwas.


  »Sie werden einen Torpedo schicken müssen, der wirklich sehr gut ist, um dieses Problem dann endgültig zu lösen.« Igor erlaubte sich ein Seufzen und zündete sich eine Zigarette mit dem Feuerzeug an, das Prinz dagelassen hatte. »Eigentlich schade. Ich betrachte ihn wirklich als einen Freund von mir, wissen Sie.«


  »Wie bedauerlich«, hörte er die Person am anderen Ende sagen.


  4.


  An einem Tag im Dezember…


  … an dem in Brüssel wieder mal der Euro gerettet wurde und der Bundespräsident in einer Affäre um Kredite versank, saß eine junge hübsche Frau im Salon des Guts Holdorf vor einem Laptop und machte eine PowerPoint- und Audio-Präsentation. Sie war vor Kurzem dreiundzwanzig Jahre alt geworden, hieß Desirée Müller und war die uneheliche Tochter von Prinz.


  »Deine Vermutung stimmt«, sagte sie zu ihrem Vater, drückte Tasten, der russische Mitschnitt erklang, und gleichzeitig erschien die Übersetzung an der Wand.


  Alle im Raum, außer Desirée und dem jungen Mann mit dem flachsblonden Haar und den slawischen Gesichtszügen, der neben ihr saß und von dem die Übersetzung stammte, sogen hörbar Luft ein.


  Und außer Prinz, der keine Miene verzog. »Sagte ich doch.«


  Der Salon im Herrenhaus des Guts Holdorf war mit schweren Vorhängen verdunkelt, sodass die zahlreichen von Loquais in Öl, die an den Wänden hingen, kaum zu erkennen waren. Außer Anja, die Dienst im Klinikum hatte, war das ganze Team versammelt, und sie alle starrten erst einander, dann Prinz fassungslos an.


  Das Gut Holdorf lag in einem idyllischen Tal, etwa fünfundzwanzig Kilometer nordwestlich von Kassel, umgeben von zwei Armen eines Bachs. Neben dem stattlichen weißen Herrenhaus mit Portikus, in dem Prinz das Stockwerk über dem Salon bewohnte, gab es noch das alte Gesindehaus, in dem neben dem Personal, zwei ältlichen Schwestern, von allen hinter ihrem Rücken »die Nonnen« genannt, und Desirée auch Ollie mit seiner Frau sowie Jörg und Dirk wohnten, die dort außerdem ihre Trainingräume hatten. Ollies Technikreich, meist »Bastelbude« genannt, war im Keller. Ingrid, die Gutsverwalterin, bewohnte ein eigenes hübsches Fachwerkhäuschen, wie auch die Familie, die sich um die Pferde und die Anlagen für Springreiten und Dressur kümmerte. In den ausgedehnten Feldern lagen verstreut die Häuser der Pachtbauern.


  »Wo sind wir da bloß reingeraten?« Ollie drückte eine Zigarette aus.


  »Und wie kommen wir da wieder raus?«, hauchte Ingrid. Sie war eine attraktive Frau in den Fünfzigern mit einer klassischen Sanduhrfigur, mit der sie noch immer problemlos viele Jahre jüngere Männer verführen konnte. Aber jetzt war sie vollkommen bleich im Gesicht.


  Pit, der wie immer elegante Davidoffs rauchte, meinte: »Kalifornien.«


  Erich hatte zuvor stolz gegrinst, weil es ihm tatsächlich gelungen war, die Russen zu verfolgen; doch nun wirkte er sehr besorgt. Er versuchte, eine seiner Selbstgedrehten herzustellen, aber seine Finger zitterten zu sehr.


  »Ich kann nicht weg.« Er hatte Frau und Kinder.


  »Nun brecht nicht gleich in Panik aus«, meinte Prinz gelassen. »Erst mal bin ja nur ich gemeint. Und ich soll was herausfinden.«


  Wieder starrten ihn alle an.


  Neben Prinz saß ein großer, breiter, weich wirkender Mann mit brauner Tolle.


  »Trotzdem, da bleibt nur die Staatsgewalt«, behauptete er.


  Er hieß Andreas Viehmann, trug neben Pit Sabatka als Einziger im Raum einen Anzug, war Anwalt, Sohn eines ehemaligen Landesjustiz- und -innenministers und machte keinen Hehl daraus, dass er schwul war. Er hatte Prinz mit einer Wiederaufnahme aus dem Knast geholt. Jetzt zündete er versonnen einen seiner teuren Zigarillos an.


  Prinz sah Ollie an. »Diese letzte Bemerkung. Das hörte sich an wie eine Frau, oder? Eine nicht mehr junge Frau.«


  Von Igors Gesprächspartner war nur die letzte Bemerkung zu hören gewesen, weil er gerade eine Zigarette ansteckte, wodurch das Mikro nah genug am Handy war.


  »Ich glaube«, sagte Desirée langsam, sichtlich um Professionalität bemüht, »ich weiß, wer das gewesen sein könnte.«


  »Wer?«


  »Irina Pawlowna Sarnizyna. Die Sicherheitschefin des schlauen Paten. Angeblich war sie mal die beste Profikillerin desKGB. Sie schickt die Torpedos los. So nennen sie Experten, die einfliegen, ihren Job erledigen und wieder verschwinden.«


  Prinz betrachtete seine Tochter. Ihre Mutter, eine verhärmte Frau Mitte vierzig, der man nicht mehr ansah, dass sie einmal noch hübscher gewesen war als Desirée, hatte dem fünf Jahre jüngeren Prinz, der nie Kinder gewollt hatte, die Schwangerschaft untergejubelt, woraufhin der damals erst achtzehnjährige Prinz ihr kühl mitteilte, dass er weder sie noch das Kind je im Leben sehen wolle – bis Desirée eines Tages auf dem Gut auftauchte, um Geld zu erbetteln. Sie studierte Geschichte an der Kasseler Uni. Prinz hatte sie auf Hintergrundrecherchen angesetzt, und zu seiner Überraschung hatte sie sich als richtiger Glückstreffer erwiesen. Sie war es, die bei den Fällen, die nach dem ersten Triumph an das Unternehmen herangetragen worden waren, sehr schnell festgestellt hatte, dass die Knackis doch schuldig waren. Ebenfalls zu seiner Überraschung hatte er sie sehr ins Herz geschlossen. Inzwischen wohnte sie nicht mehr bei ihrer Mutter, sondern hier.


  »Na schön«, sagte er. »Dann lasst uns erst mal hören, was Desirée und unser Russe hier alles über den schlauen Paten herausgefunden haben.«


  Desirée hatte den flachsblonden Jungen als »meinen neuen Freund Nikolaj Nikitin« vorgestellt, worauf Ollie grinsend meinte: »Ich wette, alle nennen dich dauernd Nikilij Nikotin, Kumpel«, und sich eine seiner billigen kroatischen Zigaretten ansteckte, die er und Anja immer aus dem Jahresurlaub mitbrachten.


  »Das tun nur ganz wenige«, hatte der junge Mann höflich erwidert; er heiße Niki. Wie gründlich Ollie ihn in den folgenden Tagen überprüfte und abhörte, hatte er nicht mitbekommen.


  Desirée hatte langes braunes Haar, einen kleinen Kussmund und genauso fast schwarze Augen wie Prinz. Für eine feminine Figur war sie ein bisschen zu dünn, wenn auch nicht so dürr wie ihre Mutter; sie hatte nie Schminke im Gesicht, keine Tattoos und keine Piercings, ihrer Kleidung sah man an, dass ihr Klamotten nicht sonderlich wichtig waren. Trotzdem himmelte Niki sie unübersehbar an; er hatte vor Kurzem, verblüfft und entzückt, entdecken dürfen, dass Desirée sogar noch Schamhaar besaß, nur ein klein wenig gestutzt. Er selbst war natürlich rasiert gewesen, ließ es aber jetzt wieder wachsen, weshalb es ihn dort ständig juckte.


  »Er heißt Simeon Yurewitsch Shnaider«, sagte Desirée und warf das Foto eines bullig wirkenden Mannes mit Glatze an die Wand, der einen schlecht sitzenden Anzug trug und von drei Muskelmännern mit Sonnenbrillen umgeben war. »Er soll geniale Tricks erfunden haben. Auf der Ten-Most-Wanted-Liste desFBIsteht er auf Platz sieben. Bevor sie Osama bin Laden kriegten, war er Nummer acht.«


  »Ein Jude?«, fragte Prinz überrascht.


  »Das könnte problematisch werden«, sagte Andreas. »In diesem Land erntet man mit Grund hochgezogene Augenbrauen, wenn man gegen Juden vorgehen will.«


  Es war Samstagnachmittag, es regnete, und draußen würde es bald dunkel werden. Sie hatten die Stühle wie für ein Publikum um Desirée und den jungen Deutschrussen herumgruppiert. Jeder hatte eine Kaffeetasse in der Hand oder neben sich auf dem Boden stehen, nur die von Desirée und Niki standen auf einem kleinen Tisch.


  »Er muss nicht unbedingt Jude sein«, warf Niki nun ein. »Unter Gorbatschow durften Juden zum ersten Mal in großer Zahl nach Israel ausreisen. Da sind viele plötzlich zu Juden geworden.«


  Er warf ein überraschend sympathisches Grinsen in die Runde. Niemand lächelte zurück. Er studierte Betriebswirtschaft, war aber davon gelangweilt. Ihn faszinierte das alles hier unendlich; er schien noch gar nicht realisiert zu haben, dass auch er und seine neue Freundin in Gefahr geraten könnten.


  »Außerdem scheint Tatsache zu sein«, sagte Desirée, »dass derKGBeinige seiner Leute mit neuen Identitäten ausgestattet hat und über Israel in den Westen schleuste. Dieser Shnaider soll einer davon sein.«


  »DasKGB«, verbesserte Niki automatisch und kratzte sich zwischen den Beinen.


  »Es heißt nichtderKGB?«, fragte Andreas.


  »Komitet Gosudarstvennoj Bezopasnosti«,erklärte Niki. »DasKomitee für Staatssicherheit.«


  In den nächsten Stunden trug Desirée, gelegentlich bei den russischen Begriffen von Niki unterstützt, vor, was sie über den schlauen Paten herausgefunden hatte. Bei vielem, musste sie einräumen, handelte es sich nur um Gerüchte. Shnaider könnte eigentlich Yuri Izgilov heißen und in den 1980er Jahren alsKGB-Resident in Dresden stationiert gewesen sein – dort wäre er der Vorgesetzte von Vladimir Putin gewesen, dem ehemaligen und zukünftigen Präsidenten Russlands. Kaum in Israel angekommen, baute er seine Organisation auf, die noch immerChoroschevskajaheißen soll, was »die Gute« bedeutet. Er schmuggelte Kunst, Schmuck und andere Wertgegenstände für die emigrierten Juden aus der Sowjetunion heraus. Dabei ging vieles »verloren«, das er an reiche Sammler verkaufte. Trotzdem rührte daher der Name seiner Organisation, die angeblich Wohltätiges bewirkte. Er schmuggelte Heroin aus Afghanistan über die Sowjetunion nach Israel und von dort weiter nach Europa. Er erpresste Schutzgeld von den Unternehmen, die russische Juden in Israel und im Westen gründeten, kontrollierte große Teile der Prostitution, war eine große Nummer im Menschenhandel. Die Israelis kannten organisierte Kriminalität bis dahin kaum, weshalb es eine Weile dauerte, bis sie merkten, was lief. Inzwischen wurde Shnaider aber dort gesucht und konnte das Land nicht mehr betreten.


  »Egal ob er nun als Jude geboren wurde oder nicht, es dürfte für uns kein Problem sein, denn die Israelis sind selber hinter ihm her«, sagte Desirée.


  Prinz nickte.


  Neben einer unbekannten Zahl illegaler Identitäten besaß er auf den Namen Shnaider einen russischen, einen ukrainischen und einen ungarischen Pass. Nachdem die Sowjetunion zusammengebrochen war, stieg er in denGUS-Ländern ganz groß in alles ein, wo er reinkommen konnte: Banken, Immobilien, Baufirmen, Öl und Gas, Medien, Waffen, Speditionen. Seine illegalen Aktivitäten konzentrierte er inzwischen auf Westeuropa, seine legalen auf den Osten, den er den anderen elf großen Dachorganisationen überlassen hatte. In Russland galt er als angesehener Oligarch. Wenn er nicht dort war, lebte er in Frankreich, das wie Russland kein Auslieferungsabkommen mit denUSAhat. Die Geldwäsche im großen Stil lief über mehrere von ihm kontrollierte russische und ukrainische Banken, dann floss das Geld auf Banken in Liechtenstein und der Schweiz, wo in Genf sozusagen die Mutterfirma seines Mischkonzerns saß: Envision Ventures S.A., ein Unternehmen, das in unzählige andere Firmen investierte.


  »Das gibt’s nicht«, staunte Andreas. »Sein legales Aushängeschild ist ausgerechnetEfim Laskin?«


  Desirée nickte. »Einer der großen Stars der internationalen Finanzmärkte«, erklärte sie den anderen und warf Titelseiten von Wirtschaftsmagazinen an die Wand, auf denen ein gut aussehender Mann um die fünfzig zuversichtlich lächelte. »Er besitzt die geheimnisvolle Gabe, ständig neues Geld auftreiben zu können. Nach dem großen Crash vor ein paar Jahren war er fast der Einzige, der das noch konnte. Natürlich hat Envision Ventures offiziell nichts mit Shnaider zu tun.«


  Prinz schüttelte den Kopf. »Sogar ich habe da Anlagen.«


  »Ich auch«, pflichtete ihm Andreas bei.


  »Aus dem Kleinkram«, fuhr Desirée fort, »hält Shnaider sich inzwischen heraus, bekommt aber natürlich seinen Anteil aus den Geschäften derBratvas, der Banden, die unter seinemKryscha, seinem Dach, Schutz finden.«


  »Bruderschaft«, berichtigte Niki und kratzte sich zwischen den Beinen.


  Als Shnaider in den 1990ern auch in den amerikanischen Markt wollte, berichtete Desirée weiter, traf er sich mit den dortigen Mafiafamilien. Doch er unterschätzte dasFBI. Einer seiner Gesprächspartner, die er natürlich beeindrucken wollte, war ein verwanzter V-Mann. So kam heraus, was er eigentlich für Geschäfte machte. Er konnte gerade noch entkommen und machte seither einen Bogen um dieUSA.


  Auch diese regionalen Bruderschaften hatten ein legales Aushängeschild. Erich konnte die russischen Schlägertypen zu einem Wachdienst verfolgen, der einem gewissen Boris Tews gehörte.


  »Ausgerechnet eins der angesehensten Mitglieder der russischen Gemeinde hier«, sagte Niki kopfschüttelnd, »ist seinAferist. Das heißt ›Betrüger‹. So nennen sie ihre legalen Geschäftsleute. Efim Laskin ist der große globaleAferist, Boris Tews der kleine lokale.«


  »Ich weiß, wer er ist, Niki«, sagte Prinz. »Dieses russische Restaurant in Wilhelmshöhe, wo deine Leute immer feiern, und Speditionen, oder?«


  »Drei insgesamt«, trug Desirée vor. »Er lächelt oft in den Klatschspalten vonHNAundEXTRATIPund wird dort immer als Spediteur bezeichnet.« Die Hessisch-Niedersächsische Allgemeine war die regionale Tageszeitung, derEXTRATIPein boulevardeskes Anzeigenblatt.


  Desirée warf entsprechende Artikel an die Wand: Boris Tews, umgeben von anderer lokaler Prominenz. »Groß geworden damit, weil seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion die Post in den Nachfolgestaaten nicht gut funktioniert, aber die ausgewanderten Russen Sachen an die Verwandtschaft zu Hause schicken wollen. Er importiert auch und hat einen Großhandel für russische Produkte, mit denen die Laster dann zurückkommen. Außerdem Immobilien, eine Baufirma und eine Firma, die etwas betreibt, was sich ›Liegenschaftsmanagement‹ nennt: Reinigung, Grundstückspflege, Reparaturen. Auf diesem Gebiet ist das hier der größte Laden weit und breit. Seine Kunden sind nicht nur andere Firmen und private Hausbesitzer, sondern auch das Polizeipräsidium und die Gebäude der Gerichte und der Staatsanwaltschaft.«


  Prinz hatte wieder dieses versonnene Lächeln im Gesicht. »Wunderhübsch. Sie kommen nachts oder an Wochenenden, wenn keiner da ist, bei Polizei, Gerichten und Staatsanwaltschaft an alle Papiere und alle Computer.«


  »Bei den vielen Büros und dem Chaos der Aktenberge müssten sie aber schon sehr genau wissen, wonach sie suchen«, wandte Andreas ein.


  »Dazu brauchen sie bloß einen Insider zu bezahlen, Andreas. Was hat Shnaider sonst noch für geniale Tricks erfunden?«, wollte Prinz von Desirée wissen.


  Desirée konnte zum ersten Mal ein Grinsen nicht unterdrücken. »U-Boote«, sagte sie. Die anderen starrten sie an. »Shnaider hat in der Ukraine eine ganze Flotte alter sowjetischer U-Boote gekauft, die verschrottet werden sollten. Sie wurden modernisiert, verschwanden aber auf mysteriöse Weise, was bestochene Beamte nicht zur Kenntnis nahmen. Jetzt sollen sie ständig den Atlantik überqueren und fast alles Kokain transportieren, das von Südamerika nach Europa fließt. Angeblich tauchen sie in verschwiegenen Buchten vor der Küste auf, wo bereits Boote warten, um die Fracht zu wartenden Lastern zu bringen. Wenn das stimmt, hat er den europäischen Großmarkt praktisch komplett in der Hand.«


  Prinz lächelte versonnen. »Nun, das ist wirklich schlau«, sagte er leise. »Und jetzt hat er hier irgendwas vor, was vermutlich ähnlich schlau ist, und will mich dazu bringen, rechtzeitig die Schwachpunkte zu finden, was auch schlau ist.«


  »Um dich dann umbringen zu lassen«, hauchte Ingrid.


  Schweigen senkte sich über die Runde herab, als alle verdauten, was sie gerade erfahren hatten. Es war schließlich Pit Sabatka, der das Schweigen brach.


  »Gegen diesen Kerl, Prinz«, sagte er, »kommst du nicht an.« Er zupfte nervös an einem seiner Ohrringe. »Kalifornien«, wiederholte er.


  »Ich finde auch«, stimmte Ingrid zu. »Der ist eine Nummer zu groß.«


  »Und er war schon einmal schlauer als wir«, sagte Ollie. Prinz sah ihn an.


  »Und er kennt vielleicht Putin, hat womöglich die ganze russische Staatsmacht hinter sich«, fügte Andreas kopfschüttelnd hinzu. »Was willst du tun?«


  Prinz lächelte. Es war nicht sein gefährliches Lächeln, sondern ein ganz entspanntes. »Nicht von dem Köder naschen, der mir da hingehalten wird. Ich ignoriere den schlauen Paten völlig. Mir ist egal, was er hier vorhat.«


  Alle seufzten erleichtert.


  »Aber ich schicke ihm eine Botschaft. Sie lautet: Finger weg von mir. Und sie besteht darin, dass wir dem Leitenden Oberstaatsanwalt Baginski etwas liefern, womit er Igor und seine ganze Truppe hochnehmen und die legalen Firmen zerschlagen kann.«


  Dieser Leitende Oberstaatsanwalt war berühmt geworden durch seinen Prozess gegen ein Serienmörder-Trio, das Prinz ihm geliefert hatte. Es war der bisher einzige Fall, den er seit seiner Ernennung zumLOStA, wie das interne Kürzel lautete, persönlich an sich gezogen hatte. Seither schätzte er Prinz und Andreas außerordentlich. Prinz war sicher, er würde sich auch diesen dicken Fisch nicht entgehen lassen.


  Alle starrten ihn entsetzt an. »Und was macht der schlaue Pate dann?«, fragte Ingrid.


  Prinz hatte noch immer dieses Lächeln im Gesicht. »Im Prinzip hat er drei Möglichkeiten. Wenn er selbst nicht genannt wird, kann er die Sache auf sich beruhen lassen und seine Verluste abschreiben. Zweitens, und das ist das Wahrscheinlichste, kann er Rauchzeichen aussenden, damit man sich irgendwie einigt und sich zukünftig nicht mehr in die Quere kommt. Drittens kann er Killer schicken.«


  »Ist das nicht das Wahrscheinlichste?«, fragte Andreas.


  »Ich jedenfalls würde das machen«, meinte Pit.


  »Du bist ja auch nicht der schlaue Pate«, erwiderte Prinz. »Er weiß, dass ich Vorsorge getroffen habe. Behörden und Öffentlichkeit würden erfahren, wer eigentlich hinter allem steckt, und wie Igor ganz richtig gesagt hat: Wenn in Deutschland Leichen herumliegen…« Prinz wandte sich an Ollie. »Kannst du dich in die Server dieser Firmen hacken?«


  »Kein Problem«, nickte Ollie. »Aber das dürfte alles legales, unverdächtiges Zeug sein. Ich muss an die internen Server ran, die nicht mit dem Netz verbunden sind, und an die Telefone. Wir müssen da rein, Prinz.«


  »Kein Problem«, lächelte Prinz. »Niki, vermutlich wirst du demnächst jede Menge Zeug übersetzen müssen.«


  Der junge Mann nickte eifrig und strahlte begeistert.


  5.


  Am nächsten Sonntag stellten Prinz und Ollie entzückt fest, dass der Wachdienst nicht bewacht war. Besetzt war er auch nicht, aber jederzeit konnten Wachleute zum Schichtbeginn oder -ende von zu Hause oder ihren Objekten vorbeikommen. Er nahm ein Stockwerk in einem normalen Geschäftshaus im zur Gemeinde Fuldabrück gehörenden Teil des riesigen Industrieparks Waldau ein; die anderen Teile gehörten zur Gemeinde Lohfelden und zur Stadt Kassel. Sonntags war hier weit und breit kein Mensch zu sehen, und Kameras gab es auch nicht. Wer bricht schon in einen Wachdienst ein?


  Während Jörg und Dirk mit Faustfeuerwaffen und den G3s im Wagen ein paar Gebäude weiter, aber mit Blick auf den Eingang, warteten und Erich, wieder mit der Uzi und den beiden anderen Kanonen, einige hundert Meter entfernt auf dem Motorrad die einzige Zufahrtsstraße überwachte, brauchte Prinz am helllichten Tag etwa sieben Sekunden für die beiden schlichten Sicherheitsschlösser und Ollie drinnen eine Viertelstunde für den Server und die Telefone. Prinz ging derweil die Papiere durch, fand alles auf Deutsch uninteressant und ließ Ollie zum Schluss die wenigen russischen Papiere abfotografieren.


  Er hatte die Schlösser mit einer »Scheuern« genannten Technik so aufgemacht und wieder verschlossen, dass der Einbruch nicht bemerkt werden würde.


  Er und Ollie trugen dünne Wollhandschuhe, die erfahrene Einbrecher Plastikhandschuhen vorziehen, deren Inneres auf ewig die Fingerabdrücke bewahrt.


  Desirée und Niki, der vor Aufregung zappelte, deckten in dem kleinen weißen Retro-Fiat 500, den Prinz ihr nach dem Triumph und ihrem Umzug aufs Gut vor anderthalb Jahren geschenkt hatte, die andere Richtung der Straße.


  Niki hatte zum ersten Mal in seinem Leben einen Knopf im Ohr und ein Mikro am Kragen und war an einem Einbruch beteiligt. Desirée kannte das alles schon. Aber eigentlich tat sich ja gar nichts. Als er sich hektisch zwischen den Beinen kratzte, grinste Desirée.


  »Lass mich mal.«


  Dann sahen sie Prinz und Ollie herauskommen und zu Ollies altem Peugeot schlendern, in dem Jörg und Dirk warteten: ein ganz unauffälliges Auto.


  »Kinderspiel«, sagte Prinz in sein Mikro. »Das probieren wir gleich noch mal bei dem Liegenschaftsdings.«


  Diese Firma hatte ihre Räumlichkeiten in der Stadt, befand sich aber auch abgelegen, auf dem ausgedehnten Areal des früheren Werks Rothenditmold der nicht mehr existierenden Kasseler Traditionsfirma Henschel, einem Lok- und Panzerbauer. Der gegenwärtige Besitzer, eine Immobilien-Holding in Düsseldorf, die nicht glücklich mit dem Objekt war, hatte den Pförtnerdienst an der Zufahrt eingespart. Riesige alte Industrieschiffe mit mehreren Hallen aus rotem Klinker, die meisten standen leer; eine, vor der eine große schwarze Dampflok und eine rote Diesellok standen, beherbergte ein Technikmuseum, daneben war das Henschel-Museum und das Archiv, ein Paradies für Eisenbahnverrückte aus aller Welt.


  Die Museen hatten geöffnet, aber an diesem regnerischen Adventssonntag waren nur wenige Besucher da. In anderen Schiffen hatten sich einige verstreute Firmen angesiedelt: ein Paletten-Großhandel, ein Dachdecker mit Ziegellager, eine Autowerkstatt; es gab auch ein paar Künstlerateliers.


  Das Liegenschaftsmanagement hatte eine Halle im letzten Schiff angemietet, mehrere hundert Meter von den Museen entfernt. Auf der Wendeschleife vor dem Zaun standen ein paar bunt bemalte Schaustellerwagen, offenbar zum Überwintern. Prinz und Ollie kamen problemlos rein.


  In der Halle jede Menge Gerümpel von Putzkolonnen und Handwerkszeug, die Büroräume waren abgeteilt, für das Schloss brauchte Prinz keine drei Sekunden. Sie gingen gemeinsam den Papierkram durch, nachdem Ollie mit dem Server und den Telefonen fertig war.


  Im Fiat rubbelte Desirée genüsslich an Nikis Hosenstall herum. Als Prinz nach über einer Stunde mitteilte, dass es noch etwas dauern würde, holte sie Nikis Schwanz heraus, den sie in seinem gegenwärtigen Zustand überaus hübsch und wohlriechend fand, und blies ihm einen zum Spaß. Als Prinz und Ollie herauskamen, machte sie gerade »Mmhhmm«. Prinz entdeckte nur Nikis entrücktes, zurückgelehntes Gesicht über dem Beifahrersitz und schüttelte grinsend den Kopf.


  »Wenigstens ist ihnen nicht langweilig geworden«, meinte Ollie und steckte sich eine Fluppe in den Mund.


  Am Dienstag danach hatten sie die Kasseler Spedition – es gab noch eine in Fulda und eine in Göttingen, die sie vorerst zu ignorieren beschlossen – seit zwei Tagen rund um die Uhr überwacht. Am Sonntag waren sechs Männer des Wachdienstes da gewesen, weil wegen des Sonntagsfahrverbots für Lkws mehrere Dutzend voll beladene Laster auf dem Hof gestanden hatten. In der Woche, wenn die meisten Laster unterwegs waren, gab es tagsüber keinen Wachdienst und nachts nur drei Wachmänner, die hauptsächlich die beladenen Lkws und ein großes Lagerhaus mit einer langen Reihe Laderampen im Auge behielten. An dem Gebäude mit den Büroräumen kam einer nur alle zwei Stunden mit einem Schäferhund vorbei, betrat es aber nicht, sondern kontrollierte nur die Tür.


  Die Spedition lag gar nicht in Kassel, sondern in einem zur Gemeinde Niestetal gehörenden Gewerbegebiet an der A7. Nordhessen und Südniedersachsen, in der Mitte Deutschlands und Europas gelegen, hatten sich von benachteiligter Zonenrandlage zu Zentren der Logistikbranche entwickelt. Die Spedition war keine Minute von der nächsten Autobahnauffahrt entfernt. Ein riesiges umzäuntes Gelände, bis auf das Lagerhaus und das damit verbundene Bürogebäude alles lange Parkplätze, die meisten jetzt leer.


  Prinz und Ollie kamen kurz nach zehn Uhr abends problemlos über den Zaun und in das Gebäude, dessen Tür Prinz wieder abschloss. Aber weil sie kein Licht machen und nur Stifttaschenlampen mit Punktstrahlern benutzen konnten, waren sie auf eine lange Nachtschicht eingerichtet. Der Betrieb begann gegen vier Uhr morgens.


  Diesmal warteten nur Jörg und Dirk in dem Peugeot vor einer anderen Spedition im Dauerregen.


  Ollie entdeckte das Chefbüro von Boris Tews. Sie beschlossen, sich das zuerst vorzunehmen und sich erst danach um das gegenüberliegende Büro des Geschäftsführers der Spedition zu kümmern, obwohl Tews nicht oft hier war. Prinz nahm sich als Erstes den Safe vor, in dem er einen alten Freund erkannte, mit dem er früher oft zu tun gehabt hatte, und brauchte kaum eine Viertelstunde.


  Nach knapp zwei Stunden klingelte eines von drei Telefonen. Sie erstarrten. Rechnete jemand damit, dass Tews um diese Zeit hier über Akten brütete?


  Nach dem siebten Klingeln hörte es auf. Ollie sah Prinz fragend an. Der zuckte die Achseln, und sie machten weiter.


  Kurz nach Mitternacht, als der Wachmann mit dem Hund gerade vorbeigekommen war, ohne etwas zu bemerken, hörten sie Jörg aus dem Knopf im Ohr: »Ein Wagen steht vor dem Tor, der Fahrer hat das Licht ausgemacht und wartet.«


  »Was für ein Wagen?«, fragte Prinz.


  »Ein alter Lada, sieht ziemlich klapprig aus. Nur eine Person drin.«


  Prinz trat an das Fenster mit Blick aufs Tor und lugte vorsichtig hinaus, um von draußen nicht gesehen zu werden. Da stand die Kiste im Regen.


  Der Fahrer zündete sich eine Zigarette an.


  »Igor«, flüsterte Prinz.


  Ollie ließ den Punktstrahler herumwandern. »Ich bringe mal ’ne Wanze an.«


  »Dass du die bloß nicht vergisst, wenn wir gehen. Wo waren noch mal die Klos?«


  »Den Gang rechts runter, am Ende links.«


  Ein weiterer Wagen hielt vor dem Tor. Ein großer schwarzer PorscheSUV. Der Fahrer ließ das Licht an, das Tor glitt auf, beide Wagen parkten vor der Tür.


  »Tews«, sagte Prinz. »Abmarsch.« Ins Mikro: »Funkstille, bis sie weg sind.«


  Sie rannten zu den Toiletten, hockten sich bei »Damen« in zwei Kabinen nebeneinander mit den Füßen auf den Klodeckeln, ließen die Türen leicht angelehnt.


  Tatsächlich ging etwa eine Minute später das Licht an, aber jemand kontrollierte wohl nur, dass keine Tür ganz zu war, warf vielleicht auch einen Blick unter die Türen, dann ging das Licht wieder aus.


  Ollie setzte ein Headset auf und schaltete den Empfänger so leise wie möglich an. Wie immer trug er unter der Winterjacke eine Lederweste mit zahlreichen Taschen, in denen alles mögliche technische Gerät steckte.


  Igor und Boris Tews hatten kaum zwei russische Sätze gewechselt, als wieder ein Telefon klingelte. Tews ging ran und sagte etwas auf Russisch. Ollie schätzte, sie hatten Licht gemacht, was von einem Wachmann bemerkt worden war.


  Danach unterhielten die beiden sich leise und sachlich und auf Russisch ein paar Minuten. Dann gingen sie wieder, was Ollie Prinz leise mitteilte.


  »Sie stehen vor der Tür und reden«, flüsterte Jörg. »Igor zündet eine Zigarette an. Jetzt stehen sie sich gegenüber und sehen sich in die Augen, ohne zu reden.« Pause. »Jetzt fängt der in dem Anzug an zu lächeln. Sie machen irgendwas mit den rechten Händen, anscheinend eine Art Zeichen. Sie steigen in ihre Wagen. Der Porsche fährt nach links weg, der Lada nach rechts, auf uns zu. Runter!« Pause. »Er hat uns nicht gesehen. Er ist weg.«


  Kurz vor vier Uhr morgens trommelten sie Desirée und Niki, der zum Glück bei ihr übernachtete, aus dem Bett. Niki brauchte vor seinem kyrillischen Laptop eine halbe Stunde, um das Gespräch abzutippen, und übersetzte es dann an Desirées Laptop.


  »Manche Wörter«, brummte er zwischendurch, »kenne ich nicht. Die Diebe im Gesetz haben ihre eigene Sprache, genau wie die Börsenheinis.«


  Tews: »Ich hatte dir ausrichten lassen,nachzwölf, nichtvorzwölf. Um zwölf kommt der Wachmann. Hat der dich gesehen?«


  Igor: »Der ist doch auch Russe.«


  Telefonklingeln. Tews: »Ich hol nur was ab, Michail. Alles in Ordnung.« Auflegen.


  Tews: »Er ist keiner von denen, die ich von dir habe. Hat er dich gesehen?«


  Igor: »Als du vor zwölf nicht rangegangen bist, bin ich nach zwölf gekommen.«


  Tews: »Eigentlich bist du zu klug für das Leben, das du führst.«


  Igor: »Meine Art von – unbekanntes Wort – ist genau dafür ideal. Es gibt nur einen, der noch – das gleiche Wort, gesteigert – ist als ich.«


  Tews: »Er hat es also geschafft, die Dinger brennen zu lassen?«


  Igor: »Hunderttausend Stück, genau wie du gesagt hast. Hier ist der reguläre Vertrag. Es ist eine Briefkastenfirma auf Antigua, die gestern, äh, vorgestern gegründet wurde. Bereits gestern hat diese Firma den ausgemachten Betrag im Voraus beglichen. Du solltest die Rechnung also auf vorgestern datieren. Morgen – heute – wird sie aufhören zu existieren. Die Lieferung kommt dann am 16. in Marseille an, sodass du ab Montag vor Weihnachten die Händler beliefern kannst.«


  Tews: »Ist irgendwas anders als beim Original?«


  Igor: »Ein technisches Problem war leider nicht zu umgehen. Dafür ist der Kopierschutz zu gut. Wenn die hunderttausend Käufer nach Weihnachten etwas Bestimmtes tun wollen, fliegen sie als illegale Kopisten auf. Die Details stehen in unserer Sprache hier drin. Das wird einen Aufstand geben.«


  Tews (liest offenbar): »Hm.«


  Igor: »Bis Weihnachten solltest du alles in deinem privaten Safe wegschließen.«


  Tews: »Selbstverständlich, Igor. Übrigens, ich habe da was läuten hören.«


  Pause. Igor: »Vom wem?«


  Tews: »Die – unbekanntes Wort – hat jemanden, den ich kenne, nach etwas fragen lassen. Er darf mir nicht erzählen, nach was sie gefragt hat.«


  Igor: »Boris – du sagst mir jetzt seinen Namen. Ich muss das mit ihr klären.«


  Tews (seufzt): »Ein Professor Dr.Magnus Egmont Krähfuß. Ich kenne ihn gesellschaftlich.«


  Igor: »Ich danke dir, mein Freund. Wenn dieser Doktor mit dem blöden Namen echt ist, gibt es keine Probleme. Wenn nicht, werde ich mich um ihn kümmern. Wir sehen uns dann am Samstag, wenn ich mit meinen Leuten ins Kalinka komme. Hast du genug Nutten für uns alle besorgt?«


  (Sie gehen offenbar aus der Tür. Die Antwort ist nicht mehr zu verstehen.)


  Nachdem alle den Text gelesen hatten, setzten sie sich in Desirées Wohnzimmer.


  »Wir wissen also«, eröffnete Prinz, »noch nicht, worum es eigentlich geht. Außer dass es natürlich Produktpiraterie sein muss.« Er betrachtete seine Tochter, die jetzt einen Morgenmantel über dem ziemlich knappen Nachthemd trug.


  »Wenigstens im Groben kann ich dir sagen, worum es geht«, offerierte Ollie. »Ein Computerspiel. Es muss ein Computerspiel sein.«


  »Wegen des technischen Problems«, stimmte Niki zu. »DLCs.«


  »Was ist das denn?«, wollte Prinz wissen.


  »Downloadable content«,erklärte Ollie. »Wenn ein Computerspiel neu auf den Markt kommt, gibt es ein paar Wochen später alle möglichen Neuerungen und Verbesserungen. Ein regulärer Käufer kann auf die Website des Herstellers gehen und sich mit der Seriennummer des Spiels registrieren, um sich alles kostenlos herunterzuladen. Illegales Kopieren ist heute fast nicht mehr möglich. Aber wenn man wirklich weiß, was man tut, kann man einen sogenannten Modchip konstruieren, der den Kopierschutz umgeht. Damit fliegt man allerdings auf, wenn manDLCs runterladen will. Die Nummer gibt es gar nicht oder doppelt.«


  Prinz pfiff durch die Zähne.


  »Die Details jedenfalls«, sagte Ollie, »stehen auf Papieren in Boris Tews’ Privatsafe.« Er sah auf seine Uhr. »Inzwischen haben wir Mittwoch, den 14.Dezember. Übermorgen kommt die Lieferung in Marseille an. HunderttausendCDs. Ab Samstag, dem 17., werden die vermutlich alle in Lastern bei der Spedition rumstehen, um ab Montag zu den Händlern gekarrt zu werden.«


  Prinz nickte. »Und am selben Samstag feiert Igor bei Tews mit seinen ganzen Leuten, sodass sie alle auf einen Schlag kassiert werden können. Kaum Zeit. Aber wenigstens können wir uns seine anderen Firmen jetzt schenken. Wir müssen nur noch an den Safe und dann zur Staatsanwaltschaft.«


  6.


  Einen Tag später nahm Nikolaj Nikitin als neueste studentische Hilfskraft bei der Importfirma von Boris Tews an der jährlichen Weihnachtsfeier der verschiedenen legalen Firmen des für seine Feierlaune berühmten Unternehmers in seinem Restaurant Kalinka in Wilhelmshöhe teil. Er hatte sich noch am Mittwoch beworben, war sofort genommen worden und gehörte gleich zur Familie. Russen sind in solchen Dingen wenig formell. Die Feier war übrigens ziemlich ausgelassen. Niemand bemerkte seinen von Ollie als Ohrring getarnten Knopf im Ohr und sein verstecktes Mikro.


  Neben Boris Tews saß eine schöne Blondine, die Niki für seine Frau hielt. Der Champagner floss in Strömen. Gegen Mitternacht brüllte Tews auf Russisch: »Und jetzt will ich Titten sehen!«


  Kreischend und kichernd lüpften alle Frauen, auch die älteren, die dickeren und sogar die Gattin, ihre dünnen Blusen und schwenkten ihre Brüste, die mit Champagner begossen und von verschiedenen Herren abgeleckt wurden. Offenbar kannten alle das schon: Keine trug einenBHoder sonst etwas unter der Bluse. Mit strahlendem Lächeln hielt die Gattin Niki ihren Busen hin, der den Chef fragend anblickte.


  Tews haute ihm fröhlich auf die Schulter. »Heute dürfen alle!«, brüllte er.


  Folgsam leckte Niki vorsichtig.


  Eigentlich war er natürlich als Aufpasser hier, denn zur selben Zeit schob Prinz etwas unter der Haustür von Tews’ Villa hindurch. Das Bellen hörte auf, als der Hund gierig leckte. Es sollte etwa drei Minuten dauern, bis der Hund ausgeschaltet war, hatte Anja versichert. Ollie hatte bereits den Bewegungsmelder abgestellt und die Kameras präpariert und arbeitete an der Alarmanlage. Gestern Nacht hatten sie festgestellt, dass es im Haus kein Sicherheitspersonal gab. Ollie hatte einen Rohrbruch fabriziert, und sie gehörten zum Team der Installateure.


  Ollie nickte Prinz zu. Prinz sah auf seine Uhr, ließ noch eine halbe Minute vergehen und brauchte eine weitere für das recht gute Schloss. Drinnen machten sie Licht; das Haus war von außen nicht einsehbar. Der Hund, ein hässlicher und, wie sie gestern herausfinden mussten, ziemlich aggressiver Pitbull, schnarchte.


  Das Haus war eine prächtige neue Villa mit verwinkelten Dächern in einem großen, gepflegten Garten hinter drei Meter hohen dichten Hecken. Es war das letzte Gebäude vor Beginn der Parkanlagen des Bergparks Wilhelmshöhe mit Schloss und Herkules. So ziemlich die teuerste Lage der Stadt. Ollie verfrachtete den Hund in sein Körbchen, während Prinz sofort ins Arbeitszimmer zum Safe marschierte, den er wie üblich hinter einem Bild fand, einem womöglich echten Kandinsky.


  Der Safe war ein neues Modell eines Schweizer Herstellers, das er nicht kannte.


  Ollie reichte ihm verschiedene Geräte, mit denen er früher jeden Safe geknackt hatte. Doch es wollte einfach nicht klappen. Eine Explosion, die stark genug gewesen wäre, um den Safe zu sprengen, hätte auch den Inhalt vernichtet und mindestens das Arbeitszimmer in die Luft gejagt. Es blieb also nur eine Rundbohrung, das langsamste und primitivste Verfahren. Prinz befestigte eine Saugzwinge mit Stange an der Safewand. Um die Stange drehte sich ein L-förmiger Arm mit dem Diamantbohrer an der Spitze. Prinz und Ollie drehten abwechselnd an der Kurbel. Doch der Bohrer ritzte kaum an der Wand. Alle zehn Minuten wurde er stumpf und musste durch einen neuen ersetzt werden.


  Nach etwa vierzig Minuten waren sie beide völlig durchgeschwitzt.


  Prinz sagte gerade: »Scheiße!«, als eine vollständig nackte Frau hereinspaziert kam.


  »Ach, die Installateure«, sagte die Gattin von Boris Tews und lächelte freundlich. Sie unternahm nicht den geringsten Versuch, ihre Blößen zu bedecken.


  Prinz und Ollie starrten sie mit offenem Mund an; sie waren nicht maskiert.


  »Ich denke, Sie sind mit Ihrem Mann bei der Weihnachtsfeier«, brachte Prinz schließlich heraus und wunderte sich über seine Stimme.


  »Da ist er mit der aktuellen Flamme. Sie sieht mir ein bisschen ähnlich, nicht wahr? Das tun sie irgendwie alle. Aber natürlich jünger. Mit mir hat er seit sieben Jahren, drei Monaten und vierundzwanzig Tagen nicht mehr geschlafen.«


  Prinz fand, dass die Frau die umwerfendste Figur besaß, die er je gesehen hatte, vielleicht mit Ausnahme von Marilyn Monroe. Das Schamhaar, recht üppig, war nur einen Tick dunkler als die blonde verwuselte Mähne über einem madonnenhaft schönen Gesicht. Er schätzte, dass sie etwa in seinem Alter war; Tews war in Igors Alter, also einige Jahre jünger.


  Prinz nickte und sagte: »Das tut mir leid.« Die Stimme war wieder normal.


  »Finden Sie mich schön?« Die Frau drehte sich einmal um sich selbst, streckte den Po raus und versetzte sich einen kecken Klaps auf eine Hinterbacke.


  »Sehr.«


  »Das Schamhaar stört Sie nicht?«


  »Kein bisschen.«


  »Ihn stört es, und die jungen Dinger sind heute alle rasiert, aber da er sowieso nicht mehr mit mir schläft … Ich rieche auch ein bisschen«, bekannte sie unvermittelt.


  Tatsächlich stieg Prinz prompt ihr strenger Intimgeruch in die Nase. Nicht unangenehm, aber streng. Der Geruchssinn war wohl wegen anderer Prioritäten vorübergehend ausgeschaltet gewesen. Ein Kommentar zu der Bemerkung fiel ihm nicht ein.


  »Würden Sie mit mir schlafen?«


  »Jederzeit. Wenn Sie vorher geduscht haben.«


  Sie kicherte. »Wirklich? Ich habe so etwas schon oft phantasiert, wissen Sie. Dass ich mal einen Einbrecher überraschen könnte. Eigentlich schlafe ich in einem Schlafanzug. Den habe ich extra ausgezogen, weil ich hoffte, vielleicht einen Einbrecher zu überraschen.« Sie nickte zum Safe. »Den werden Sie nicht aufkriegen.«


  »Es scheint so«, gab Prinz zu.


  »Es sind auch kaum Wertsachen drin, hauptsächlich Papiere.«


  »Um die genau geht es.«


  Sie überdachte das und streckte ihre Hand aus. »Ich heiße übrigens Katharina.«


  Prinz schüttelte der nackten Frau formell die Hand und kam sich dabei vor wie der letzte Depp. Ollie stand noch immer unter Schockstarre da.


  »Mich nennen alle Prinz.«


  Ihre Augen wurden groß. »Ach,dersind Sie? Letztes Jahr stand allerhand über Sie in den Zeitungen. Lebt der Hund noch?«


  »Er müsste in zwei Stunden oder so wieder aufwachen.«


  »Was passiert, wenn Sie an die Papiere meines Mannes kommen?«


  »Er wird für viele Jahre ins Gefängnis gehen.«


  Ollies glotzender Blick wanderte wie beim Tennis zu dem, der jeweils gerade sprach.


  »Wenn Sie versprechen, mit mir zu schlafen, verrate ich Ihnen die Kombination.«


  Prinz lächelte. »Ich verspreche es. Sie kennen sie?«


  »Es ist mein Geburtstag.«


  Sie war in Wahrheit sogar fast sieben Jahre älter als er, ging also schon auf die fünfzig zu, mehr als zehn Jahre älter als ihr Mann.


  7.


  Am Freitag mussten Prinz und Andreas in den Büros der Staatsanwaltschaft feststellen, dass der Leitende Oberstaatsanwalt Baginski nicht da war.


  »Bronchitis«, teilte ihnen im Nachbarbüro seine Stellvertreterin mit, Oberstaatsanwältin Agnes Behrens, hinter ihrem Rücken »Hinten-SS« genannt, eine streng wirkende Brünette in einem strengen Kostüm, die angeblich noch nie jemand hatte lächeln sehen. »Krankgeschrieben bis nächstes Jahr. Der Virus geht im ganzen Haus um. Passen Sie bloß auf, dass Sie ihn sich nicht auch holen.«


  Prinz und Andreas, die standen, weil man sie nicht zum Platznehmen aufgefordert hatte, wichen zurück. Für die berückende Aussicht über die Karlsaue bis zum Hohen Meißner, die man in den oberen Stockwerken des Gebäudekomplexes von Landgericht, Amtsgericht und Staatsanwaltschaft an der Schönen Aussicht genießen konnte, hatten sie keinen Blick. Die Staatsanwältin hatte sich bei ihrem Eintreten nicht erhoben und blickte ausdruckslos zu ihnen auf.


  »Ich hab’s schon hinter mir«, sagte sie. »Kommen Sie nächstes Jahr wieder.«


  Andreas sah Prinz an und seufzte. »Ich fürchte, so lange können wir nicht warten.« Agnes Behrens zeigte keinerlei Interesse. »Falls wir uns setzen dürfen, würden wir Ihnen gern etwas präsentieren, was Sie interessieren dürfte.«


  Sie nickte zu den beiden Besucherstühlen und sah auf ihre Uhr. »Drei Minuten.«


  Während Andreas seinen eingeübten Vortrag begann, schien sie den Sekundenzeiger nicht aus den Augen lassen zu wollen. Nach einer halben Minute sah sie auf. Nach anderthalb Minuten klappte ihre Kinnlade runter. Nach drei Minuten hatte sie die Zeit völlig vergessen. Nach knapp sieben Minuten war Andreas fertig.


  Oberstaatsanwältin Behrens, die wie jeder hier zwei meterhohe Aktenstapel auf dem Tisch hatte, während Bürowagen mit weiteren Akten herumstanden, starrte Andreas durch die beiden Stapel an; dann wanderte ihr Blick langsam zu Prinz.


  »Sie haben das auf Band?«, fragte sie.


  Prinz legte den Player auf den Tisch und drückte einen Knopf. Es war natürlich kein Band mehr, auch wenn jeder noch so redete.


  »Es ist Russisch«, stellte sie fest.


  »Hier ist die Übersetzung.« Andreas reichte ihr ein Blatt Papier, auf dem nur der Name des Arztes weggelassen worden war.


  Sie überflog es, sah wieder auf und fixierte Prinz. »Sie sind eingebrochen. Mehrmals. Sie haben Privatpersonen illegal abgehört.«


  »Genehmigungen sind datierbar«, wandte Andreas schnell ein.


  Prinz schüttelte den Kopf. »Es ist kein Einbruch bemerkt worden, also hat es keinen gegeben. Den Safe hat die Gattin des Herrn aufgemacht, die das bestätigen und gegen ihn aussagen wird, sobald er keine Bedrohung mehr für sie darstellt.«


  Behrens bedachte das, dann nickte sie. »Und Sie haben die Details zusammen?«


  »Hier sind die Kopien der russischen Originale«, bestätigte Andreas und schob einen Aktenordner über den Tisch, »und die etwas schnelle, vorläufige Arbeit unseres Übersetzers. Das Computerspiel heißt ›Call of Duty – Modern Warfare‹, dritter Teil. Es ist am 8.November herausgekommen und der Renner im Weihnachtsgeschäft.«


  »Ein Ballerspiel?«


  »Ein sogenannter Egoshooter, ja.«


  »Ekelhaft.«


  »Ekelhaft«, stimmte Andreas zu. »Aber dass Menschen wie Sie und ich nur ganz entfernt von solchen Dingen wissen und ihre Existenz aus Prinzip missbilligen, ändert nichts an der Tatsache, dass ›Call of Duty – Modern Warfare 3‹ jetzt schon mehr Geld gemacht hat als ›Avatar‹, der bis heute erfolgreichste Kinofilm.«


  »Pubertierende Jungs, oder?«


  »Und Männer, die nicht erwachsen werden. Es ist erst ab achtzehn freigegeben, aber Sie und ich waren auch mal stolz, wenn wir es geschafft hatten, uns mit fünfzehn in einen Film ab achtzehn zu schmuggeln.«


  Sie bedachte das und nickte dann, als könnte sie sich tatsächlich erinnern, etwas derart Gesetzloses getan zu haben. Dann kam sie zum Punkt. »Diese Herrschaften haben also vor, mit Produktpiraterie zweieinhalb Millionen Euro zu machen, praktisch ohne einen Handschlag dafür zu tun.«


  Andreas, der wusste, dass sie jetzt nicht mehr anders konnte, nickte stumm. Dann beobachtete er erstaunt, wie die harten Gesichtszüge von Agnes Behrens weich wurden.


  »Ab Montag werden hunderttausend Menschen dieses Spiel legal erwerben. Am Heiligen Abend wird es zweihunderttausend leuchtende Jungsaugen geben. Hunderttausend Mamas oder Papas, Omas oder Opas, Tanten oder Onkels werden beseligt zu Bett gehen, weil sie ihrem Jungen eine Freude gemacht haben. Am ersten Weihnachtsfeiertag werden alle diese Jungs dann versuchen, sich die ersten dieser…«


  »DLCs«, soufflierte Andreas.


  »…aus dem Internet herunterzuladen, wodurch sie als illegale Kopisten auffliegen, ihr Geschenk in ihrem eigenen Computer wie von Geisterhand gelöscht wird und sie für fünfzehn Jahre als Nutzer des Herstellers gesperrt sein werden.«


  »Das bedeutet de facto lebenslang«, warf Prinz ein.


  »Also werden aus zweihunderttausend Jungsaugen Tränen fließen, und am 27.Dezember, wenn ich eigentlich vorhabe, gar nicht hier zu sein, werden hunderttausend erboste Schenkende in Telefone schreien, wodurch ich gezwungen sein werde, bis nachts im Büro zu hocken und hektisch fruchtlose Ermittlungen einzuleiten. Denn Herr Tews ist ja nur der Spediteur. In dessen Restaurant sich allerdings gleichzeitig die hiesige Russenmafia zur Weihnachtsfeier versammelt.«


  Die Oberstaatsanwältin schüttelte den Kopf.


  Andreas und Prinz gaben keinen Mucks von sich. Was die Oberstaatsanwältin entschied, musste ihrem eigenen Hirn entspringen. Und dann beobachteten sie sprachlos, wie das Wunder eintrat: Hinten-SSlächelte. Wenn Andreas das später unter Kollegen erzählte, würde ihm keiner glauben wollen.


  »Also, meine Herren, diese Chance können wir uns nicht entgehen lassen.« Und dann grinste sie auch noch schelmisch und zwinkerte ihnen zu und fasste zusammen, was sie vorhatte und wofür sie sofort richterliche Genehmigungen beantragen wollte. »Das wird eine riesengroße Aktion, und die Zeit drängt außerordentlich. Solche Anträge haben mehr Gewicht, wenn die Unterschrift des Leitenden darunter steht.«


  Sie überlegte einen Moment lang; dann fischte sie eine Akte aus dem Stapel und pauste gekonnt Baginskis Unterschrift ab und schenkte ihnen noch ein Grinsen.


  »So machen wir das, wenn es eilig, der Leitende aber nicht da ist. Ich rufe ihn gleich an. Vielleicht kann er noch nicht wieder sprechen, aber zuhören und zustimmend brummen wird er schon können.«


  Prinz und Andreas erhoben sich.


  »Eine Kleinigkeit noch«, sagte Prinz. Die Hand schon am Hörer, blickte sie ihn abwartend an. »Die Firma, die bei Ihnen putzt, gehört auch Boris Tews.«


  Zum zweiten Mal klappte ihre Kinnlade runter, diesmal vor Entsetzen.


  8.


  An dem Samstag, an dem in der Kleinstadt Melsungen eine Frau namens Ellen Kaiser mit ihren vier Kindern, zwei Männern, ihren zwei Brüdern mit deren Frauen und Kindern, aber ohne einen gewissen Ewald ihren achtundvierzigsten Geburtstag feierte, mussten einige hundert Polizisten und einige Staatsanwälte schon zum zweiten Mal Überstunden schieben. DasSEKdes Polizeipräsidiums Nordhessen stand mit fast voller Mannschaftsstärke bereit, bei der Direktion der Bundesbereitschaftspolizei in Fuldatal wartete eine Hubschrauberstaffel mit Scharfschützen auf den Einsatzbefehl.


  Ollie hatte stundenlang gebastelt und es schließlich geschafft, die Schutzvorrichtungen von Igors Smartphone zu umgehen. Noch so eine Überraschung wie Igors nächtliches Auftauchen in Tews’ Spedition wollte Prinz nicht erleben. Er war skeptisch, was die Kompetenz der Staatsgewalt betraf.


  »Ich glaube«, sagte er und sah Andreas an, »wir sind da heute Nacht besser mit unserer Artillerie in der Nähe, falls sie es vermasseln. Kommst du mit?«


  Andreas strahlte. Er strahlte seit gestern ständig. Aber er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber mit Ingrid hier in Sicherheit, und während wir eins deiner wundervollen Menüs kreieren, Ingrid, hören wir uns den Spaß an. Was hältst du davon?«


  Auch Ingrid strahlte. »Toll. Es gibt Champignon-Cocktail auf Lollo rosso, Hirschragout in Blätterteigpastetchen mit Preiselbeer-Birne und als Nachtisch Walnuss-Eis mit Portwein-Feigen.«


  Zu ihren übrigen guten Eigenschaften, wozu Anteilnahme, Liebenswürdigkeit, Humor und der manchmal verblüffende Scharfsinn der begeisterten Krimileserin gehörten, war sie auch noch eine herausragende Köchin, der Andreas, der manches daheim nachzukochen versuchte, mit Vergnügen assistierte.


  Seit zwei Uhr nachmittags stand der Fiat mit Desirée und Niki am Rand der neuen abschüssigen Straße, die fast parallel zur Autobahn vom Sandershäuser Berg in Niestetal hinabführte. Oben auf dem Berg hatten bereits die Bauarbeiten für ein weiteres Gewerbegebiet an der A7 begonnen; Nordhessen boomte seit einigen Jahren. Unter sich hatten die beiden Tews’ Spedition im Blick, etwa zwei Kilometer entfernt, weshalb sie Nachtsichtferngläser dabeihatten. Nach vier wurde es an diesen kürzesten Tagen des Jahres langsam dunkel, und außerdem regnete es. Beobachter der Polizei waren nirgends zu entdecken, was Prinz erleichtert zur Kenntnis nahm.


  Wie immer an Samstagnachmittagen trafen dauernd Lkws ein, da ab Mitternacht das Sonntagsfahrverbot in Kraft trat. Deshalb waren bereits die sechs Männer der Tagschicht des Wachdienstes da. Die hunderttausendCDs mit dem gefälschten Computerspiel steckten in sogenannten Wellpappcontainern, die eine ganze Palette einnahmen. Es waren zwei Laster, die mit insgesamt sechsundsechzig dieser Paletten beladen waren, was über siebzig Kubikmeter einnahm. Desirée und Niki wussten, dass sie ab etwa vier Uhr aus Marseille eintreffen sollten.


  Aber am Wochenende vor Weihnachten waren die Staumeldungen im leise mitlaufenden Radio endlos. Gegen sieben brannten Desirée und Niki die Augen, gegen acht begann Desirée sich Sorgen zu machen. Prinz musste sie mit seiner beim Durchziehen eines seiner Coups üblichen Gelassenheit mehrmals beruhigen.


  Um acht wurde die Tagschicht des Wachdienstes von der Nachtschicht abgelöst.


  Nach und nach füllten sich die langen Reihen der Parkplätze auf dem ausgedehnten Gelände der Spedition. Die Fahrer verbrachten immer einige Zeit in dem Bürogebäude, stiegen dann in einen privaten Pkw und fuhren weg.


  Als es gegen zweiundzwanzig Uhr langsam ruhiger wurde, kamen sie, beide hintereinander, beide mit einem schwarzenSUVim Schlepptau, in dem ein paar von Igors bewaffneten Aufpassern saßen. Desirée und Niki zappelten vor Aufregung. Prinz kommentierte mit seinem üblichen unaufgeregten »Na bitte«.


  Die Aufpasser eskortierten sie bis zum Tor, fuhren dann weg, mutmaßlich zum Kalinka. Eine Viertelstunde später ging im Bürogebäude das Licht aus, und Ruhe kehrte ein.


  Desirée und Niki ruhten die Augen aus.


  Es begann um Viertel vor eins am Sonntagmorgen und ging dann ganz schnell. Drei zivile und zwei Polizeiwagen sowie ein Mannschaftswagen fuhren vor, den Wachleuten wurde der Durchsuchungsbeschluss unter die Nase gehalten. Beide Lkws wurden beschlagnahmt und von Polizisten weggefahren. Das endlose Heraustragen von Aktenbergen und Computern aus dem Bürogebäude taten Desirée und Niki sich nur eine Viertelstunde an.


  Prinz und Ollie standen auf der Wiese hinter dem Landesstudio des Hessischen Rundfunks unter ein paar Bäumen im Dauerregen direkt an einer Ecke des Zauns, ein paar Meter westlich des Sendemasts. Einlass hatte ein ihnen seit jenem Fall vor anderthalb Jahren bekannter Redakteur gewährt. Sie trugen dicke dunkle Winterjacken aus einem wasserabweisenden Material mit Kapuzen, dicke Sporthandschuhe und Stiefel. Abwechselnd setzten sie Nachtsichtgeräte an die Augen. Hinter dem Zaun war linker Hand eine Wiese, auf der ein paar Pferde im Stehen schliefen, direkt vor ihnen war ein schmales Waldstück mit dürren Bäumen, durch das sich ein paar Trampelpfade zogen. Durch die kahlen Äste hatten sie einen passablen Blick auf den Garten und den Hintereingang des schönen, den übrigen Häusern etwas vorgelagerten Fachwerkhauses, in dem das Restaurant Kalinka war.


  Kassel-Bad Wilhelmshöhe, kurz vor Beginn der Parkanlagen. Hinter der Orthopädischen Klinik, dem Landesstudio, der Kurhessen Therme, mit mehreren tausend Besuchern täglich und entsprechendem Parkplatzangebot, und der Habichtswald-Klinik, wo Ayurveda und solches Zeug praktiziert wurde, alle umgeben von viel Grün – jetzt natürlich grau und braun–, lag ein stilles Viertel mit weiteren medizinischen Einrichtungen und herrschaftlichen Häusern. Wenn man nicht die vier großen Anlagen umfahren wollte, war es nur über eine schmale Brücke erreichbar. Von der Straße gingen schmale Stichstraßen ab, einige nicht mal mit Namen, an denen noch ein paar Häuser lagen. Das Restaurant Kalinka lag am letzten dieser namenlosen Sträßchen, am Rand des Waldstücks. Der Vordereingang war wegen hoher Tannen nur aus den höchsten Fenstern des benachbarten Hauses einsehbar. Es gab ausreichend Parkplätze, aber dort säße man in der Falle.


  Nachdem Prinz und Ollie noch bei Tageslicht in Ollies unauffälligem Peugeot einige Runden gedreht hatten, wusste Prinz, wie er es deichseln würde, eine ganze Truppe Männer ins Kalinka zu schaffen, ohne dass die Wagen auffielen und sie gesehen werden konnten. Und wie der Fluchtweg aussehen würde.


  Über den Polizeifunk bekamen sie mit, was die Staatsgewalt unternahm. Prinz registrierte anerkennend, dass man für den Fall, dass Igor irgendwo jemanden sitzen hatte, der den Polizeifunk abhörte, eine andere Frequenz und als Code eine Taxizentrale gewählt hatte.


  Die Kurhessen Therme schloss samstags erst um Mitternacht. Erichs Motorrad stand unter mehreren Rollern vorm Haupteingang, er selbst lümmelte drinnen in einem Sessel hinter einer Glaswand im Dunkeln. Jörg und Dirk saßen in Ingrids privatem Ford Mondeo unter anderen geparkten Wagen, die Brücke im Blick.


  Die Beobachter der Polizei mussten in den Gärten der Nachbargrundstücke stecken, oben am Fenster des benachbarten Hauses, in dem Gebäude gegenüber dem Abzweig der Stichstraße, auf dem Gelände der Kurhessen Therme.


  Am frühen Abend meldete der Polizeifunk, dass fünf Kleinbusse vorfuhren, denen die Nutten entstiegen, die Boris Tews fröhlich, aber schnell hereinwinkte, worauf die Kleinbusse wieder verschwanden. Sonst parkten keine Wagen vor dem Haus.


  Erich meldete kurz nach acht, dass ein unauffälliger Wagen mitten unter viele andere Autos auf den Parkplatz der Kurhessen Therme gestellt wurde, ohne dass jemand ausstieg. Sekunden später kam die gleiche Nachricht über Polizeifunk. Nach etwa dreißig Sekunden stieg ein unauffällig gekleideter Mann aus, schlenderte aber nicht zum Eingang, sondern den Fußweg entlang, der an dem Waldstück vorbeiführte. Und plötzlich war er verschwunden. Zwei andere folgten im Abstand von je einer halben Minute.


  Prinz und Ollie konnten sie durch ihre Nachtsichtgeräte kurz nacheinander den Trampelpfad durch das Waldstück entlangschleichen sehen. Sie stiegen über den Zaun in den Garten des Kalinka und schlüpften durch die Hintertür hinein. Derselbe Vorgang wiederholte sich während der nächsten Stunde in kurzen Abständen achtmal, genau wie Prinz vermutet hatte. Insgesamt siebenundzwanzig. Igor war nicht zu erkennen, aber nach dem Letzten flüsterte Ollie, dass er sich jetzt mit seinem Handy im Haus befand. Prinz rief Hinten-SSan und gab das weiter.


  Genauso, wie sie reingekommen waren, schlüpften sieben der siebenundzwanzig wieder heraus. Zwei postierten sich im Garten und scannten aufmerksam die Umgebung, bemerkten Prinz und Ollie in der Dunkelheit, keine zwanzig Meter entfernt hinter dem Waldstück, aber nicht. Einer verschwand vor dem Haupteingang hinter einer dunklen Tanne, ein weiterer auf dem Grundstück des Hauses am Beginn der Stichstraße hinter irgendwelchem Immergrün. Die drei Übrigen traten auf die Straße und drehten Runden durch das Viertel.


  »Jörg«, flüsterte Prinz in das Mikro. »Fahrt los, über die Drusel, zum Freibad Wilhelmshöhe, haltet irgendwo.«


  »Verstanden«, hörte er Jörg aus dem Knopf im Ohr.


  »Wenn der Polizeifunk meldet, dass sie über den Bach kommen, fahrt woandershin.«


  Die Drusel kam aus dem Bergpark herunter und floss durch die Grünanlage mit der Brücke. Wie Prinz vorausgesehen hatte, beschränkten die drei Russen ihre Runden auf das Viertel. Der Polizeifunk meldete, dass sie tatsächlich jeden einzelnen parkenden Wagen kontrollierten, ob jemand drinnen saß. Es gab keinen Verkehr, und kein Fußgänger war unterwegs außer einem älteren Herrn mit einem Pudel, den der russische Bandit nach einem kurzen Blick als harmlosen Anwohner abhakte. Allerdings handelte es sich um einen Kommissar der Gemeinsamen Ermittlungsgruppe Rauschgift von Polizei und Zoll.


  Alle drei kamen nach etwa zwanzig Minuten zurück. Einer gesellte sich zu dem am Beginn der Stichstraße, einer zu dem vor dem Haupteingang, der Letzte zu den beiden im Garten. Dann wurde in Kragenmikros gewispert.


  Halb zehn. Jetzt tat sich nichts mehr. Bis auf die Tatsache, dass die Ankunft der Laster sehr erleichtert gemeldet wurde, schwieg auch der Polizeifunk. Zehn Minuten später schlichen sich noch sechs Nachzügler herein, offenbar die Aufpasser aus denSUVs. Einschließlich der Wachposten waren also jetzt dreiunddreißig russische Gangster um Boris Tews versammelt. Ollie trat unruhig von einem Bein aufs andere. Er hätte gern geraucht, aber das ging natürlich nicht.


  Alle hofften, dass die Männer da drinnen eifrig dem Wodka zusprachen und den Champagner hauptsächlich zum Begießen der Mädchen nutzten.


  Im Garten hinter dem Kalinka hing eine große russische Fahne von einem hohen Mast trübe im Regen. Es schien recht gut schallisoliert zu sein, denn obwohl es drinnen hoch hergehen musste, war nichts zu hören. Alle Fenster waren verdunkelt. Es hatte nicht den Anschein, als ob überhaupt jemand da wäre. Offiziell war geschlossen.


  Kurz vor zwölf öffnete Katharina, wieder allein, aber diesmal natürlich angezogen, den Herrschaften von Polizei und Staatsanwaltschaft erst die Tür und dann den Safe.


  Um halb eins ging es los, ohne dass der Funk aktiv wurde. Wie aus dem Nichts tauchten einundzwanzigSEK-Männer auf, je drei von ihnen schalteten gleichzeitig und lautlos die sieben Wachen aus, indem einer ihnen von hinten ein Tuch mit einem Betäubungsmittel auf den Mund drückte. Ein anderer entwaffnete den Mann, der dritte hielt seine Füße ruhig. Nach drei Sekunden wurden die Wachen weggetragen.


  Selbst Prinz war beeindruckt.


  Drei Minuten später war man offenbar überzeugt, dass drinnen niemand etwas gemerkt hatte, denn zwei Experten öffneten geräuschlos beide Türen, dieSEK-Männer schlüpften mit vorgehaltenen Waffen hinein. Sekunden später war das sich rasch nähernde Geknatter von mehr als einem Helikopter zu hören. Als aus dem Haus der erste Schuss erklang, waren drei Helikopter fast schon über dem Haus.


  Die Pferde drängten sich verschreckt am Rand der Wiese an den Zaun.


  Aus dem Hintereingang des Landesstudios stürzte der Redakteur und schrie hysterisch: »Wo? Wo?« Er hatte zwei Kamera- und zwei Tonmänner im Gefolge.


  Prinz rief ihm zu: »Kalinka!«


  Der Redakteur machte mit dem zweiten Kamerateam kehrt und sprang in einen der hinter dem Gebäude stehenden hellblauenVW-Transporter des Hessischen Rundfunks, der sofort losraste; das erste Team baute sich neben Prinz auf.


  Zu sehen war nichts, aber es gab noch drei Schüsse.


  Dann hechtete Igor aus einem ebenerdigen Fenster und rannte geduckt durch den Garten, sprang über den Zaun, weiter durch die Bäume, genau auf sie zu, eine große Kanone in der Hand. Er trug nur eine Unterhose.


  »Zurück«, zischte Prinz. »Deckung!«


  Das Kamerateam ging hinter ein paar Büschen in Deckung. Prinz und Ollie zückten ihre kleinen Berettas und gingen in die Hocke.


  Ein Lautsprecher meldete sich aus einem der Hubschrauber: »Stehen bleiben oder ich schieße!«


  Drei Lichtkegel flammten auf und glitten über das Gehölz.


  Igor hoffte wohl, durch die Äste über ihm kein gutes Ziel abzugeben, kümmerte sich nicht darum, sondern hechtete über den Zaun des Hessischen Rundfunks und rannte weiter, ohne jemanden zu bemerken.


  Prinz stellte ihm ein Bein. Er flog lang hin, die Waffe schlitterte übers nasse Gras und wurde von Ollie aufgehoben. Die Lichtkegel aus den Helikoptern fassten Igor ein, der sofort aufsprang, aber Prinz und Ollie richteten ihre Waffen auf ihn, und außerdem wurde er gefilmt.


  »Hallo, Igor«, sagte Prinz grinsend. »Nett, dich zu sehen. Irgendwie ahnte ich, dass du hier langkommen würdest, wenn du es aus dem Haus schaffen solltest.«


  Igor starrte ihn wütend an.


  Hinterher stellte sich heraus, dass sechs der Transporter nicht verschlossen waren und der Schlüssel steckte. Bei einer Knallerei wären in der Nähe losrasende Wagen des Senders tatsächlich eine ziemlich gute Tarnung gewesen.


  Die Polizei hatte zwei Leichtverletzte zu beklagen.
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  Am Montag vor Weihnachten waren Bilder aus der beschaulichen nordhessischen Provinz, wie man sie sonst nur aus denUSA, Italien oder Russland kannte, nicht nur in deutschen Nachrichten und Sondersendungen rund um die Uhr gelaufen, sondern auch auf allen internationalen Kanälen. Fünfundzwanzig russische Gangster, einige leicht torkelnd, wurden nur in Unterwäsche, was ihre Tätowierungen sehen ließ, in Handschellen durch ein Spalier Polizisten aus dem Restaurant geführt und in wartende Kastenwagen verfrachtet. Boris Tews, als Einziger im Anzug, wurde ebenfalls in Handschellen von Kripobeamten mit einem zivilen Wagen weggefahren. Nur Prinz hatte diesmal darauf bestanden, nicht erwähnt zu werden. Der schlaue Pate würde bald erfahren, wem er diesen Totalausfall einer ganzen Region zu verdanken hatte: spätestens, wenn einer seiner Anwälte zu Igor gelassen wurde. Der Verzicht auf öffentlichen Triumph sollte ein erstes Rauchzeichen sein.


  Der Chefredakteur der regionalenHNAkommentierte:


  Tief erschüttert


  HORST SEIDENFADENüber das organisierte Verbrechen in Nordhessen


  In Sachen Schwerstkriminalität waren Kassel und die Region bisher auf der Landkarte des Verbrechens in Deutschland eher unbewohntes Terrain. Zumindest wenn es um die Dinge geht, die sichtbar und spürbar sind. Das hat sich an diesem Wochenende radikal geändert, im wahrsten Sinn des Wortes. Die Bilder, die nach der wüsten Schießerei am Mulang sogar international durch die Medien gingen, machen einen sprach- und fassungslos.


  Wohl über viele Jahre hat die Russenmafia hier ihr Unwesen getrieben, ohne dass die Behörden überhaupt etwas davon wussten. Und ihr legales Aushängeschild scheint einer der bekanntesten und erfolgreichsten Unternehmer der »dynamischsten Großstadt Deutschlands« gewesen zu sein, über den auch in dieser Zeitung positiv berichtet wurde: Wir haben sein Bild bei entsprechenden Anlässen beim Anstoßen nicht nur mit dem Oberbürgermeister oft abgedruckt.


  Wenn man wieder zur Besinnung kommt, dann rauschen einem die Fragen durch den Kopf: Wie konnte es passieren, dass eine zahlenmäßig derart starke kriminelle Gruppe so lange unbehelligt ihr Unwesen treiben konnte? Wie gelang es den Verbrechern, ihre bürgerliche, glänzende Fassade so lange kratzerfrei zu wahren? Wieso können interne Datennetze der Sicherheitsbehörden offensichtlich problemlos geknackt werden?


  Der Polizei ist ein harter Schlag gegen das organisierte Verbrechen in Nordhessen gelungen. Das ist gut so – und den beim Einsatz verletzten Beamten gelten unsere besten Genesungswünsche. Dennoch ist das für die Lebensqualität so wichtige Gefühl, sicher in dieser Stadt zu leben, tief erschüttert. Den Ermittlungsbehörden ist zu raten, so schnell wie möglich und so gnadenlos wie machbar die Straftäter und ihre Komplizen vor Gericht und hinter Gitter zu bringen. (hos@hna.de)


  Bis Silvester hatte sich weiter nichts ereignet, und die Öffentlichkeit hatte sich längst wieder anderen Themen zugewandt. Prinz hatte noch kein Rauchzeichen von Igors Oberboss empfangen, was ihn leicht beunruhigte.


  Die meisten der kleineren Lichter unter den Festgenommenen würden vermutlich bald wieder rauskommen, je nach Geschick ihrer Anwälte. So war das immer. Meist fanden Polizei und Staatsanwaltschaft einfach keine wirklich harten Beweise für schwerere Straftaten, stellten Ermittlungen ein und konzentrierten sich auf die wenigen, gegen die sie wirklich was in der Hand hatten. Aber alle hatten garantiert gelernt, dass man sich mit Prinz besser nicht anlegte.


  Die ganze Truppe feierte ausgelassen im fast leer geräumten Salon, nachdem sie im Esszimmer nebenan ein von Ingrid kreiertes Menü verzehrt hatten, bei dessen Zubereitung sie von einer lernbegierigen Desirée und wie üblich von Anja und Andreas unterstützt worden war. Es gab Joghurtterrine mit Meerrettichschaum, Muschelgratin an Feldsalat, Senf-Kaninchen mit Salbei-Polenta und Spekulatius-Mousse an warmer Preiselbeersoße.


  Nach dem Espresso gab Ollie mit Vergnügen denDJ. Desirée hopste mit Niki herum, und Prinz, an sich kein Tänzer, ließ sich dankbar von einer in solchen Dingen offenbar erfahrenen Katharina Tews führen – die übrigens zurzeit bei ihm wohnte und mindestens zweimal täglich duschte. Pit hatte für sich selbst sowie für Jörg und Dirk drei der Mädchen kommen lassen, die noch auf der Gehaltsliste standen. Andreas erwies sich wie so manch parkettsicherer Schwuler als ausgezeichneter Tänzer und glitt abwechselnd mit allen Damen, sogar mit Erichs etwas sauertöpfischer Frau, über die Dielen, bewundernd beobachtet von dem ein bisschen dem jungen David Bowie ähnelnden Bengel, den er dabeihatte und der meist schüchtern in einer Ecke stand.


  Dann bekam Andreas einen Anruf, wurde blass und stürzte hinaus, ohne jemandem zu verraten, worum es ging. »Schweigepflicht«, stieß er nur hervor und rannte zu seinem Porsche, obwohl er ganz sicher nicht mehr fahren durfte.


  Ingrids augenblicklicher Verehrer, ein bestimmt zwanzig Jahre jüngerer schmächtiger Algerier namens Samir, der Kurse in französischer Konversation an der Volkshochschule gab – Ingrid besuchte gern Kurse für alles Mögliche und lernte dabei die unterschiedlichsten Männer kennen–, war auch kein Tänzer, aber Erich, der bis dahin nur mit seiner Frau getanzt hatte, wirbelte sie nach ihrer Aufforderung gekonnt durch die Luft, und verblüfft über sich selbst quiekte sie mehrmals wie ein junges Mädchen. Sie hatte diesen Riesen mit dem grauen Zopf für nicht im mindesten attraktiv gehalten, aber mit kurzen Blicken zu ihrem Verehrer, der plötzlich ein leeres Gesicht bekam, und zu Erichs Frau, die immer finsterer guckte, fragte sie sich plötzlich, ob sie heute Nacht nicht mal was ganz Schräges probieren sollte.


  Auf jeden Fall würde in verschiedenen Zimmern des Guts Holdorf in den Morgenstunden eifrig dem Geschlechtstrieb gehuldigt werden. Samir könnte doch mit Erichs Frau … (nein, entschied sie nach einem weiteren verstohlenen Blick) … oder mit Anja, und für Ollie könnte Pit noch ein Mädchen … aber für so etwas waren Ollie und Anja wohl zu konventionell … also das Mädchen für Samir … aber was sollte mit Andreas’ Bowie-Verschnitt passieren, wenn der nicht wiederkam? Erichs Frau jedenfalls war ein ganz unlösbares Problem … Ach nein, alles viel zu kompliziert…


  Um zwölf zündete Ollie draußen das vorbereitete Feuerwerk an; nach einer Viertelstunde ging der Tanz weiter.


  Andreas platzte kurz vor eins wieder herein und wedelte mit beiden Händen hektisch Ollie zu, der die Musik abstellte. Alle umringten ihn.


  »Ich habe einen neuen Mandanten, und ihr habt einen neuen Fall«, verkündete er theatralisch. »Der Leitende Oberstaatsanwalt Ewald Baginski ist wegen Mordes festgenommen worden.«
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  An einem der zu milden, aber stürmischen Tage Anfang Januar…


  … versammelte sich der Kern des Teams morgens um zehn zu einer ersten Besprechung in der Anwaltskanzlei Viehmann & Viehmann, die das Erdgeschoss und den ersten Stock eines hohen Gründerzeit-Altbaus im eleganten Vorderen Westen der Stadt einnahm. Das Haus gehörte der Familie, Andreas’ Eltern wohnten darüber, zwei weitere Stockwerke waren vermietet, das fünfte hatte Andreas für sich in Beschlag genommen. Wirtschaft, Finanzen und Steuern waren die eigentliche Domäne der Kanzlei, die dafür mehrere hoch bezahlte Experten beschäftigte. Nur der Juniorchef hatte sich auf Strafrecht kapriziert und noch einen weiteren Anwalt eingestellt, Björn Spohr, noch keine dreißig, aber bereits kahl werdend, einen Kopf kleiner als Andreas, dünn und mit einem wieselartigen Gesicht ausgestattet.


  Andreas’ Sekretärin in der abgeteilten Strafrechtecke im Erdgeschoss war auch erste Anlaufstation und Abwimmel-Instanz jenes privaten Unternehmens, das sich der Aufklärung ungelöster Kapitalverbrechen widmen wollte. Dabei handelte es sich um einen eingetragenen Verein mit der Bezeichnung »VAUKVe.V.«, was in Messing unter dem Kanzleischild stand, eine Abkürzung für, genau, »Verein zur Aufklärung ungelöster Kapitalverbrechen«. Intern wurde es »Fau-kah-fau-eh-fau« ausgesprochen. Der Verein war auf Anregung von Andreas’ Vater nach dem Triumph vor anderthalb Jahren gegründet worden, hatte selbst aber noch keinen Erfolg vorzuweisen.


  Bei diesem komplexen Fall sollte Björn Spohr als Andreas’ zweiter Mann fungieren und nahm daher zwar in einem Anzug, aber mit offenem Kragen neben Andreas Platz, der einen Dreiteiler trug und einen etwas schreienden Schlips umgebunden hatte. Am Kopfende ließ sich der Seniorchef ebenfalls im Dreiteiler nieder, weil er bei wichtigen Sachen über die Strafverfahren informiert werden wollte.


  Herbert Viehmann würde demnächst seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag feiern, dachte aber nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen. Im Gegensatz zu seinem Sohn war er schlank und sportlich. Er besaß einen scharfen Verstand, der mit Skepsis vor allem die Implikationen bedachte, die die Aktivitäten seines Sohnes in Bezug auf Politik, Gesellschaft und natürlich auf den Ruf der eigenen Kanzlei haben konnten. In den Kabinetten der aus Kassel stammenden hessischen Ministerpräsidenten Holger Börner und Hans Eichel war er erst Justiz-, dann Innenminister gewesen.


  Auf der anderen Seite des Tischs nahmen Prinz, Desirée und Ollie Platz, von denen keiner auf Kleidung geachtet hatte. Ollie trug seine übliche Lederweste mit den vielen Taschen. Nur Andreas und Desirée hatten Papiere vor sich.


  Zwei Sekretärinnen brachten einige Kaffeekannen und rauschten wieder hinaus; ein Korb mit mehreren Brötchensorten, Tassen, Teller und Belag standen bereits auf dem Tisch. Nach der Begrüßung griffen Herbert Viehmann und Björn Spohr herzhaft, Andreas und Ollie etwas zögernd zu, daher wurden die ersten Beiträge kauend geäußert. Prinz und Desirée nippten nur am Kaffee.


  »Nach dem, was ich bisher weiß«, eröffnete der ehemalige Minister, »ist die Möglichkeit, dass er unschuldig sein könnte, völlig ausgeschlossen.«


  »Wir werden trotzdem so plädieren«, entgegnete Andreas mit Entschiedenheit.


  Sein Vater betrachtete ihn, erst verblüfft, dann mit gerunzelter Stirn. Er wusste, dass es selten Sinn hatte, seinen Sohn von etwas abbringen zu wollen. Bei seinem Freund Prinz hatte es überhaupt keinen Sinn, und auch der trug eine geradezu finster entschlossene Miene zur Schau. Das Mädchen daneben, etwas blass, wickelte eine Locke um einen Finger, zog so fest daran, dass die Fingerkuppe fast weiß wurde, und starrte blicklos ins Leere. Natürlich war dem alten Herrn klar, dass eine Frau von dreiundzwanzig Jahren kein Mädchen mehr war, aber für ihn wirkte sie einfach noch nicht erwachsen. Nur dieser seltsame Mensch namens Ollie, der selten etwas sagte, hatte eine unergründliche Miene im Gesicht.


  Sie schienen irgendetwas zu wissen, was ihnen schwer zu schaffen machte.


  »Wenn ihr verliert«, wandte er trotzdem ein, »ist das nicht nur schädlich für euren Ruf«, er nickte den beiden Anwälten zu und machte eine Kunstpause, »und den der Kanzlei, es ist auch schlecht für den Angeklagten. Bei einem Verbrechen aus Leidenschaft kann ein voll geständiger und Reue zeigender Angeklagter darauf hoffen, dass vielleicht nur Totschlag rauskommt. Aber wenn er auf unschuldig plädiert und sie ihn wegen Mordes verurteilen, muss er womöglich lebenslang sitzen.«


  »Das wissen wir, und das weiß er.«


  »Und er besteht trotzdem auf seiner Unschuld?«


  »Unbedingt. Wir glauben ihm! Er war es nicht!«


  Herbert Viehmann schüttelte den Kopf. Andreas sprach äußerst selten mit Ausrufezeichen, beruflich eigentlich nie. Eine Weile blickte er an die Decke. Alles schwieg respektvoll. Dann seufzte er, schien sich in sein Schicksal zu ergeben und sah Björn Spohr an.


  »Zuerst die Gegenseite«, sagte er.


  Das war zunächst Spohrs Aufgabe: bei Polizei und Staatsanwaltschaft alle Informationen zu besorgen, die er kriegen konnte. Er lächelte leicht; bei seinem wieselartigen Gesicht war es eher ein schräges Grinsen. Jemand musste mit ihm geredet, ihm vielleicht auch Einblick in die Polizeiakten gewährt haben. Da er keine Papiere vor sich hatte, trug er aus einem offenbar beeindruckenden Gedächtnis vor.


  Zunächst berichtete er, wer das Opfer war und wie die beiden älteren Töchter die nackte Leiche in der Schrebergartenlaube fanden.


  »Sie ist mit einem zwanzig Zentimeter langen Küchenmesser erstochen worden, das der Täter dort aus einer Schublade geholt hat. Der Rechtsmediziner zählte siebenunddreißig Einstiche, hauptsächlich im Brustbereich, aber auch im Unterleib, die mutmaßlich ersten drei im Rücken. Das Gesicht wurde mutmaßlich nach Eintritt des Todes zerschnitten. Die Fotos sehen grauenhaft aus.«


  Andreas hielt eins hoch, ließ es dann herumgehen. Es war entsetzlich, einfach nur entsetzlich.


  »Und das war mal diese wunderschöne Frau«, sagte Prinz leise und nickte Desirée zu, die eine Titelseite derBILD-Zeitung mit einem großen Foto der lebenden, lächelnden Ellen Kaiser hochhielt.


  Die Schlagzeile lautete: »Oberstaatsanwalt ermordet schöne Geliebte!«, als wäre das Urteil schon gesprochen. Eingeklinkt waren ein kleines Kopfbild von Baginski und ein Foto, auf dem Männer in weißen Schutzanzügen einen Metallsarg wegtrugen. Alle nickten, alle hatten die Berichterstattung verfolgt, die bis jetzt ausgesprochen hysterisch war.


  Spohr fuhr fort: »Am Griff des Messers fanden sich ausschließlich Fingerabdrücke von Ewald Baginski. Sie hatte noch Reste von Sperma in der Vagina: Es stammt von Ewald Baginski. Die Staatsanwaltschaft geht von einer todsicheren Verurteilung aus. Hinten-SShat bereits Entgegenkommen signalisiert, wenn wir auf eine Tat im Zustand der Raserei unter Alkoholeinfluss plädieren. In der Laube standen zwei leere Weinflaschen auf einem Tisch. Ellen Kaiser hatte–«


  »Augenblick«, unterbrach ihn der ehemalige Minister. »SeineeigeneStaatsanwaltschaft ermittelt? Das geht doch nicht! Die Staatsanwaltschaft, deren Leitender er formal noch ist, kann doch nicht gegen ihren eigenen Chef ermitteln!«


  »Hinten-SShat ein polizeiliches Ermittlungsverfahren eingeleitet«, erklärte Andreas, »wozu sie unter den gegebenen Umständen auch gegen ihren eigenen Chef verpflichtet ist. Das geht jetzt erst mal seinen Gang. Demnächst werden Staatsanwälte von der Abteilung Ermittlungsverfahren nach besonderer Zuweisung der hessischen Generalstaatsanwaltschaft in Frankfurt hierhergeschickt werden. Jedenfalls sind sowohl der Generalstaatsanwalt wie auch der Justizminister bereits informiert. Die hiesige Staatsanwaltschaft wird keine weiteren Entscheidungen mehr fällen.«


  »Der Prozess soll hier stattfinden? Aber der Mütze kann doch nicht über einen Mann verhandeln, der jahrelang vor ihm plädiert hat, als er noch Oberstaatsanwalt war!«


  Heinz-Volker Mütze war der Vorsitzende der 6. Großen Strafkammer am Landgericht Kassel. Vor etwa zehn Jahren war er vorübergehend eine Art weltweite Berühmtheit gewesen, als er den Fall des Kannibalen von Rotenburg verhandelte. Zu Beginn seiner Karriere soll er sehr einfühlsam mit den Angeklagten umgegangen sein und oft milde Urteile gefällt haben, um sich keine Revisionen einzuhandeln. Doch ausgerechnet bei dem Kannibalen hatte ihm der Bundesgerichtshof ein zu mildes Urteil um die Ohren gehauen. Inzwischen hatte er anscheinend gelernt, wie man Urteile »revisionssicher« schreibt, wie das bei Juristen heißt, und fällte harschere Urteile.


  »Es herrscht das Prinzip des ›gesetzlichen Richters‹«, widersprach Andreas. »Mütze wäre dran, und Baginski, der viel von ihm hält, würde ihn nicht wegen Befangenheit ablehnen.« Er wandte sich erklärend an die Nichtjuristen im Raum: »›Gesetzlicher Richter‹ bedeutet, zum Jahresende legt das Gericht nach dem Zufallsprinzip fest, welche Fälle im nächsten Jahr welcher Strafkammer zufallen, noch bevor die Fälle überhaupt eingetreten sind. Den ersten kriegen wir, den zweiten kriegt ihr und so weiter. Damit soll verhindert werden, dass ein Angeklagter durch irgendwelche Machenschaften an einen Richter gerät, der ihm wohlgesinnt ist – oder gerade nicht. Anklage oder Verteidigung können den Richter wegen Befangenheit ablehnen, oder der Richter kann sich selbst für befangen erklären, was in jedem Fall gut begründet werden muss. Die Tatsache, dass man beruflich miteinander zu tun hatte, reicht nicht; man müsste schon privat befreundet oder verfeindet sein.«


  Andreas wandte sich wieder an seinen Vater. »Mütze hat schon auf Verdacht der Befangenheit hingewiesen, weil er mit seiner Frau mindestens einmal privat bei den Baginskis zum Essen eingeladen war. Die Nächste in der Reihe, die Vorsitzende der 5. Großen Strafkammer, unserer zweiten Schwurgerichtskammer, ist eine recht neu hierher versetzte Richterin namens Heike Schäfer, vor der er noch keinen Fall vertreten hat und die er privat überhaupt nicht kennt. Die wird niemand für befangen erklären können, nicht einmal sie selbst.«


  »Das ist die Enkeltochter des alten Henner Schäfer, der in den Sechzigern mal Landeswirtschaftsminister war. Ich habe gehört, sie soll schärfer sein als Mütze. Die Familie kommt aus Melsungen, womöglich kennt sie das Opfer.« Der ehemalige Minister wiegte bedenklich den Kopf. »Solltet ihr nicht doch beantragen, dass der Prozess vor einem anderen Landgericht stattfindet?«


  »Das ist erstens schwierig, selbst wenn sie zugeben sollte, das Opfer zu kennen, und zweitens will Baginski es gar nicht. Er besteht darauf, dass sein Ruf an dem Ort wiederhergestellt wird, an dem er tätig ist.«


  Herbert Viehmann schüttelte den Kopf.


  Nach kurzem Schweigen fuhr Spohr mit seinem Vortrag fort, exakt an der Stelle, an der er unterbrochen worden war. »Ellen Kaiser hatte 0,5Promille im Blut, also könnte Baginski etwa zwei Drittel des Weins zu sich genommen haben und–«


  Aber er wurde sofort wieder von Herbert Viehmann unterbrochen: »Wie sind sie denn überhaupt auf Baginski gekommen?«


  Spohr ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dazu wollte ich gerade kommen. Die Töchter wussten, mit wem ihre Mutter verabredet war. Einer heimlichen Liebe seit Jahrzehnten, einem gewissen Ewald aus Kassel. Sonst wussten sie nichts über ihn. Ewald ist in unserer protestantischen Region ein ziemlich seltener Name, in katholischen kommt er öfter vor. Die Ermittler des K 11 stellten fest, dass es in Kassel und im Altkreis, den sie sicherheitshalber einbezogen, nur drei Ewalds gibt, alles Katholiken. Von den drei Ewalds sind zwei schon über siebzig und haben bombensichere Alibis. Sie mussten also mit Ewald Baginski reden.«


  Er sah sich um. Niemand erhob Einwände.


  »Hier muss ich einschieben«, fuhr er fort, »dass es im Zentrum von Melsungen nach Mitternacht praktisch keinen Autoverkehr gibt. Es fand sich nur ein einziger Zeuge, jemand mit schwacher Blase, der aus dem Fenster sah und gegen halb zwei einen fahrenden Wagen bemerkte, der aus der Mauergasse kam und geradeaus auf die B253 fuhr: einen silbergrauen Daihatsu Cuore. Nur ein Mann drin, keine weitere Beschreibung. Am Samstagnachmittag, Silvester, fahren die Kommissare Buggert und Schadow bei Baginskis Privathaus vor, und kurz nach ihnen kommt ein silbergrauer Daihatsu Cuore, dem Baginskis Stiefsohn entsteigt. Sie fragen ihn, ob das sein Wagen sei, und er sagt, der seiner Mutter. Könnte Baginskis Frau ihm gefolgt sein und eine Eifersuchtstat begangen haben? Die Frau war allerdings mit dem Sohn in Baginskis Mercedes zu ihren Eltern nach Eutin in Schleswig-Holstein gefahren, über vierhundert Kilometer entfernt, sie sind erst mittags zurückgekommen, die Eltern bestätigen das.«


  »Sie konfrontieren also Baginski«, sagte Herbert Viehmann nachdenklich. »Und?«


  »Baginski bricht heulend zusammen, als er von Ellen Kaisers Tod erfährt. Er ist sofort zu einer Speichelprobe und Fingerabdruckabnahme bereit. Während Buggert sicherheitshalber bei Baginski bleibt, rast Schadow, übrigens eine Frau, ins Präsidium, wo zunächst die Abdrücke verglichen werden. Und Bingo.«


  Schweigen senkte sich herab, bis Andreas es brach: »Er war sofort zu einer Speichelprobe und Fingerabdruckabnahme bereit. Er ahnte nichts.«


  »Hinten-SShält den Fall nichtsdestotrotz für wasserdicht«, sagte Spohr. »Was die eigentlich ermittelnden Staatsanwälte dazu meinen werden, wissen wir noch nicht.«


  »Wie«, fragte der ehemalige Minister, »hat Baginski auf diese Eröffnung reagiert?«


  »Er brach erneut zusammen, nachdem er nur in Anwesenheit von Hauptkommissar Buggert über eine Stunde wie betäubt dagesessen hatte. ›Schreiend und schluchzend‹, heißt es im Bericht, räumte er ein, mit ebendiesem Messer versucht zu haben, die Korken der beiden Weinflaschen zu zerschneiden oder hineinzudrücken, weil sie offenbar keinen Korkenzieher hatten. In Gegenwart seiner herbeigeeilten Frau räumte er sodann ein, mit ihrem Kleinwagen nach Melsungen gefahren zu sein und dort, in dieser Laube, auch mit Ellen Kaiser Geschlechtsverkehr gehabt zu haben. Daraufhin verließ die Gattin den Raum.« Die Ausdrucksweise deutete darauf hin, dass er aus dem Gedächtnis nahezu wörtlich den Bericht zitierte. »Allerdings wussten die Kommissare bereits, dass sich in der Laube nur wenige nicht zuzuordnende Fingerabdrücke oderDNA- und Faserspuren fanden, vermutlich von Vorpächtern, die Spurensicherung hat nirgends etwas entdecken können, was einen anderen Verdacht auch nur möglich erscheinen ließ. Spuren eines Einbruchs gab es auch nicht. Die Kleidung der Frau war ordentlich zusammengelegt, sodass sie sich anscheinend freiwillig ausgezogen hat. Unter diesen Umständen blieb den beiden Kommissaren gar nichts anderes übrig, als ihm seine Rechte vorzulesen und ihn vorläufig festzunehmen.«


  In Anbetracht seiner beruflichen Stellung brachten die beiden Kommissare ihn ohne Handschellen und ohne uniformierte Verstärkung aufs Präsidium, nachdem sie ihm sogar noch einen privaten Moment in einem offenbar nur von ihm benutzten Zimmer ohne Fenster gestattet hatten, wo er ein paar Sachen packte. Er sagte nichts mehr und verlangte einen Anwalt. Spohr nickte Andreas zu.


  Der hielt dem Blick seines Vaters einige Sekunden schweigend stand.


  »Sein Anruf«, sagte er dann, »erreichte mich kurz nach elf auf dem Gut Holdorf, gegen halb zwölf traf ich im Präsidium ein, wo ich sofort unter vier Augen mit ihm sprechen konnte. Es war kein ergiebiges Gespräch, meistens heulte er nur. Klar und eindeutig sagte er lediglich, was ich bereits berichtet habe: Er war es nicht, und er besteht darauf, dass der Prozess hier stattfinden soll. Dann traf Hinten-SSein, in deren Gegenwart er gar nichts sagen wollte, wozu ich ihm sowieso geraten hätte. Sie brachten ihn in eine der Gewahrsamszellen im Keller des Präsidiums. Auf meine Frage, wie weiter verfahren werden sollte, erklärte Hinten-SS, es dürfe auf keinen Fall der Eindruck entstehen, die Staatsanwaltschaft wolle einen der ihren irgendwie anders behandeln als jeden anderen Beschuldigten auch. In diesem Augenblick ging draußen die Silvesterknallerei los.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das waren Profis«, sagte Prinz leise, aber energisch und klopfte mit einem Knöchel auf den Tisch. »Wir wissen, wer sie geschickt hat und warum. Wir werden seine Unschuld beweisen.« Er hielt inne, wirkte beinahe schuldbewusst. »Das ist das Mindeste, was wir für ihn tun können.«


  Der ehemalige Minister betrachtete ihn. Das Letzte, was er von diesem früheren Kriminellen erwartet hätte, war irgendeine Form von Schuldbewusstsein.


  »Na schön«, seufzte er, um seine wachsende Neugier zu verbergen. »Dann seid ihr jetzt dran.«


  Prinz nickte Desirée zu, die endlich diese Locke losließ und einige Sekunden brauchte, um ihren Blick zu fokussieren. Dann wühlte sie noch fast eine Minute in den Papieren vor sich. Sie begann stockend, machte mehrmals lange Pausen, in denen sie wie betäubt vor Entsetzen über die Folgen dessen schwieg, was sie vortrug, und brauchte über eine Stunde. Niemand wagte, sie zu unterbrechen.


  Herbert Viehmann hatte sie nicht aus den Augen gelassen, die immer größer wurden. Nun glotzte er seinen Sohn an.


  »Ihr habtgesehen, wie Hinten-SSBaginskis Unterschrift abpauste?«


  Andreas nickte. »Sie wollte ihn sofort anrufen, aber sie hat ihn nicht erreicht und es hinterher in der Aufregung vergessen. Ich habe sie beiläufig danach gefragt. Sie ahnt noch keinen Zusammenhang.«


  »Ihr meint…«


  Prinz nickte finster. »Es war ein Racheakt. Aber er konnte gar nichts dafür, dass die hiesigeBratvaund ihr legales Aushängeschild hochgegangen sind, und er konnte auch nichts dagegen tun, weil er nichts davon erfuhr. Die abgepauste Unterschrift hat zur Ermordung von Baginskis Geliebter geführt. Aber eigentlich war esunsereAktion.Wirhaben das alles ausgelöst.«


  Er wirkte beinahe verzweifelt.


  Desirée begann leise zu weinen.


  »Augenblick.« Herbert Viehmann zögerte. »Das macht doch nur Sinn, wenn…«


  Prinz nickte. »Wenn der Leitende Oberstaatsanwalt zu den wichtigen Leuten gehört, von denen Igor sagte, der schlaue Pate habe sie bereits in der Tasche. Bloße Rache gegen einen Staatsanwalt, der seinen Job macht, scheidet aus. Aber für Verräter haben die Russen etwas, was sie selbst ›die höchste Form der Bestrafung‹ nennen. Normalerweise ein Genickschuss, bei dem die Kugel beim Austritt das Gesicht zerfetzt.« Prinz schüttelte den Kopf. »Aber die Ermordung eines Leitenden Oberstaatsanwalts würde riesige Ermittlungen auslösen. Also hat der schlaue Pate sich etwas noch Gemeineres einfallen lassen. Er ließ die Frau, die Baginski wohl am meisten auf dieser Welt liebt, grausam ermorden und schob ihm selbst die Tat in die Schuhe.«


  Andreas ließ etwas Zeit vergehen, bevor er leise sagte: »Wenn wir ihn dazu bringen können, zuzugeben, dass er sich bestechen ließ, können wir auch seine Unschuld beweisen.«


  11.


  Herbert Viehmann stand auf und ging hin und her, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und schoss seine nächsten Fragen ab.


  »Er selbst bestreitet das bis jetzt?«


  »Ich habe ihn noch nicht gefragt«, antwortete Andreas.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich noch nicht dazu gekommen bin.«


  »Was soll das denn heißen, du hattest doch–«


  »Das Gespräch im Präsidium dauerte vielleicht zwanzig Minuten, bis Hinten-SSaufkreuzte, und da hat er nur–«


  »Ich meine, seither.«


  Andreas atmete hörbar aus. »Am besten setzt du dich wieder.«


  Sein Vater hielt mitten im Schritt inne, wandte sich langsam zu ihm um. Nachdem die beiden einen langen Blick getauscht hatten, holte er die Hände hinterm Rücken hervor, schritt bedächtig zu seinem Stuhl und sah seinen Sohn auffordernd an.


  »In dieser Einzelzelle im Präsidium«, berichtete Andreas mit gesenktem Kopf, »hatte er bis vielleicht halb fünf Uhr morgens Ruhe. Dann wurde es da zu eng. Das übliche betrunkene und randalierende Silvesterpublikum am Neujahrsmorgen wurde eingeliefert. Es gibt ein paar Einzelzellen und zwei größere für Gruppen, die bald überfüllt waren. Drei Säufer wurden zu ihm in die Zelle gesperrt, erkannten sofort, dass er ein leichtes Opfer war, und pöbelten ihn an. Die Gewahrsamszellen haben alle Kameras. Die Beamten vor den Monitoren im Bereitschaftsschichtraum konnten fünfmal gerade noch verhindern, dass er zusammengeschlagen wird. Gegen sechs erreichte einer der Beamten endlich Hinten-SS, die wie zu erwarten bei ihrer Linie blieb, er dürfe nicht anders behandelt werden als irgendein anderer Beschuldigter. Also beantragte Hinten-SSeilig einen Haftbefehl, den der Bereitschaftsrichter unterschrieb, und er wurde in die U-Haft-Abteilung der Justizvollzugsanstalt Kassel-Wehlheiden verfrachtet. Als ich gegen zehn im Präsidium erschien und erfuhr, was mit ihm geschehen war, konnte ich wegen des Neujahrstages nichts unternehmen. Die Untersuchungshäftlinge werden in Wehlheiden nicht immer konsequent von den Verurteilten getrennt, überhaupt gibt es dauernd negative Schlagzeilen wegen Personalmangel. Es erkannte ihn jemand, dessen Verurteilung er vor Jahren mal erreicht hatte. Ergebnis sind eine Nierenquetschung und mehrere Blutergüsse. Die Nacht zum Montag verbringt er auf der Krankenstation, und während ich am Montagmorgen noch vor dem Ermittlungsrichter stehe, greift ihn dort ein Mithäftling an, gegen den er irgendwann mal einen Haftbefehl erwirkt hat. Diesmal trägt er eine Netzhautabschürfung davon, die sofort operiert werden musste, sollte er nicht auf diesem Auge erblinden.«


  »Erschütternd«, hauchte Herbert Viehmann.


  »DieJVAentschied, ihn ins Elisabeth-Krankenhaus bringen zu lassen, mit Posten vor der Tür.«


  Das Elisabeth-Krankenhaus auf dem Weinberg bestand aus zusammenhängenden Gebäuden mit nur zwei Eingängen und war wesentlich überschaubarer als das Klinikum drüben auf dem Möncheberg, das mit über einem Dutzend Gebäuden praktisch eine Stadt für sich war. Außerdem lagen die Gerichte und die Staatsanwaltschaft beinahe gegenüber.


  »Weiteres Trara gab es, als die Ärzte natürlich von der Anwesenheit bewaffneter Posten in ihremOP-Saal nichts wissen wollten, aber auch das konnte ich geradebiegen. Er wurde mehrere Stunden operiert. Die Prognose ist günstig, wie ich am nächsten Morgen erfuhr, aber gestern war er noch nicht ansprechbar. Ich habe den Tag damit verbracht, einen Antrag auf eine elektronische Fußfessel zu stellen, den kein Richter ablehnen kann.«


  Herbert Viehmann schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das kann keiner ablehnen! Solange er nicht rechtskräftig verurteilt ist, können sie einen Leitenden Oberstaatsanwalt unmöglich mit gewöhnlichen Straftätern zusammensperren, wenn sie nicht in der Lage sind, seine Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Ja«, stimmte Andreas zu. »Der Arzt sagte mir, bei positiver Entwicklung könne er vielleicht schon nächste Woche nach Hause. Länger als eine weitere Woche können sie ihn unmöglich behalten, weil sie selber knapp mit Betten sind. Zu dieser Jahreszeit grassieren alle möglichen Viren. Außerdem gehen die bewaffneten Posten dort allen auf die Nerven. Ich hoffe, bis dahin ist der Antrag durch.«


  »Ich werde diese Richterin anrufen.« Der ehemalige Minister ließ den Kopf hängen. »Was ist das wieder für eine Blamage für die Justiz.«


  »Du könntest durchblicken lassen, dass wir bereit wären, den Vorfall nicht publik zu machen, wenn sie positiv und zügig entscheidet. Die Entscheidung selbst müsste ebenfalls nicht an die Öffentlichkeit dringen.«


  Sein Vater nickte.


  »Wir wollen ihn nachher im Krankenhaus besuchen«, sagte Prinz ungerührt, der für die Justiz kein Mitleid übrighatte. »Vielleicht kann er schon Fragen beantworten.«


  Herbert Viehmann sah auf. »Da würde ich mir an eurer Stelle Zeit lassen.« Er drehte den Kopf zu seinem Sohn. »Er weiß doch, dass er selbst bei einem Freispruch ruiniert wäre, wenn er Bestechlichkeit zugibt. Das ist auch eine Straftat, für die es bei schweren Fällen bis zu fünf Jahre geben kann. Bis der Prozess anfängt, wird es sowieso Monate dauern.«


  Björn Spohr setzte sein schräges Lächeln auf. »Sie meinen, wenn die Fakten klar sind, könnten wir einen Weg finden, zu einem Freispruch zu kommen, ohne eine Bestechung einräumen zu müssen?«


  »Zum einen.« Der ehemalige Minister lehnte sich zurück; sein Lächeln fiel allerdings ziemlich schwach aus. »Nur nichts überstürzen vor Gericht. Zum anderen braucht ihr für die Verteidigung sowieso die ganze Geschichte von ihm und dieser Frau. Und die, scheint mir, wird er nach seinem Verlust sowieso erzählen wollen. Rind«, sagte er nachdenklich. »Als Gutachter.«


  »Professor Rind ist jetzt seit über drei Jahren emeritiert«, wandte Andreas ein. »Uns hat er damals sozusagen privat geholfen.«


  »Und das Mädchen«, fuhr sein Vater fort, ohne darauf einzugehen. »Entschuldigung, ich meine natürlich, äh, Desirée. Desirée und Rind. Das nette, hübsche, wissbegierige Mädchen und der väterliche Professor. Ihr wird er seine Geschichte gern erzählen, Rind kann unauffällig die Richtung vorgeben, und wenn die Zeit reif ist, dann bringt Rind ihn dazu, auch die Bestechung zu gestehen. Ob es dann notwendig ist, das zu verwenden, oder nicht, könnt ihr später gemeinsam mit ihm entscheiden.«


  Jetzt war das Lächeln nicht mehr schwach.


  Andreas glotzte seinen Vater an. »Du hättest nicht in die Politik gehen sollen«, ächzte er bewundernd. »Mit solchen Tricks wärst du ein Staranwalt geworden.«


  Der ehemalige Minister betrachtete ihn generös. »Solche Tricks«, meinte er, »lernt man nur in der Politik.«


  Andreas bestand darauf, dass sie sich den Tatort ansehen sollten. Prinz fand das überflüssig, zuckte aber die Achseln. Der Prozess war Andreas’ Show. Desirée stieg zu ihm in den Porsche, Spohr zu Prinz und Ollie in den Bentley.


  Die schmale Zufahrt hinter einer RegioTram-Haltestelle war gar nicht leicht zu finden, der Weg noch immer matschig. Zwei uniformierte Polizisten der Polizeistation Melsungen warteten bereits, um die Tür zu entsiegeln und hinterher wieder zu versiegeln. Es gab nur wenige Gärten, die sich neben der Bahnlinie einen steilen Hang hochzogen, bis die Grundstücke der ersten Häuser begannen. Sonst sah alles aus wie in jedem anderen Schrebergarten, nur dass dieser beinahe verwildert wirkte und nach wie vor mit Polizeiband abgesperrt war. Bevor sie den Garten betraten, sahen Prinz und Ollie sich aufmerksam nach Verfolgern um, wie schon auf der ganzen Fahrt, bemerkten aber nichts. Prinz war sicher, dass der schlaue Pate wissen wollte, was sie unternahmen. Die Laube bestand nicht aus Holz, sondern aus Mauerwerk. Abgesperrt mit einem simplen Vorhängeschloss.


  »Das könnte sogar ich knacken«, meinte Ollie, »ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Sie hatten die Frau dabei, und die hatte den Schlüssel«, sagte Prinz.


  »Stimmt auch wieder.« Ollie wirkte gelassen.


  Prinz betrachtete ihn kurz. Dann sah er sich in dem Garten um und fasste die Laube ins Auge. Es konnte nicht schwer gewesen sein, den beiden, die völlig mit sich selbst beschäftigt waren, hierher zu folgen und sie dann durch die Fenster zu beobachten. Die Täter hätten bloß mit ihrem Wagen an der RegioTram-Haltestelle warten müssen, die etwa hundert Meter entfernt war, um sich dann zu Fuß anzuschleichen.


  Drinnen waren die Spurentafeln, die Tatwaffe, die Flaschen und die Tassen sowie die Kleider entfernt worden, als Beweisstücke im Labor, sonst sah alles noch genauso aus, wie die Ermittler es vorgefunden hatten. Ein Kreideumriss am Boden markierte, wo die Leiche gelegen hatte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Blut wegzuwaschen. Es stank. Und es war kalt. Der kleine Ofen sah nicht so aus, als könnte er viel gegen die Kälte ausrichten.


  Ollie fotografierte. Desirée, wieder ganz weiß im Gesicht, sah sich um. Selbst Prinz fühlte sich beklommen, und Andreas hustete sich einen Frosch aus dem Hals.


  Draußen rauschte geräuschvoll ein Zug vorbei, was die ganze Laube zum Zittern brachte.


  Es gab einen klobigen braunen Schrank, Gelsenkirchener Barock, mit einer noch offenen Schublade, in der das Messer gewesen war. Außerdem vier Stühle um einen wackeligen Tisch. In einer Ecke stand ein schmales Sofa, mit Plastik überzogen.


  Desirée sagte, beinahe erschüttert: »Und hier haben sie Liebe gemacht? Auf diesem unbequemen Ding? Hätten sie nicht in ein Hotel gehen können?«


  »Das wird eine der Fragen sein«, sagte Prinz, »die du ihm stellen wirst, wenn er wieder zu Hause ist und euch seine Geschichte erzählt.«


  »Sollen wir uns draußen noch ein bisschen umsehen?«, fragte Andreas.


  Prinz betrachtete ihn von der Seite. »Glaubst du, wir könnten etwas finden, was die Spurensicherer und Kriminaltechniker übersehen haben? Wenn bei der Polizei einer was kann, dann die.« Er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort, an dem eine Frau wegen seiner Entscheidung grausam ermordet worden war.


  Sie brauchten nur wenige Minuten bis zu dem Haus, in dem das Opfer gewohnt hatte. Ein schönes renoviertes Fachwerkhaus, aber es sah nicht über Gebühr nach Geld aus. Andreas klingelte, doch es war niemand da, die vier Kinder waren wohl bei ihren Vätern oder anderen Verwandten. Prinz und Desirée waren sehr erleichtert.


  Sie fuhren an dem Parkplatz beim Eulenturm vorbei und hielten nach der Kreuzung auf der Bundesstraße.


  »Das ist das Haus, in dem der Zeuge wohnt.« Björn Spohr zeigte darauf. »Der kleine Daihatsu kam die Straße entlang und fuhr geradeaus weiter.«


  »Der kürzeste Weg zur Autobahn«, sagte Desirée. »Zu dem Schrebergarten kann man entweder links oder rechts fahren.«


  Ollie fotografierte. »Wollen wir mit ihm reden?«


  Andreas sah Prinz an. »Überflüssig, schätze ich. Er wird uns nichts anderes erzählen als der Polizei. Nur ein Mann drin.«


  Prinz nickte. »Baginski, wie er nach Hause fuhr. Allein im Auto, nachdem er sie nach Hause gebracht hat. Damit lässt sich doch schon mal was anfangen.«


  »Siehst du«, sagte Andreas. »Es ist immer gut, sich die Örtlichkeiten anzusehen.«


  »Nicht ganz bis nach Hause«, merkte Desirée an. »Er hat sie hier irgendwo abgesetzt, damit niemand sieht, von wem sie sich verabschiedet.«


  »Und auf dem kurzen Fußweg«, sagte Andreas, »haben sie sie sich geschnappt, ohne dass das jemand mitgekriegt hat. Wie konnten sie sicher sein, dass auch da niemand zufällig gerade aus einem dunklen Fenster guckt, den sie nicht bemerken konnten? Auf dem Weg gibt es keine einzige unbebaute Stelle.«


  Prinz nickte. »Konnten sie nicht. Weißt du, wie ich das gemacht hätte? Ich hätte den gleichen Wagen mit den gleichen Nummernschildern benutzt. Wahrscheinlich waren es zwei, aber nur einer stieg aus, stopfte ihr ein Tuch oder so in den Mund und zerrte sie in den Wagen. Einer, der ungefähr Baginskis Statur hat und ähnliche Klamotten trug.«


  Als sie den Steinweg hoch zum Krankenhaus zwischen dem Ottoneum und dem Staatstheater auf der einen, dem Museum Fridericianum auf der anderen Seite hindurchfuhren, blickte Desirée nach rechts. Auf dem Friedrichsplatz war ein schwarz-gelb gestreiftes Zirkuszelt aufgebaut: FlicFlac, das Festival der besten Artisten, von Mitte Dezember bis Anfang Januar seit Jahren Tradition in Kassel. Von überall her strömten Menschen in die zentral gelegene Stadt, um über den Märchen-Weihnachtsmarkt zu wandeln und sich abends die Show anzusehen. In dem Umschlag, den Niki ihr geschenkt hatte, waren zwei Karten für den krönenden Abschluss am nächsten Sonntag, eben die Wahl der besten Artisten des Jahres. An sich hatte Desirée für Zirkus nicht mehr viel übrig, aber Niki schien wie viele Russen regelrecht zirkusverrückt zu sein, also hatte sie so getan, als würde sie sich freuen.


  »Wie läuft’s denn mit Niki?«, fragte Andreas, als könnte er Gedanken lesen.


  Sie seufzte. »Er schwört, ich sei seine große Liebe. Er will jede Minute mit mir verbringen. Er hat ganz schön Theater gemacht, als ich ihm sagte, dass er heute nicht dabei sein soll. Er redet von Heirat.«


  Andreas grinste. »Ist er schon bei dir eingezogen?«


  »Um Gottes willen. Seit Neujahr übernachtet er wieder zu Hause bei seinen Eltern. Er hat irgendwie gar nicht realisiert, dass wir diesen schrecklichen Mord…«


  Andreas blickte nach links, zu den ineinander übergehenden Gebäuden der Gerichte und der Staatsanwaltschaft, dann nach vorn zur Rückfront des Krankenhauses über der wuchtigen Stützmauer des Weinbergs, und bog hinter dem Multiplex rechts ab.


  »Wir brauchen ihn noch«, erklärte er zurückhaltend.


  »Ja, das sagterauch.« Wenn Desirée ein »Er« betonte, meinte sie immer ihren Vater; sie wusste nie so recht, wie sie ihn anreden oder über ihn sprechen sollte, daher immer nur »du« und »er«. »Ich soll ihn unbedingt bei der Stange halten. Das hat er wörtlich gesagt. Bei der Stange.«


  Andreas schaffte es nicht, ein Kichern zu unterdrücken. »Kann seine Katharina nicht auch Russisch?«


  »Ich glaube, die geht ihm auch langsam auf die Nerven. Und er kann sie nicht mal wegschicken, weil sie vorläufig nur bei ihm sicher ist.« Desirée schüttelte den Kopf. »Er meinte, ich würde noch lernen, dass das immer so sei: Einer liebt wie verrückt, aber der andere hat ihn bloß gern, und irgendwann fängt der, der liebt, an zu leiden.«


  »Wir gewöhnen uns nie daran, dass wir anderen Menschen nicht so viel bedeuten wie sie uns«, stimmte Andreas zu, bog vor dem an die Spätrenaissance erinnernden Gebäude des Hessischen Landesmuseums links ab und rollte über das grobe Pflaster der schmalen Weinbergstraße. »Und das Gefühl, entbehrlich zu sein, ist immer ein scharfer Stich.«


  Er zitierte fast wörtlich aus dem »Dritten Mann« von Graham Greene, obwohl ihm im Augenblick nicht einfiel, wo er das gelesen hatte, und fand einen Parkplatz vor der Murhardschen Bibliothek, gegenüber dem Haupteingang des Krankenhauses. Der Bentley rollte weiter, bog um die Ecke und musste fast bis zum Museum für Sepulkralkultur fahren; es dauerte ein paar Minuten, bis die drei anderen auftauchten. Prinz und Ollie musterten die geparkten Wagen.


  »Sogar Ingrid hat jetzt dieses Problem«, meinte Desirée beim Aussteigen. »Gleich zweimal. Mit Erich und diesem Samir. Sie meint, es sei vielleicht nicht immer so, aber ziemlich oft.«


  »Erich?«, fragte Andreas fassungslos, diskutierte das aber nicht weiter, als sie das Krankenhaus betraten. »Baginski verbittet sich Beileidsbekundungen«, teilte er mit, »und er scheint selbst bisher keinen Zusammenhang zu ahnen, also behalten wir vorläufig alles für uns, was wir wissen und vermuten.«


  Krankenhäuser sind groß oder klein, aber sonst immer gleich, und sie riechen auch immer gleich. Baginski hatte natürlich ein Einzelzimmer mit zwei Polizisten in Zivil vor der Tür, die gelangweilt auf Stühlen hockten und in alten Zeitschriften blätterten. Sie erkannten Andreas, der erklärte, die Übrigen gehörten zum Team der Verteidigung, und erhoben keine Einwände.


  Baginski lag im Schlafanzug im Bett, hatte einen Verband um den Kopf, der das linke Auge bedeckte, aber anders als gestern hing er nicht mehr an irgendwelchen Kanülen. Er war ein mittelgroßer, schlanker Mann, der viele Jahre dick gewesen war; er wirkte etwas weichlich, wie ein zusammengesackter Teig. Am freien Auge hatte er ein enormes Veilchen, am Kinn einen Bluterguss, die Oberlippe war genäht worden. Er setzte eine Schnabeltasse mit einem Nierentee ab, verzog vor Schmerz das Gesicht, brachte aber ein schwaches Lächeln zustande.


  Überraschenderweise hatte er Besuch: einen Mann und eine Frau, vielleicht um die sechzig, sonnengebräunt, edel gewandet und edel frisiert, die Frau blond, mit ein bisschen zu viel Schminke im Gesicht und etwas zu protzigen Ringen an den Fingern, er grau, aber trotz Bauch fit wirkend. Sie erhoben sich.


  »Mein Cousin Peter Simoneit«, stellte Baginski mit schwacher Stimme vor, »und seine Frau Renate aus Düsseldorf. Die Einzigen, die noch zu mir stehen.«


  »Ewald braucht unsere Hilfe, also sind wir gestern gekommen«, erklärte Peter Simoneit beim Händeschütteln. »Sie sind also dieser berühmte Prinz. Sehr erfreut.«


  Prinz erwiderte, ihn freue es auch. Ollie, Desirée und Spohr verschwanden und kamen mit weiteren Stühlen zurück. Prinz musterte die beiden Besucher aus den Augenwinkeln. Typisch Düsseldorfer Schickeria, entschied er.


  Renate Simoneit beklagte sich über die Medien. »Er schwört, er war es nicht, aber sie haben ihn schon verurteilt.«


  »Im Internet ist es noch schlimmer«, sagte Desirée. »Da wird Lynchjustiz verlangt.«


  »Ich bin recht zuversichtlich, dass sie alle zu Kreuze kriechen müssen«, sagte Andreas fest. »Aber es wird eine Weile dauern.«


  »Und diese Zeit muss er wieder im Gefängnis verbringen?«, fragte Peter Simoneit mit Entsetzen in der Stimme.


  Andreas erklärte die Sache mit der Fußfessel. »Sie werden vermutlich in der nächsten Woche nach Hause kommen, Herr Baginski.«


  Prinz unterbrach ihn. »Wo wohnen Sie eigentlich?«


  Baginski sagte es ihm.


  Prinz schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Zu viel Nachbarschaft. Wenn jemand merkt, dass Sie da sind, werden Sie von aufgebrachten Leuten und den Medien belagert. Sie kommen zu uns aufs Gut.«


  »Wir wohnen im Augenblick dort«, sagte Renate Simoneit. »Die Leute machen giftige Bemerkungen, aber man weiß, dass das Haus bewohnt ist.«


  »Sobald ihn jemand erkennt, wenn er mal rausgeht, ist es gelaufen.«


  Baginski starrte ihn aus einem Auge an. »Ich will allein sein. Ich habe einen schweren Verlust erlitten. Nein, zwei. Manuela zieht mit dem Jungen nach Eutin.«


  »Wir richten eine der leeren Wohnungen im Gesindehaus für Sie ein, da können Sie so viel allein sein, wie Sie wollen.«


  »Aber ich muss unbedingt in mein Haus.«


  »Warum?«


  Baginski sagte nichts.


  »Es wird ja jetzt früh dunkel«, meinte Andreas. »Sie können sich sicher mal reinschleichen. Aber er hat recht, ständig da wohnen können Sie nicht.«


  Baginski schwieg mürrisch.


  Andreas wechselte das Thema. »Sobald Sie hier raus sind, gehen wir erst mal den Ablauf dieses Tages und der Nacht genauestens durch. Danach wird unsere Rechercheurin Frau Müller gemeinsam mit Professor Rind regelmäßig zu Ihnen kommen. Sie werden ihnen alles erzählen müssen, Herr Baginski. Die ganze Geschichte Ihrer Beziehung zu Frau Kaiser, außerdem Ihr Familienleben, das kleinste Detail kann sich als wichtig erweisen. Ob die Staatsanwaltschaft sich mit Professor Rind einverstanden erklärt oder ein weiteres Gutachten anfordert, können wir noch nicht wissen. Wir kennen ja bis jetzt nicht einmal die ermittelnden Staatsanwälte.«


  »Ich selber hätte gar nichts gegen Hinten-SS«, hauchte Baginski, »aber das geht natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Andreas zu, blickte in die verblüfften Gesichter der Besucher und erklärte den Spitznamen. Nur der Mann lächelte leicht. »Sollte ein weiterer Gutachter auftauchen, werden Sie nicht kooperieren. Sie können ihm nicht den Zutritt verwehren, aber Sie reden kein Wort mit ihm. Ein zweites Gutachten darf sich nur auf Beobachtung, Aktenlage und Tatort-Analyse stützen. Was immer der zweite Gutachter für Informationen bekommt, er wird sowieso etwas zusammenphantasieren, was Sie als Mörder hinstellt. Deshalb bekommt er von uns keinerlei Information, denn wir wissen, dass Sie keiner sind. Polizei und Staatsanwaltschaft suchen nur belastendes Material. Mit denen reden Sie auch nicht.«


  Baginski nickte zustimmend.


  »Wie lange wollen Sie in dem Haus bleiben?«, fragte Andreas die Simoneits.


  »Zwei, drei Wochen läuft die Firma auch ohne mich. Aber nicht unbegrenzte Zeit.«


  »Was machen Sie denn beruflich?«, wollte Prinz wissen.


  »Ich binHR-Consultant«, erklärte der Mann mit einigem Stolz. »Habe meine eigene Firma aus dem Nichts aufgebaut. Wir sind recht erfolgreich.«


  Prinz betrachtete ihn skeptisch. »Sie beraten den Hessischen Rundfunk?«


  »Was?« Der Mann schien verwirrt. »Ach so, wir sind ja hier in … Nein, Human Resources. Wir suchen Spitzenpersonal für Firmen in verschiedenen Branchen.«


  »Headhunter?«, fragte Andreas.


  »Dieser Begriff ist in unserer Branche nicht sehr beliebt.«


  Andreas sah Prinz an und kam zum Thema zurück. »Die Polizei hat gestern Ihr Haus und Ihr Büro durchsucht. Könnte dort etwas Inkriminierendes gefunden worden sein?«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Briefe und Fotos von … ihr.« Er räusperte sich. Einen Moment befürchteten alle, er könnte anfangen zu weinen, doch er sprach völlig ruhig weiter. »Nichts davon widerspricht dem, was ich bisher gesagt habe.«


  »Gut. Wir würden uns auch gern mal in Ihrem Haus umsehen.«


  Baginski schien Einwände erheben zu wollen, doch Renate Simoneit sagte zu ihrem Mann: »Du kannst sie doch mal kurz da herumführen, oder?«


  12.


  Baginskis Haus lag am Rand des Vorderen Westens in einer der schmalen Straßen am Tannenwäldchen auf einem Hügelkamm mitten in der Stadt. Das Tannenwäldchen war ein kleiner Park, in dem zwei Sendemasten standen.


  Die Häuser schmiegten sich den Hügel hoch. Die meisten waren hübsche Jugendstilbauten, aber Baginski wohnte oben auf dem Kamm in einem gelb gestrichenen Klotz, der nach sechziger Jahren aussah, wohl in eine Bombenlücke geklatscht. Der Boden war so felsig, dass die Häuser auf einer Art Plateau etwa anderthalb Meter über Straßenniveau errichtet worden waren. Das Grundstück war von einer fast mannshohen Steinmauer umgeben, über der ringsum Tannen wuchsen: Von außen konnte man nur durch das Stahlgittertor einen Blick auf eine Wand des Hauses und die angebaute Garage daneben werfen.


  Simoneit war in einem rostfarbenen Jaguar vorausgefahren; nun schloss er das Tor auf und ging hastig voran, etwa zehn Stufen hoch, bis man sich auf Haushöhe befand. Neben der Treppe führte eine steile Rampe zu der Garage, nur für einen Wagen. Baginskis Frau hatte ihren Kleinwagen, der jetzt bei der Polizei war, wohl immer vor dem Haus geparkt. Ollie entdeckte sofort die zwei auf das Tor und die Haustür gerichteten Kameras. Aber vor allem faszinierte ihn, dass man vom ersten der beiden Sendemasten über die Tannen direkt auf das Tor, den mit Platten ausgelegten Weg zum Haus, die Haustür und die Garage blicken konnte.


  Simoneit begann eindringlich auf Andreas einzureden, in dem er zielsicher das einzige willige Publikum erkannte. Ein mental starker, aber körperlich so sanfter Mensch wie Ewald könne niemals etwas Derartiges tun, erklärte er, während er die Haustür aufschloss. Etwas irritiert nahm er zur Kenntnis, dass Prinz, Ollie, Desirée und Björn Spohr sofort in verschiedene Räume ausschwärmten. Während seines Jurastudiums in Düsseldorf habe Ewald in Simoneits damals noch junger Firma als »Searcher« gejobbt, komme aus Sentimentalität immer noch zwei-, dreimal im Jahr vorbei und setze sich an die Computer. Ewald sei nämlich auch ein sentimentaler Hund, der unmöglich so eine alte Liebe umbringen würde.


  Das ganze Haus wirkte wie der typische Bildungsbürgerhaushalt des besser gestellten Beamten: Regalwände voller Bücher, Ausstellungsplakate, ein Musikzimmer mit allerlei Instrumenten und hochgezogenen Notenblättern als Tapeten, in der gut sortierten Küche noch ein Regal voller Kochbücher, in eines der Regale im Wohnzimmer war ein kleiner alter Fernseher eher achtlos gequetscht; Fernsehen war etwas für die Unterschicht und hier nicht wichtig. Die Polizei hatte erstaunlicherweise kaum Chaos hinterlassen; im Schlafzimmer standen alle Türen des Kleiderschranks offen, aber es wirkte eher, als habe die Frau in aller Eile Koffer gepackt. Zwei Gästezimmer wirkten unberührt, im dritten hatte sich das Ehepaar Simoneit mit größter Zurückhaltung eingerichtet.


  Ollie trat durch eine Glastür auf die hintere Terrasse und sah sich den Garten an, ebenfalls von außen nicht einsehbar, außer durch eine schmiedeeiserne Tür, durch die man den Garten von hinten betreten konnte. Prinz fand einen Zugang zur Garage, in der sich viel Gerümpel, aber kein Wagen fand: Die Frau hatte mit dem Sohn den Mercedes genommen. Etwas Interessantes konnte er nirgends entdecken.


  Ollie interessierte sich besonders für Baginskis privates Reich ohne Fenster, das Simoneit ihnen schließlich im Keller zeigte: ein eher kleines Arbeitszimmer, überladen mit Regalen voller Gesetzestexte und alter Aktenordner, sehr schlichter Schreibtisch mit Laptop und einer grünen Schirmlampe wie aus amerikanischen Filmen, Papierwust in den Schubladen, bis auf ein Fach ganz unten. Gläser und Whiskyflaschen, Single Malt Scotch, fast ein Dutzend, in der ersten war nur noch eine Pfütze. Es gab auch einen schmalen Kleiderschrank und ein Bett, daneben Bücherstapel auf dem Boden, allerdings praktisch keine Bewegungsfreiheit. Nebenan war ein winziges Klo mit Waschbecken, Zahnbürste, Rasierer und den üblichen Herrenartikeln auf der Anrichte.


  »Ja, es scheint, als habe er in letzter Zeit hier unten allein gehaust«, bemerkte Simoneit traurig auf Andreas’ fragenden Blick. »Auf diesen paar Quadratmetern. Fast ein bisschen verkommen. Früher hat er überall herumgewerkelt.«


  Die drei Badezimmer oben, eines ursprünglich für das Ehepaar, eines für den Sohn, eines für Gäste, waren alle recht luxuriös eingerichtet.


  »Nun ja, sie werden Anfang nächster Woche mit einem Möbelwagen noch mal herkommen«, sagte Simoneit versonnen. »Dann hat er das ganze Haus für sich.«


  Hinter einem gerahmten Renoir-Druck fand Ollie einen verschlossenen Safe und blickte zu Prinz, der unmerklich den Kopf schüttelte.


  Peter Simoneit hatte es plötzlich eilig, zurück ins Krankenhaus zu kommen. Sie sahen zu, wie der Jaguar um eine Ecke verschwand, und schwiegen bedrückt.


  »Die Abgründe des Privaten hinter der wohlanständigen Fassade«, ließ Andreas sich schließlich vernehmen und zündete einen seiner Zigarillos an. Ollie und Björn Spohr hatten schon Zigaretten im Mund.


  »Ob sie ihn mal geliebt hat?«, fragte Desirée. »Seine Frau, meine ich.«


  »Wahrscheinlich zu sehr und zu lange«, meinte Andreas. »Während er immer von einer anderen träumte. Was meinst du«, fragte er Prinz, »will er unbedingt hierher, um an seinen Schnaps zu kommen?«


  »Das ist das Wahrscheinlichste. Und er wollte nicht, dass wir das mitbekommen. Einer von uns muss mal dezent durchblicken lassen, dass uns völlig wurscht ist, wie viel er säuft.«


  »Für den Prozess ist das nicht unbedingt wurscht.«


  »Kannst du«, sagte Prinz zu Ollie, »die Bilder der Kameras auf deine Monitore leiten?«


  Ollie schüttelte den Kopf. »Das ist alter Schrott. Und er kann jederzeit abschalten.«


  »Aber wenn er mal hier ist, müssen wir feststellen können, wer zu ihm kommt. Das könnte nämlich auch sein: dass er sich mit jemandem treffen will, von dem wir nichts wissen sollen.«


  »Sicher.« Ollie hatte ein glückliches Lächeln im Gesicht, wie immer, wenn seine besonderen Fähigkeiten gefragt waren. »Sieh dir das mal an.«


  Prinz folgte seinem Blick zu dem Sendemast, der die Tannen überragte – und begann ebenfalls zu lächeln. Andreas starrte nach oben und schüttelte den Kopf.


  Am nächsten Tag fegte ein Orkantief übers Land, das überall Bäume entwurzelte, von denen unter anderem drei Menschen erschlagen wurden. Der Bundespräsident kam aus dem Weihnachtsurlaub zurück und erklärte, er denke nicht an Rücktritt. Prinz hatte, Boris Tews’ Frau Katharina neben sich, in der Nacht kaum geschlafen, war erst am späten Vormittag aufgestanden und trotz des Wetters etwa zwanzig Kilometer gelaufen; im Sommer stählte er sich als Radrennfahrer. Als er frisch geduscht ins Esszimmer kam, trug Ingrid dampfende Teller auf. Ollie, Katharina, Jörg und Dirk saßen bereits am Tisch, Anja war gerade von ihrem Frühdienst im Klinikum zurückgekommen, Desirée aus der Uni und von einem Besuch bei ihrer Mutter, wonach sie wie üblich etwas niedergedrückt war.


  Martina Müller wohnte in einem der hauptsächlich von Türken bewohnten alten Henschelhäuser in der Kasseler Nordstadt in einer Einrichtung vom Sperrmüll, besaß natürlich kein Auto und betrachtete das neue Leben ihrer Tochter mit einer Mischung aus Neid und Argwohn.


  Nach dem Essen bedeutete Prinz Desirée und Ollie, sitzen zu bleiben. Anja, Katharina und Ingrids Söhne zögerten einen Moment, dann marschierten sie hinaus, Katharina nicht, ohne ihre übliche Schnute zu ziehen. Ingrid räumte das Geschirr in die Spülmaschine und setzte sich dazu.


  »Also, was ist?«, fragte sie und sah Prinz an.


  Der seufzte. »Tut mir leid, wenn diese Frau euch allen auf den Senkel geht«, sagte er. »Vorläufig kann ich sie nicht wegschicken.«


  »Die geht uns nicht auf den Senkel«, meinte Ingrid. »Sie ist halt einfach da. Aber sie geht dir langsam auf die Nerven, was?«


  Prinz sah an die Decke. »Ich hatte damit gerechnet, dass längst eine Art Botschaft dieses schlauen Paten gekommen sein müsste.«


  »Was für eine Botschaft?«, fragte Desirée.


  Da Prinz nichts sagte, übernahm Ollie: »Normalerweise, wenn so was passiert wie mit diesem Tews und Igor und seiner ganzen Gang, gibt es entweder den totalen Krieg, oder es kommen Verhandlungsangebote. Aber bis jetzt scheinen wir nicht mal von irgendwem beobachtet zu werden. Na ja, dieser schlaue Pate weiß, dass Krieg bloß schlecht fürs Geschäft ist. Aber einfach auf sich sitzen lassen kann er das auch nicht. Also hätte er uns irgendwelche Signale schicken müssen.«


  »Hat er aber nicht«, stellte Ingrid fest.


  »Selbst wenn er beschlossen haben sollte, uns in Ruhe zu lassen«, sagte Prinz gedehnt, »Katharina hat ihren Mann verraten.«


  »Ein schlimmerer Verrat ist bei denen kaum denkbar«, bestätigte Desirée.


  »Deshalb wird sie jedes Mal hysterisch, wenn ich andeute, sie könnte doch in eine der Wohnungen im Gesindehaus ziehen.« Prinz schnitt eine Grimasse; er blickte noch immer nach oben. »Sie will dieses Haus nur verlassen, wenn ich dabei bin.«


  »Darum geht es?«, fragte Ingrid, durch deren Hirn erkennbar bereits verschiedene Lösungsmöglichkeiten rasten. »Du willst sie bloß loswerden, das ist alles?«


  »Nein.« Prinz senkte endlich die Augen und sah sie an. »Ich komme nicht dahinter, was der schlaue Pate bezweckt.«


  »Was soll er schon bezwecken?« Ollie hob die Schultern. »Er übt seine Rache an jemandem, den er in der Tasche zu haben glaubte und der ihn verraten hat.«


  »Nein«, sagte Desirée, die wieder blass geworden war. »Eigentlich sind wir schuld.«


  »Aber nein.« Ingrid ergriff ihre Hand. »Wir haben doch von dieser Frau in Melsungen überhaupt nichts gewusst. Wir haben damit nichts zu tun.«


  »Genau das kapiere ich nicht.« Prinz sah wieder nach oben. »Er lässt eine ganz unbeteiligte, unschuldige Frau umbringen, die zufällig Baginskis heimliche Geliebte ist. Und ihm schiebt er die Tat in die Schuhe. Uns tut er nichts. Das muss einen Grund haben. Und der hängt vielleicht zusammen mit diesem Professor mit dem komischen Namen.«


  Prinz sah erst Desirée an, die sich nicht rührte, dann Ingrid, die heftig den Kopf schüttelte.


  »Du hast gesagt, dass du nicht an dem Köder naschen willst!«, sagte sie heftig. »Das könnte uns erst wirklich in Gefahr bringen!«


  »Nicht, wenn er nichts davon merkt. Er weiß ja nicht, dass wir überhaupt den Namen kennen. Ich rede nur von Hintergrundrecherche. Ich will einfach wissen, was das für ein Vogel ist.«


  »Ich bin dagegen«, sagte Ingrid entschieden.


  »Ich auch«, bestätigte Ollie.


  Aber Desirée kapitulierte. »Na ja«, meinte sie langsam. »Ich kann Professor Dr.Magnus Egmont Krähfuß ja mal unter die Lupe nehmen.«


  Am folgenden Samstag wurde Ellen Kaiser beigesetzt, was unüblich, aber von der einflussreichen Familie durchgesetzt worden war, da viele Trauergäste von weit her anreisen würden. Außerdem war die Leiche erst am Mittwoch freigegeben worden. Sie durfte auf staatsanwaltliche Anordnung nicht eingeäschert werden, um eine spätere Exhumierung zu ermöglichen.


  Die Sonne schien nach dem Orkantief, das auch hier auf dem Melsunger Friedhof einige Bäume entwurzelt hatte, strahlend und voller Hohn. Der Trauerzug war endlos, bestimmt mehrere hundert Leute, viele wohl einfach neugierige Gaffer. In derHNA-Gesamtausgabe hatte eine ganzseitige Todesanzeige gestanden, mit Hunderten von Namen; Ewald Baginski, der möglicherweise am meisten trauerte, hatte die Familie nicht gestattet, seinen Namen dazuzusetzen. Dem Priester folgten zuerst Ellen Kaisers vier Kinder, ihre zwei Exmänner, ihre zwei Brüder samt Gattinnen und Kindern, die übrige Familie. Auch die Kaisers waren katholisch.


  Andreas befand sich mit Desirée und Ingrid unter den Trauernden, die Ollie unauffällig filmte. Prinz befürchtete, zu bekannt zu sein, um hier gesehen werden zu wollen. Jörg, Dirk, Niki und Erich schlichen auf anderen Pfaden über den Friedhof, um festzustellen, ob noch jemand heimlich alles beobachtete, entdeckten aber niemanden.


  Andreas zeigte auf einen sehr alten, würdevollen Herrn, der einen Rollator schob und von einem mittelalten Paar gestützt wurde, vermutlich eines seiner Kinder mit Ehepartner. Dahinter gingen deren Kinder, auch schon um die dreißig, mit Partnern.


  »Das ist der alte Henner Schäfer«, sagte er zu Desirée, »der frühere Landeswirtschaftsminister. Der Großvater der Richterin, mit der wir es wahrscheinlich zu tun bekommen werden. Sie selbst ist nicht da, aber das sind ihre Eltern und Geschwister.«


  Als der alte Herr mit Kondolieren dran war, wurde er von Ellen Kaisers Brüdern ebenso umarmt wie das Paar hinter ihm.


  Polizisten waren nirgends zu entdecken. Weder im Trauerzug noch als unauffällige Beobachter noch mit Kameras, um die Gesichter der Trauernden aufzunehmen.


  Die Polizei hatte, wieder mal, ihren Täter und keinerlei Zweifel.


  Kein Datum, kein Ort, keine Zeit


  Seit dem letzten Film wusste Miriam Bosch, die in einem fast runden Raum mit etwa drei Meter hoher Decke und zu einer Seite abfallendem Boden mit Nassecke an der tiefsten Stelle gefangen gehaltene forensische Psychologin aus Lippstadt-Eickelborn, mit ziemlicher Sicherheit, dass sie sterben würde.


  Den Versuch, mit Schreien und Hämmern auf sich aufmerksam zu machen oder sich mit dem Plastikgeschirr selbst zu befreien, hatte sie schon lange aufgegeben. Gegen die schwere Stahltür hatte sie keine Chance, und sie musste an einem Ort sein, wo niemand sie hören konnte.


  Manchmal hatte sie den Eindruck, irgendwo etwas tropfen zu hören. Auch Luft musste irgendwie in diesen Raum kommen. Doch das half ihr alles nicht.


  Zeit existierte für sie längst nicht mehr, aber das Essen schien mit einer gewissen Regelmäßigkeit zu kommen. Die Platte ging auf, und sie fand ein aufgewärmtes Mikrowellen-Fertiggericht und einen Pappbecher vor, meistens mit Vitaminsaft, manchmal Beuteltee. Gerade genug, um sie am Leben zu halten. Sie schätzte, dass sie vielleicht schon zehn Kilo abgenommen hatte. Das schien ihm zu gefallen. Anfangs, hatte er gesagt, fand er sie ein bisschen zu drall.Drall.


  Auch der Monitor schien mehr oder weniger regelmäßig anzugehen. Zuerst waren es nur Filme von ihr selbst: Wie sie dahockte und ins Leere glotzte. Wie sie heulte. Wie sie schrie und hämmerte. Wie sie schlief; wenn das Licht aus war, waren die Bilder grünlich. Wie sie auf die Toilette ging. Wie sie duschte. Er hatte ihr jede Intimität genommen. Manchmal dachte sie, dass sie längst nicht mehr sie selbst war.


  Dann hatte er angefangen, sie zu Sachen aufzufordern.


  Zeig mir deine Brüste. Dreh dich um, beug dich vor und zieh die Hose runter.


  Lange hatte sie sich geweigert. Aber dann kamen das Essen und der Saft nicht.


  Also trank sie aus dem Wasserhahn und hungerte und ignorierte seine schmeichelnden Aufforderungen. Bis es unerträglich wurde.


  Schließlich tat sie, was er von ihr verlangte. Und erbrach sich vor Ekel, als er es ihr vorführte.


  Genauso war das mit dem Brief gewesen, den sie an ihren Mann schreiben musste. Schließlich hatte sie eingewilligt. Er hatte ihr den Text diktiert.


  Er belohnte sie mit noch mehr Schmeicheleien und üppigeren Mahlzeiten. Na, siehst du. Ist doch ganz leicht. Braves Mädchen. Schönes Mädchen. So schön.


  Spreiz die Backen, ich will dein Arschloch sehen.


  Schieb dir einen Finger hinten rein.


  Sie wusste natürlich, dass er dazu masturbierte.


  Sie warf ihm das an den Kopf, und er gab es zu, mit einer Stimme, die trotz des Verzerrers geradezu fröhlich klang.


  Einmal ging die Klappe auf, sie fand aber kein Essen vor, sondern einen Dildo.


  Und es wurde immer schlimmer.


  Sie hatte lange nicht mehr geweint.


  Aber dann kam ein Film mit einer anderen Frau.


  Einer anderen Frau!


  Die genau das Gleiche machte wie sie.
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  In der Nacht von Samstag auf Sonntag kletterten Ollie und Dirk über den Zaun der sogenannten »ortsfesten Funkanlage« im Tannenwäldchen, während Prinz und Jörg Schmiere standen. Es war immer noch zu warm für Anfang Januar, aber wenigstens regnete es nicht.


  Es war recht mühsam gewesen, herauszufinden, was genau es mit diesen Türmen auf sich hatte und wer überhaupt Besitzer oder Betreiber der Anlage war. Desirée war an einem der letzten Tage mit Niki hier gewesen: Nirgends fand sich ein Schild mit irgendwelchen Angaben. Kein Anwohner oder Spaziergänger wusste irgendwas. Jemand sagte, da sei sicher die Telekom erste Anlaufstelle. Die Nummern der örtlichen Telekom-Niederlassung waren abgeschaltet, es gab nur noch 0800er-Nummern.


  Desirée kämpfte sich durch den »Wenn Sie … drücken Sie die…«-Unsinn, nur um nach langen Minuten mit Leuten verbunden zu werden, die irgendwo auf dem Globus in Callcentern saßen und sich bei ihren konkreten Fragen als gänzlich inkompetent erwiesen. In der Niederlassung an der Friedrich-Ebert-Straße fand sich auch niemand, der Auskunft geben konnte. Entnervt rief Desirée den Pressesprecher der Stadt an.


  Hans-Jürgen Schweinsberg setzte einen Mitarbeiter darauf an, in städtischen Unterlagen zu wühlen, und rief am nächsten Tag zurück: Von insgesamt drei »Antennenträgern« werdeUKW-Hörfunk ausgestrahlt, die Funkanlage gehöre und werde betrieben von einer »Deutschen Funkturm GmbH«, einer Tochter der Deutschen TelekomAG, »von der ich auch noch nie gehört habe«. Dem Pressesprecher dieser Firma log Desirée vor, sie schreibe an einem Krimi, und erfuhr, der höchste Sendemast, der auch Baginskis Haus zugewandt war, sei achtundsechzig Meter hoch, und die Techniker würden an Steigleitern hinaufklettern, mit Seilen und Gurten gesichert, außerdem behelmt, und bei dieser Höhe dürfe niemand allein hochsteigen.


  Um Letzteres scherten Ollie und Jörg sich nicht. Die Steigleitern waren an dem Turm fest angebracht, in mehreren Metern Höhe war eine Plattform, in etwa gleichem Abstand folgte eine zweite, ganz oben ein Gewirr von Stangen und Schüsseln. Jörg sicherte sich mit einem Gurt und stieg allein und ohne Helm nach oben. Er befestigte die Tag-und-Nachtsicht-Kamera in fast sechzig Metern Höhe über der zweiten Plattform, klemmte sie ans Stromnetz des Sendemasts und richtete sie auf Baginskis Haus. Als Ollie, der unten einen kleinen Monitor in der Hand hielt, mit dem Bild zufrieden war und festgestellt hatte, dass die Kamera sich bewegen ließ und der Zoom funktionierte, kletterte er wieder runter. Kein Mensch war in dem unbeleuchteten Park unterwegs, niemand hatte etwas bemerkt.


  Am Sonntag blätterte Desirée beim Frühstück im Esszimmer des Herrenhauses von Gut Holdorf in einem regionalen Lifestyle-Magazin namens »Jérôme«. Der Titel war eine Anspielung auf Napoleons kleinen Bruder, der in Kassel einige Jahre als König von Westphalen residiert hatte, der Untertitel lautete: »Kassel und Kurhessen königlich erleben«, das Accent-Dächelchen über dem o war eine Krone.


  »Letztes Frühjahr stand hier ein interessanter Artikel drin«, sagte sie. »›Der Mann, der Evita nicht retten konnte‹, von Klaus Becker.«


  »Der ist doch schon im Herbst davor gestorben«, wandte Andreas ein. Sein Name hatte, wie auch der seines Vaters, mit einigen hundert anderen auf der ganzseitigen Todesanzeige gestanden, und er war auf der Trauerfeier im Löwenhof in Lohfelden gewesen, wo der Oberbürgermeister, ein langjähriger Lebensgefährte und derHNA-Chefredakteur bewegende Ansprachen gehalten hatten.


  »Nachdem er nicht mehr Chefredakteur desEXTRATIPwar, hat er interessante stadtgeschichtliche Artikel für das Magazin geschrieben. Ein paar auch noch nach dem Schlaganfall im Krankenhaus. Unter diesem hier steht: ›Dies ist der letzte Artikel, den Klaus Becker vom Krankenbett aus dem Gedächtnis für Jérôme diktiert hat. Auf seinen Wunsch hat Volker Schnell den Text seines alten Freundes, Mentors und Kollegen etwas erweitert und poliert‹.«


  »Unser Volker Schnell?«, fragte Ingrid aufgeregt. »Der das Buch über uns geschrieben hat?« Prinz betrachtete sie. Sie hatte diese romanhafte Fassung der Ereignisse vor anderthalb Jahren recht gut gefunden, während Prinz meinte, es sei doch viel hinzugedichtet, einiges weggelassen oder zusammengerafft worden.


  Andreas erinnerte sich, auch den Namen des Autors auf der Todesanzeige und ihn bei der Trauerfeier gesehen zu haben.


  »Ebender«, sagte Desirée und las Auszüge vor: »Am Anfang geht es um das Musical und Evita, die 1952 einem Leberkrebs erlag. Doch kaum jemand weiß, dass ihre letzte Hoffnung ein Spezialist aus Kassel war – Heinrich Otto Kalk, damals der renommierteste Leberexperte der Welt … Den weltweiten Ruf bei Leberpatienten, die selbst aus Amerika und Japan anreisen, verdankt das Klinikum dem Internisten und Hepatologen Heinrich Otto Kalk, von 1949 bis 1963 Chefarzt der Medizinischen Klinik … 1952 erreichte ihn ein Notruf der argentinischen Regierung, Kalk wurde in aller Eile nach Buenos Aires geflogen – ans Krankenbett der Frau des Präsidenten … Kalk war nach Aussage seines langjährigen Mitarbeiters und späteren Nachfolgers Egmont Wildhirt ein echter Tausendsassa … Vor dem Krieg, als Oberarzt an der Berliner Charité, raste er mit dem Motorrad Treppen hoch und runter. Mit seinen Berliner Assistenten suchte er einen Nachtclub mit gläsernem Pool auf, in dem nackte Nixen nach Münzen tauchten, die die Gäste hineinwarfen; Kalk, bei Gelegenheit durchaus dem zugetan, was beim Objekt seines medizinischen Interesses Schaden anrichtet, hüpfte im Smoking in den Pool … Abenteuerlich muss die Reise nach Buenos Aires Anfang der fünfziger Jahre gewesen sein … Doch die legendäre Evita war nicht mehr zu retten. Der Leberkrebs hatte längst überall Metastasen gestreut. Als Kalk an ihr Bett trat, sagte sie: ›Doktor, du hast so traurige Augen, jetzt weiß ich, dass ich sterben muss.‹«


  Desirée sah sich um. Alle schmunzelten über die Anekdoten, nur Prinz verzog keine Miene und murmelte nachdenklich: »Egmont.«


  Andreas nickte. »Ein Stück von Goethe. So heißen nur Kinder von Bildungsbürgern, die Wert auf die Klassiker legen. Ein Verwandter?«, fragte er.


  »Ein Großneffe oder so. Volker kennt Krähfuß. Dieser Egmont Wildhirt ist inzwischen auch verstorben, aber er hat ein Buch über Kalk geschrieben, das Krähfuß Volker für den Artikel gegeben hat.«


  »Ich gehe am Dienstag mit ihm essen«, sagte Andreas. »Er hat letzte Woche angerufen, als er in der Zeitung las, dass ich Baginskis Verteidiger bin. Er hofft wohl, da könnte wieder ein Buch draus werden.«


  »Aber von der Bestechung darf er erst mal nichts erfahren«, sagte Prinz.


  »Natürlich nicht.«


  »Okay, Desirée.« Prinz nickte ihr zu. »Wie sieht’s aus mit unserem Egmont?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, viel gibt’s da nicht. Er ist der aktuelle Nachfolger von Kalk und Wildhirt. Eine Menge Fachveröffentlichungen, er hat einen sehr guten Ruf. Manchmal taucht sein Bild in der Zeitung auf, wenn er mit seiner Frau einen dieser Empfänge aufsucht. Dreiundfünfzig Jahre alt, verheiratet, zwei erwachsene Söhne, die beide ebenfalls Medizin studieren, in Marburg, wo auch er schon studiert hat. Sie wohnen in einer schönen Villa am Fuß des Dörnbergs in einer Villensiedlung. Er hat eine absolut weiße Weste und ist Rotarier. Mit herkömmlichen Methoden habe ich nichts über Schulden oder irgendwelche Laster herausfinden können. Außer dass er Raucher ist, aber das zählt ja nicht.«


  »Garantiert nicht«, sagte Andreas und steckte einen Zigarillo an. Ollie und Anja schlossen sich solidarisch mit ihren kroatischen Zigaretten an.


  »Könnte Baginski«, fragte Prinz, »diesen Krähfuß kennen?«


  Desirée hielt eine Seite aus demEXTRATIPhoch, auf der diverse Promis im Gespräch miteinander waren oder in die Kamera lächelten.


  »Der Neujahrsempfang der Stadt Kassel im Rathaus, letztes Jahr. Hier steht Krähfuß mit Frau neben seinem obersten Chef, dem Vorstandsvorsitzenden der Gesundheit NordhessenAG, und neben dem steht Baginski mit Frau.«


  »Sie kennen sich also zumindest gesellschaftlich«, sagte Andreas. »Der Neujahrsempfang dieses Jahr ist nächsten Samstag.«


  »Er scheint sich mit seinem obersten Chef ganz gut zu stehen«, ergänzte Prinz. »Ich würde nächsten Samstag gern mal einen Blick auf den Knaben werfen.«


  »Jedenfalls«, fuhr Desirée fort, »gilt dieser Krähfuß zwar nicht als der renommierteste Leberexperte der Welt, aber es kommen immer noch Leute aus dem Ausland hierher, um sich von ihm im Klinikum behandeln zu lassen.« Sie sah Prinz an. »Die profitabelsten Verbrechen der Zukunft sollen Produktpiraterie und Organhandel sein«, sagte sie.


  Prinz lächelte. »Und Produktpiraterie hatten wir ja schon«, meinte er. »Aber wie soll das mit dem Organhandel funktionieren?«


  »Vor Kurzem gab es einen großen Bericht aufCNN«, erläuterte Desirée. »Überall auf der Welt warten Millionen Kranke auf neue Organe, und die mit Geld unter ihnen sind bereit, praktisch jeden Preis zu bezahlen, weil sie sonst sterben müssen. Mit legalen Organspenden kommt man da nirgends nach, und außerdem steht man überall auf den Wartelisten nach Datum oder Dringlichkeit, nicht nach Vermögen. In Nordafrika andererseits gibt es Millionen Flüchtlinge, die nach Europa wollen. Dazu müssen sie durch Gebiete von fast unabhängigen Stämmen. Von denen sollen immer mehr Flüchtlinge entführt werden. Und dann tauchen plötzlich Ärzte aus der nächsten Stadt auf. Aber nicht, um sie medizinisch zu versorgen, sondern um sie sozusagen einzuschläfern und komplett auszuweiden. Nieren, Leber, Herz, Lungen, praktisch alles, sogar die Augen. Man hat solche ausgenommenen Leichen gefunden, aber was mit den Organen passiert ist und wo sie von wem an wen transplantiert wurden, das weiß bis jetzt kein Mensch.«


  Ingrid schüttelte sich. »Schauderhaft.« Doch dann bekam sie leuchtende Augen. »Aber wenn Krähfuß plötzlich an den offiziellen Spenderorganen vorbei neue Lebern besorgen könnte…«


  Alle sahen Anja an, die bis jetzt schweigend geraucht hatte. »Das ist nicht so einfach. Bei Organtransplantationen wird besonders scharf kontrolliert.«


  Prinz zuckte die Achseln. »Bestimmt kann man das irgendwie deichseln, dass eine Leberoperation offiziell keine Organtransplantation ist. Jedenfalls, das könnte dieses ungeheuer profitable Geschäft sein, das der schlaue Pate hier durchziehen will. Und der weltweite Ruf, den das Klinikum seit diesem Kalk bei Leberpatienten hat, ist der Grund, warum es ausgerechnet hier sein muss.«


  »Also, ich kenne den Mann nicht«, sagte Anja, »ich arbeite im Chirurgischen Zentrum des Klinikums. Bei uns operiert der Chef nicht so oft selber. Selbst wenn, kriegen alle zwangsläufig genau mit, was da operiert wird und was auf den Zetteln steht: Assistenten, der Anästhesist und eine ganze Reihe Schwestern.«


  »Aber er schmeißt da den Laden. Der kann sich bestimmt ein Team zusammenstellen, auf das er sich verlassen kann.«


  Desirée fragte: »Soll ich weitermachen?«


  Ingrid, Ollie und Andreas schüttelten die Köpfe. Prinz sah alle nacheinander an. Dann lenkte er ein.


  »Nein. Wir sehen ihn uns auf dem Neujahrsempfang mal an, dann lassen wir die Sache auf sich beruhen. Aber wenn der schlaue Pate sich meldet, haben wir möglicherweise ein Druckmittel in der Hinterhand. Klasse, Desirée.«


  14.


  Am Freitag, den 13.…


  … brachten der Erste Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert und die Kommissarin Elke Schadow Baginski zum Gut Holdorf. Buggert hatte die elektronische Fußfessel dabei, Schadow einen Laptop, ein Handy und das Ladegerät. Im Salon nahmen alle Platz, und Schadow ließ den Computer hochfahren.


  Baginski trug noch eine Augenklappe, aber keinen Verband mehr. Von dem Veilchen und den Blutergüssen waren nur noch Reste zu sehen, aus der Oberlippe waren die Fäden gezogen worden. Seine Niere, versicherte er, sei auch wieder fast in Ordnung. Er trug weder den sonst üblichen Anzug noch die für ihn typische Fliege, sondern lässige Freizeitkleidung. Auch sein anderes Erkennungszeichen, die graue, bis in die Augen fallende Tolle, war weg: Ingrid, die Alleskönnerin, hatte ihm noch im Krankenhaus die Haare geschnitten.


  Prinz betrachtete ihn und nickte.


  »Das ist gut«, sagte er. »Wenn Sie rausgehen, ziehen Sie am besten irgendeinen alten Wintermantel an und setzen eine Mütze und eine Brille auf. Sie könnten sich auch einen Bart wachsen lassen.«


  »Unbedingt«, stimmte Andreas zu. »Die Vereinbarung mit der Richterin ist natürlich inoffiziell, in ihrem Beschluss steht nichts davon, aber sie besagt, dass zum einen wir die bedauerlichen Vorfälle im Gefängnis nicht publik machen, zum anderen das Gericht nichts davon verlauten lässt, dass Sie wieder auf freiem Fuß sind.«


  »Sollte sich das trotzdem herumsprechen«, sagte Buggert, »werden Sie von aufgebrachten Mitbürgern und den Medien belagert. Sollten Sie in Ihr eigenes Haus gehen, dann möglichst nach Einbruch der Dunkelheit.«


  Baginski nickte. »Ich werde mir alle Mühe geben. Wo darf ich hin?«


  »Das ist im Beschluss genau festgelegt«, erklärte ihm Andreas. »Sie dürfen sich hier auf dem Gelände frei bewegen. Sie dürfen von hier zu Ihrem Haus fahren. Dort dürfen Sie die Querallee runter und die Friedrich-Ebert-Straße hoch zum nächstgelegenen Laden, um dort einzukaufen. Auf dem Weg liegt Ihre Bank für eventuell notwendige Geldgeschäfte, aber die sollten Sie besser einen von uns mit entsprechenden Vollmachten erledigen lassen. Sie dürfen im Tannenwäldchen spazieren gehen. Sie dürfen zu unserer Kanzlei, zu eventuellen Vernehmungen ins Präsidium und zur Staatsanwaltschaft, später zum Prozess ins Gericht und zur Nachbehandlung Ihrer Verletzungen ins Elisabeth-Krankenhaus. Das ist alles.«


  »Ich habe keinen Wagen, solange der Daihatsu nicht freigegeben ist. Wie komme ich dahin? Soll ich ein Taxi rufen? Oder Bus und Straßenbahn fahren?«


  Prinz schaltete sich ein. »Wir haben hier einen alten unauffälligen Renault Kangoo. Den leihen wir Ihnen so lange. Stellen Sie ihn nie direkt vor Ihr Haus.«


  Kommissarin Schadow kontrollierte etwas auf dem Monitor. »Der kleine Daihatsu«, ergänzte sie, »ist durch die Medien gegangen. Den dürfen Sie auf keinen Fall fahren.«


  »Schön«, sagte Baginski, der nach zwei schrecklichen Wochen zumindest äußerlich wieder zu der Gelassenheit zurückzufinden schien, für die er als Staatsanwalt bekannt gewesen war. »Das leuchtet mir alles ein. Also, erklären Sie mir, wie das technisch funktioniert und was ich machen soll.«


  Die beiden Kommissare sahen sich an. Sie verhielten sich höflich und korrekt, aber ihren reglosen Gesichtern war anzusehen, dass sie der Überzeugung waren, einem brutalen Mörder gegenüberzusitzen.


  Buggert zeigte ein längliches schmales Gerät, das man bequem zwischen Daumen und Zeigefinger halten konnte, mit einem Bund und einem Verschluss. Schadow legte Handy und Ladegerät auf den Tisch.


  »Um dieses Ding handelt es sich«, erklärte Buggert. »Ich schalte es jetzt ein.« Das tat er mit einem kleinen Kreuzschlüssel. »Nur mit diesem Schlüssel kann man es wieder abschalten. Und ich habe den einzigen.« Er steckte ihn weg.


  »Der Computer teilt mit, dass Sie sich hier auf dem Gut, in einem genehmigten Bereich aufhalten«, sagte Schadow.


  »Es ist einGPS-Signal, wir können jederzeit feststellen, wo Sie gerade sind, und auch Ihre Bewegungen unbegrenzt zurückverfolgen. Sie können sich aussuchen, an welchem Fußgelenk Sie es haben wollen. Es ist wasserresistent, Sie können damit duschen oder baden. Würden Sie bitte das Hosenbein hochschieben?«


  Baginski entschied sich für links und tat wie ihm geheißen. Buggert seufzte widerwillig und ging vor ihm in die Hocke.


  »Ich lege es um Ihr Fußgelenk, lasse den Verschluss zuschnappen und schließe mit diesem Schlüssel ab. Nur damit kann ich wieder aufschließen, um Ihnen die Fußfessel abzunehmen, was ich nur auf richterliche Anordnung tun darf.« Er erhob sich schnell und setzte sich wieder, als hätte die kurze physische Berührung Ekel verursacht. »Der Hersteller garantiert, dass beide Schlüssel Unikate sind. Ich werde sie im Präsidium in den Safe schließen. Bei dem Bund handelt es sich um ein spezielles Plastik, das Sie höchstens mit einer Motorsäge oder einem Diamantschneider durchbekommen könnten. Sollte es Ihnen trotzdem irgendwie gelingen, Bund oder Verschluss aufzubekommen, geht im Präsidium sofort der Alarm los. Die Polizei ist schneller da, als Sie sich entfernen können. Im Prinzip haben Sie nur eine Möglichkeit, unbemerkt zu entkommen: nämlich sich das Bein absägen und liegen lassen.«


  Das entlockte Baginski ein schmales Lächeln.


  Schadow fuhr fort: »Sie sind selbst dafür verantwortlich, dass das Gerät einwandfrei funktioniert und der Akku regelmäßig aufgeladen wird. Dazu schließen Sie dieses Gerät hier an, am besten, wenn Sie abends die Füße hochlegen. Es dauert etwa eine halbe Stunde. Da wir Sie nicht ständig kontrollieren können, gibt es ein Überwachungszentrum in Bad Vilbel. Wenn die Fußfessel nur noch zwanzig Prozent Strom hat, piept sie. Wenn Sie nicht sofort aufladen, geht in Bad Vilbel ein Alarm los, ein Mitarbeiter dort ruft dieses Handy an und sagt Ihnen, Sie sollen den Akku einstöpseln. Das Handy müssen Sie immer bei sich haben. Sollten Sie nicht aufladen, geht bei fünfzehn Prozent der nächste Alarm los, und Sie bekommen den nächsten Anruf mit einer dringenden Aufforderung. Bei zehn Prozent fängt das Gerät selbst an, ein lautes, hässliches Piepen von sich zu geben, und Sie haben keine Möglichkeit, das abzustellen. Außerdem alarmiert Bad Vilbel das Präsidium, und vier Beamte in zwei Wagen rasen los. Diese letzten zehn Prozent Saft reichen noch fünf Stunden. Wo immer Sie sich mit Ihrem unüberhörbaren Piepen aufhalten sollten, in fünf Stunden werden Sie gefunden, darauf können Sie sich verlassen.«


  Buggert übernahm wieder. »Es wird nicht ständig kontrolliert, wo Sie gerade sind, denn Sie haben ein gewisses Recht auf Privatsphäre, und die elf Mitarbeiter in Bad Vilbel können mehrere hundert Fußfesselträger auch gar nicht ständig überwachen. Aber sobald Sie die Ihnen erlaubten Bereiche verlassen, geht der Alarm los, und ein Mitarbeiter ruft Sie an. Sollten Sie ein irrtümliches Verhalten begründet erklären können und sich sofort wieder in erlaubte Bereiche begeben, passiert weiter nichts. Andernfalls verständigt der Mitarbeiter uns. Bei zwei solchen Vorfällen wandert die Sache zum Richter, der zu entscheiden hat, ob Sie wieder in U-Haft kommen.«


  Baginski nickte.


  »Haben Sie alles verstanden?«


  »Natürlich.«


  »Und Sie versichern, sich genauestens an alle Bestimmungen halten zu wollen?«


  »Selbstverständlich.«


  Buggert nickte seiner Kollegin zu, die den Laptop zuklappte. »Dann können wir Sie jetzt sich selbst überlassen.«


  Die beiden Kommissare erhoben sich. Auch alle anderen standen auf, man schüttelte reihum Hände, und sie gingen. Nur Baginskis ausgestreckte Hand hatten beide übersehen.


  Nachdem alle wieder Platz genommen hatten, sagte Andreas: »Dann reden wir mal darüber, wann wir uns zusammensetzen, um die Sache durchzugehen.«


  Am Samstag begann der Neujahrsempfang im Rathaus nachmittags um vier. Das Rathaus war ein sandfarbener wilhelminischer Protzbau mit breiter Treppe, aus irgendeinem Grund als eines der wenigen innerstädtischen Gebäude von den Bomben verschont, und vor Kurzem innen aufwendig restauriert worden. Sonst stammte die Innenstadt zu großen Teilen aus den fünfziger und sechziger Jahren und war nicht schön.


  Die Veranstaltung wurde nicht öffentlich angekündigt, aber jeder, der den Termin wissen wollte, konnte davon erfahren. Das Ergebnis war ein unglaubliches Geschiebe von Menschenmassen auf den Treppen, in den Fluren und Sälen. Überall waren Monitore aufgebaut. Als Prinz und Andreas, Desirée mit Niki, Ollie mit Anja und Ingrid mit Samir – Katharina sah ein, dass sie nicht mit Prinz gesehen werden durfte, schmollte aber trotzdem – gegen Viertel vor fünf eintrafen, beendete Oberbürgermeister Bertram Hilgen im gestopft vollen Stadtverordnetensaal gerade seine Ansprache, die auf die Monitore übertragen wurde. Natürlich ritt er wieder mal darauf herum, dass Kassel gerade von einem Institut zur dynamischsten Großstadt Deutschlands erklärt worden war, und bei der Lebensqualität liege die Stadt auf Platz drei hinter Freiburg und Münster. Applaus, Applaus, dann fluteten die Massen aus dem Stadtverordnetensaal, an die Bars im Gang oder die Treppe runter in den Bürgersaal. Mädels trugen Tabletts mit Häppchen, Wasser oder Wein herum. Prinz und Anja schnappten sich Wasser, die anderen Rotwein, dann drängten sie sich an der Masse vorbei in den Saal. Vor dem Podium, von dem Hilgen bereits getreten war, waren mehrere Stuhlreihen aufgebaut, die ersten drei mit Namensschildern für die Promis.


  Inzwischen standen fast alle in Grüppchen zusammen, mehrere Fotografen schossen die Promis ab. Desirée entdeckte den Autor zuerst. Volker Schnell stand in einer Schlange von sechs oder sieben Leuten, die Hans Eichel die Hand schütteln wollten: ein großer Typ mit grau werdendem Resthaar und einer dicken Brille; er trug Jeans und seine unvermeidlichen Schlappen; im Winter wenigstens welche, die vorn geschlossen waren.


  Aus den Augenwinkeln erkannte ich zuerst Andreas, vielleicht zwanzig Meter entfernt in der Menge, als ich endlich an der Reihe war.


  Man sagt, Politiker hätten meist ein phänomenales Personengedächtnis, aber auf den früheren Bundesfinanzminister traf das nicht zu. Vor einem knappen Jahr hatte ich mit ein paar anderen bei einem anderen Empfang bei ihm und seiner Frau am Tisch gesessen und über seine Anekdoten gelacht (zum Beispiel über Berlusconi, der bei internationalen Konferenzen immer nur Zoten tief unter der Gürtellinie von sich gegeben haben soll), aber als ich vor ein paar Wochen mit Mario Zgoll, dem Fotografen des Jérôme, bei ihm klingelte und dann zwei Stunden über sein Leben, die Politik und die Eurokrise mit ihm plauderte, ließ er nicht erkennen, dass er mich kannte. Und jetzt sah ich ihm beim Händeschütteln an, dass mein Gesicht ihm etwas sagte, er aber nicht recht wusste, wo er es hintun sollte.


  Erst als ich fragte, wie ihm mein Artikel in der Weihnachtsausgabe des Jérôme gefallen habe, grinste er fröhlich und meinte, das sei der beste gewesen, den er aus Anlass seines siebzigsten Geburtstags zu Gesicht bekommen habe, »so locker!«. Mario machte ein Foto von uns. Dann drängelte sich der nächste Händeschüttler vor.


  Zu erwähnen, dass mich Klaus Becker schon vor über dreißig Jahren dem damaligen Oberbürgermeister vorgestellt hatte, war sinnlos: Die beiden hatten sich nicht riechen können, als EichelOBwurde, hatte Klaus seinen Job als Pressesprecher der Stadt geschmissen und ihn später imEXTRATIPheftig attackiert. Parteifreunde. Als Klaus, nach dem Desaster des Brandt-Stoph-Treffens, mit noch nicht sechsundzwanzig neuer Pressesprecher wurde, sagte Holger Börner zu ihm: »So, du bist also jetzt derjenige, der aus Scheiße Kartoffelpuffer machen soll.« Das ist die beste Definition politischerPR, die ich je gehört habe. Haben Sie sich mal die Rohmasse von Kartoffelpuffer angeguckt? Sieht aus wie ein erstklassiger Dünnpfiff.


  Klaus hatte mich angemacht, als ich sechzehn und er mehr als doppelt so alt war. Allerdings musste er feststellen, dass ich weder schwul noch bi noch umzupolen war, und lebte daher seinen pädagogischen Eros an dem Jungen ohne Abitur aus der Nordstadt aus.


  Nun war der Klaus schon über ein Jahr tot, mit nur sechsundsechzig dahingerafft von einem Schlaganfall. Aus seinem letzten Artikel, ein paar dürren, im Krankenhaus diktierten Zeilen, hab ich was Nettes gemacht, das er leider nicht mehr zu Gesicht bekommen hat. Hier hätte er jetzt mit einem Bier in einem Pulk von Leuten gestanden, die an seinen Lippen hingen.


  Da war auch Prinz – und Desirée mit einem rundgesichtigen Typ mit flachsblonden Haaren. Ollie und seine Frau glitten in einiger Entfernung durch die Menge, und Ingrid hatte einen dürren, aber hübschen Typ dabei, der wie ein Araber und ansonsten aussah, als wäre er zwanzig Jahre jünger als sie. Mist. Auf diese tolle Frau, obwohl auch ein paar Jahre älter als ich, hatte ich selber ein Auge geworfen. Zumindest mein Buch fand sie schon mal klasse.


  Keiner von ihnen lächelte oder machte mit irgendwem Small Talk, wie alle anderen. Sie scannten konzentriert die Promis und das Umfeld. Ich schnappte mir einen Rotwein und wollte mit breitem Lächeln auf Prinz zusteuern, der jedoch kaum merklich den Kopf schüttelte und sich abwandte.


  Aha? Sie waren hinter jemandem her. Offenbar einem der Prominenten. Wer konnte das sein?


  Mario sowie zwei andere von Klaus’ alten Freunden, Harry Soremski vomEXTRATIPund Dieter Schachtschneider für dieHNAsowie drei Fotografen, die ich nicht kannte, ließen ihre Digitalkameras wie Maschinengewehre klacken. Eichel redete jetzt mit der künstlerischen Leiterin und dem Geschäftsführer der diesjährigen dOCUMENTA, die im Juni begann. DerOBder Stadt Kassel war umgeben vom Landrat des Landkreises Kassel, dem Uni-Präsidenten und einem Mann, den ich nicht kannte. Die Wissenschaftsministerin des Landes lächelte mit ihrem Mann, wie Andreas ein bekannter Strafverteidiger, und demCDU-Fraktionschef in der Stadtverordnetenversammlung in die Kameras. Ebenso der Vorstandssprecher und einer der Gründer dieses Wechselrichter-Weltmarktführers samt Gattinnen. Der Vorstandschef der Gesundheit Nordhessen, der Regierungspräsident, die Leiterin des Gesundheitsamtes und der Chefarzt und Leberexperte Professor Krähfuß debattierten angeregt, während Krähfuß’ Frau gelangweilt dabeistand. Andreas’ Vater Herbert Viehmann, der frühere Landesjustiz- und -innenminister, unterhielt sich mit Brigitte Zypries, einer ehemaligen Bundesjustizministerin, wollte seinen Sohn herbeiwinken, handelte sich aber auch ein knappes Kopfschütteln ein.


  Nicht auszumachen, an wem sie interessiert waren. Ging es um den Fall Baginski? Letztes Jahr waren Baginski und Boris Tews noch auf dem Neujahrsempfang gewesen, Ersterer mit seiner Frau, Letzterer mit einem ganzen Schwarm schöner Blondinen. Hatte derEXTRATIPnicht ein Foto von Tews und Baginski gebracht? Nein, das musste ein anderer Anlass gewesen sein, es war Baginski und … Krähfuß, genau. Und es schien tatsächlich Krähfuß zu sein, den sie alle nicht aus den Augen ließen.


  Prinz winkte die anderen unauffällig zurück, er und Ollie schienen regelrecht in Deckung zu gehen. Er schien einen Typ im Auge zu haben, der möglicherweise ebenfalls Krähfuß beobachtete. Ein ziemlich großer, kräftiger Kerl mit fast weißen Haaren, obwohl er noch keine vierzig sein konnte, und sehr heller Haut, der einen eleganten schwarzen Anzug trug, was den Kontrast betonte, und gelangweilt an einem Weißwein nippte. Aber sein Blick folgte Krähfuß, als der ein paar Schritte machte, um jemanden zu begrüßen. Desirée machte ein Foto von Ingrid und dem Araber; der Weißhaarige stand seitlich hinter ihnen und war bestimmt auch mit drauf. Prinz und Ollie befürchteten offenbar, er könnte sie erkennen.


  Vielleicht ergab sich später noch die Gelegenheit, mal zu fragen, was hier los war. Ich wollte raus, um eine Zigarette zu rauchen. Eine der Bars hatte sich inzwischen geleert, da saß nur derHNA-Chefredakteur Horst Seidenfaden und unterhielt sich mit der hübschen Stadtverordneten Esther Kalveram, die derOBletztes Frühjahr als Vertretung zu meiner Buchpremiere geschickt hatte. Ich fragte ihn, ob ich seinen Kommentar über organisierte Kriminalität in Kassel für ein eventuelles Buch verwenden könne. Er schrieb selber Krimis, die ich positiv besprochen hatte, und hatte keine Einwände. Dann flirtete ich noch ein bisschen mit Esther Kalveram und trug meinen Wein nach draußen, wo Trauben von Rauchern standen. Inzwischen war es dunkel geworden, aber noch ziemlich warm.


  Kurz nach mir kamen der Regierungspräsident und Professor Krähfuß, der auf mich zusteuerte.


  »Na, halten Sie auch die Zivilisation aufrecht?«, sagte er, gab dem Regierungspräsidenten Feuer und steckte sich eine an.


  »Eigentlich ist das mein Spruch«, sagte ich.


  Tatsächlich hatte er ihn von mir. Die meisten Ärzte, die ich kannte, waren bemerkenswert unbesorgt um ihre Gesundheit. Der Artikel über den Mann, der Evita nicht retten konnte, hatte ihm gut gefallen.


  Andreas kam aus der Tür, zündete sich einen seiner Zigarillos an, blies Rauch in die Höhe und blickte zu mir. Dann nickte er zu Krähfuß, der mit dem Rücken zu ihm stand.


  Ach so. Der weißhaarige Typ war nirgends zu sehen, möglicherweise hielten ihn die anderen drinnen irgendwie auf. Na, bitte sehr.


  »Kennen Sie eigentlich Andreas Viehmann, den bekannten Strafverteidiger?«


  Krähfuß wandte sich um. Andreas setzte das auf, was ich immer als sein Politikerlächeln bezeichne, und kam mit ausgestreckter Hand auf uns zu. Ich machte sie miteinander bekannt. Den Regierungspräsidenten kannte er schon.


  »In der Zeitung steht, Sie sind der Anwalt von meinem früheren Freund Baginski«, bemerkte Krähfuß.


  »Jetzt ist er nicht mehr Ihr Freund?«


  »Na, hören Sie, man kann doch nicht mit einem Mörder befreundet sein!«


  »In meiner Branche gibt es so etwas wie eine Unschuldsvermutung, bis ein rechtskräftiges Urteil gefällt ist.« Andreas lächelte unentwegt. »Wer weiß, vielleicht stellt sich ja im Prozess tatsächlich seine Unschuld heraus.«


  Krähfuß musterte ihn skeptisch. Der Regierungspräsident, auch ein alter Freund von Klaus, der vor dreißig Jahren als Student in der Pressestelle der documenta 7 gearbeitet hatte, als Klaus zum zweiten Mal documenta-Pressesprecher gewesen war, folgte dem Austausch mit Interesse.


  »Sie sind der Erste, von dem ich so etwas höre, aber als sein Verteidiger müssen Sie wohl so reden.«


  »Wenn er die Tat gestanden hätte, würde ich auf zumindest eingeschränkte Zurechnungsfähigkeit unter Alkoholeinfluss im Zustand der Raserei plädieren.«


  »Er streitet ab?« Nun wirkte auch der Regierungspräsident verblüfft.


  »Er besteht auf seiner Unschuld«, bestätigte Andreas, weiterhin lächelnd.


  »Es ist ja auch schon vorgekommen«, warf ich ein, »dass die Unschuld selbst eines Verurteilten später bewiesen wird.«


  »Richtig.« Der Regierungspräsident nickte mir zu. »Sie haben ja das Buch geschrieben.«


  »Na ja, ich kannte Baginski sowieso nur von Veranstaltungen wie dieser hier«, rechtfertigte sich Krähfuß. »Wirklich befreundet waren wir nicht.«


  »Und ich habe schon zu viel gesagt«, meinte Andreas. »Wechseln wir mal das Thema. Was für eine Art Professor sind Sie denn?«, fragte er Krähfuß.


  Der Professor setzte ihn mit unüberhörbarem Stolz ins Bild. Ich grinste verstohlen in mich hinein. Wenn sie, aus welchem Grund auch immer, an ihm interessiert waren, hatte Desirée ihn längst unter die Lupe genommen.


  »Leber«, sagte Andreas nachdenklich und wandte sich an mich. »Hast du nicht den letzten Artikel von Klaus über einen Leberexperten ein bisschen aufgepeppt? Irgendwas mit Evita?«


  »Einer meiner Vorgänger«, nickte Krähfuß.


  »Leber«, wiederholte Andreas. »Machen Sie auch Transplantationen?«


  »Seltener, als ich gern würde. Es gibt leider viel zu wenig Spenderorgane.«


  »Ich habe in Berlin einen lieben Freund, der Aids hat.« Dass Andreas schwul war, wusste die ganze Stadt. »Die erkranken dann ja an allem Möglichen. Bei ihm hat irgendein Infekt die Leber erwischt. Es könnte so schlimm werden, dass er vielleicht eine neue Leber braucht. Aber wie ich höre, wollen sie ihn als Aidspatienten nicht mal auf die Liste setzen.«


  »Eigentlich hat jeder das gleiche Recht, aber die Erwägung kann ich schon nachvollziehen«, meinte Krähfuß. »Was ist das sonst für ein Mann, Ihr Freund?«


  Andreas zuckte die Achseln, als wäre das nicht wichtig. »Noch keine dreißig und der Sohn eines dieser Immobilien-Tycoons da. Einziges Kind. Wirklich eine saublöde Ironie: Geld würde keine Rolle spielen, aber leider spielt es auch keine Rolle.«


  Krähfuß nickte. »Das ist in der Tat so.« Er schmiss die Zigarette weg, zückte seine Brieftasche und fischte eine Visitenkarte heraus. »Rufen Sie mich mal an. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.«


  Am nächsten Tag hockten Prinz und Ollie in Ollies Bastelbude vor einer Reihe mit neun Monitoren. Auf einem war Baginskis Haus zu sehen, die anderen waren aus. Das Garagentor schwang auf, der Kangoo rollte ohne Licht rückwärts hinein.


  »Er muss losgefahren sein, nachdem wir zu dem Empfang weg waren«, sagte Prinz. »Obwohl er mit dem einen Auge gar nicht fahren dürfte.«


  »Und kam zurück, bevor wir wieder da waren.«


  Der Raum war schmal, aber sehr lang. Früher mal war dies ein Schlafsaal für Saisonarbeiter gewesen, mit langen Bettenreihen. Jetzt führten Tische an allen Wänden entlang, auf denen allerhand technisches Gerät und Kabelrollen chaotisch übereinanderlagen. Es roch nach Rauch und Öl und Eisen.


  Ollie ließ das Bild ein bisschen zurückrollen und fror es ein, als der Wagen von der Seite zu sehen war. »Sieht aus, als wäre er voll beladen.«


  »Er war einkaufen«, stimmte Prinz zu. »Vielleicht Schnapskisten.«


  Ollie ließ vorlaufen. Nach zehn Minuten fuhr der Wagen ohne Licht wieder raus. Drei Minuten später kam Baginski zu Fuß zurück und schlüpfte ins Haus.


  »Wenn das jemand beobachtet hätte, wäre er gleich zurückgefahren«, sagte Prinz. »So hat er irgendwo geparkt. Nicht dumm.«


  Baginski verbrachte gut drei Stunden in seinem Haus, dann schlich er raus.


  15.


  Ende Januar…


  … brach plötzlich der Winter ein, das ganze Land zitterte unter sibirischer Kälte, aber es fiel kein Schnee. Ganze Tage voller Sonnenschein und stahlblauem Himmel: ein stabiles Russlandhoch über Mitteleuropa, während ringsum alles im Schneechaos versank. Die ersten Kätzchen, Knospen, Krokusse und Maulwurfshügel waren gerade zum Vorschein gekommen, als der Boden und die Pfützen plötzlich knüppelhart froren und die Grünflächen von gefrorenem Raureif bedeckt waren.


  Und als der Frost hereinbrach, tauchten endlich die beiden Staatsanwälte von der Abteilung Ermittlungsverfahren nach besonderer Zuweisung aus Frankfurt auf.


  »Ein Mann und eine Frau, beide erst knapp über dreißig«, teilte Andreas mit. »Reinhard Krieg und Melanie Goldmann. Mal von denen gehört?«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Hatten sie schon größere Fälle?«


  Sie waren zu einer ersten Besprechung mit dem Beschuldigten im Salon des Herrenhauses versammelt: Prinz und Desirée, Ingrid und Professor Dr.(em.) Erwin C. Rind, ein renommierter forensischer Psychologe Ende sechzig, dessen Profil des Serienmörder-Trios vor anderthalb Jahren fast punktgenau gestimmt hatte – nur dass er es für ein Duo gehalten hatte. Ollie saß in seiner Bastelbude und nahm alles mit versteckten Kameras und Mikros auf.


  Rind war ein mittelgroßer Mann mit schmalen Schultern und leicht nach vorn gebeugter Haltung, dünnen grauen Haaren über einer rötlichen Glatze und warmen grünen Augen hinter altmodischen Brillengläsern. Ein zerstreut wirkendes Lächeln schien in seinem Gesicht festgeschraubt zu sein. Fast ständig war er umständlich mit dem Stopfen, Anzünden, Ausklopfen seiner Pfeife beschäftigt. Baginski trug keine Augenklappe mehr und hatte einen Stoppelbart.


  »Sie gehörten zum Team der Staatsanwaltschaft, das vor zwei Jahren in Frankfurt einem italienischen Besitzer einer Pizzeriakette Zugehörigkeit zur kalabrischen ’Ndrangheta nachweisen wollte. Aus Italien waren Hinweise gekommen, in seinen Läden würde Geld gewaschen und er würde in Italien gesuchte Auftragsmörder als Köche und Kellner sozusagen parken, bis sie wieder nach Hause konnten. Unsere Vorsitzende Richterin Heike Schäfer war damals übrigens Beisitzerin. Angeblich war sie der Meinung, die Beweise würden nicht ausreichen. Die beiden anderen Berufsrichter wollten den Mann verurteilen, doch sie soll es geschafft haben, die beiden Schöffen auf ihre Seite zu ziehen und damit eine Mehrheitsentscheidung herbeizuführen. Jedenfalls wurde der Kerl freigesprochen.«


  Baginski nickte. »Das habe ich auch gehört. Aber die Beweislage war wohl tatsächlich ein bisschen dünn. Sonst urteilt sie ziemlich harsch.«


  »Bei organisiertem Verbrechen«, warf Desirée ein, »reichen die Beweise oft nicht, weshalb da kaum noch ermittelt wird.« Sie wollte noch etwas sagen, doch Prinz bedeutete ihr, die Klappe zu halten.


  »Immerhin«, sagte Andreas schnell, »gehört sie nicht zu den Richtern, die sich ihre Beweise einfach zurechtschustern. Ich hatte noch nicht mit ihr zu tun. Seit wann ist sie hier?«


  »Seit ein paar Monaten«, sagte Baginski. »Wollte unbedingt hierher.«


  »Sie stammt aus Melsungen, wohnt jetzt wieder da. Ihr Großvater war mal hessischer Wirtschaftsminister. Sie selbst war nicht da, aber wir haben ihre Familie bei der Beerdigung gesehen. Die Kaisers und die Schäfers schienen sehr vertraut miteinander.«


  Baginski starrte ihn an. »Ellen hat mir nie erzählt, dass sie eine Richterin kennt. Obwohl sie sehr verwundert über meine Berufswahl war. Wir kennen uns schon–«


  Andreas schnitt ihm das Wort ab. »Die Vorgeschichte werden Professor Rind und Desirée in den nächsten Tagen ausführlich mit Ihnen durchgehen. Heute konzentrieren wir uns erst mal auf den 30. und den 31.Dezember letzten Jahres. Ich möchte Sie bitten, ausführlich darzulegen, was in welcher Reihenfolge passiert ist. Bitte lassen Sie nichts aus, alles könnte wichtig sein. Aber das wissen Sie ja.« Er drückte seinen Zigarillo aus. »Krieg und Goldmann wollen Sie nächste Woche vernehmen. Wir werden von unserem Recht Gebrauch machen, die Aussage zu verweigern. Was Sie jetzt uns erzählen, sollen die zum ersten Mal vor Gericht hören. Aber wir müssen alles wissen.«


  Baginski zündete eine Zigarette an. Er hatte vor zehn Jahren aufgehört, aber jetzt wieder angefangen. Er sah nach oben und blies nachdenklich Rauch aus.


  »Ellen und ich treffen uns seit sechzehn Jahren immer zwischen den Jahren, weil meine Frau mit ihrem Sohn am zweiten Weihnachtsfeiertag immer zu ihren Eltern nach Eutin fährt und erst Silvester zurückkommt.«


  »Ein Ritual, hm?«, sagte Professor Rind und machte eine Notiz. Seine leise Stimme war äußerst angenehm, einschmeichelnd.


  »Könnte man sagen«, bestätigte Baginski. »So hat Ellen fast eine Woche Zeit, das zu organisieren, und sagt nie ab. Sonst sagt sie sehr oft ab. Bei vier Kindern kann immer was dazwischenkommen, aber zwischen den Jahren verschieben wir dann halt um einen oder zwei Tage.« Möglicherweise war ihm gar nicht bewusst, dass er von der toten Frau in Gegenwartsform sprach. »Da ich allein bin, braucht sie auch nicht zu befürchten, dass meine Frau ans Telefon geht. Wir sind beide keine Handymenschen, obwohl wir natürlich welche haben.«


  »Wusste Ihre Frau von Ellens Existenz?«, fragte Andreas.


  Baginski lächelte. »Von Anfang an. Ich habe einen Standardspruch über Ellen: Sie ist die schönste Frau, die ich jemals live zu Gesicht bekommen habe, und in der Glitter- und Glamourwelt gibt es auch nicht viel ernsthafte Konkurrenz.« Er blickte in die Runde. Alle lächelten zustimmend, obwohl sie sie nur von Fotos kannten. »Ich hatte meiner Frau schon erzählt, bevor sie wieder in meinem Leben auftauchte, dass ich auf dem Internat mal mit einer echten Schönheit zusammen war.«


  Andreas hob die Brauen. »Sie waren auf einem Internat? Auf welchem denn?«


  Baginski sagte es ihm. »Das wird Sie bei einem Staatsanwalt verwundern, aber ich habe eine ganze Reihe Jugendstrafen. Ich galt mal als schwer erziehbar, und…«


  Prinz lächelte. »Andreas und ich haben uns ein paar Jahre nach Ihnen auf demselben Internat kennengelernt.« Baginski war sieben Jahre älter.


  »Diese Jugendstrafen«, fragte Rind, »war, hm, Gewalttätigkeit im Spiel?«


  »Nie«, sagte Baginski mit Entschiedenheit. »Es waren alles Diebstähle. Ich habe, und das müssen Sie mir wirklich glauben, nie einem Menschen etwas zuleide getan!«


  »Haben diese Jugendstrafen Ihnen keine Schwierigkeiten gemacht, als Sie sich bei der Staatsanwaltschaft bewarben?«, fragte Andreas.


  »Es war alles nur Kleinkram, der nach fünf Jahren getilgt wurde.«


  Andreas nickte. »Zurück zum 30.Dezember.«


  Baginski zündete die nächste Zigarette an der Glut an und sah wieder nach oben. »Ich war allein zu Haus und krankgeschrieben, ein ekelhafter Virus. Aber seit Weihnachten ging es mir deutlich besser, und ansteckend war ich bestimmt nicht mehr. Eigentlich wollten wir uns schon am Mittwoch treffen, aber Ellen rief an und verschob auf Freitag. Einer ihrer Jungs war auch krank, der kleinere, der übrigens nach mir mit zweitem Vornamen Ewald heißt.« Er lächelte versonnen. »Außerdem hat sie sich was aus der Apotheke besorgt und festgestellt, dass ihre fruchtbaren Tage dieses Mal Donnerstag, Freitag und Samstag sein würden.«


  »Sie wollten…«, sagte Ingrid verblüfft, die zum ersten Mal den Mund aufmachte.


  »Ja«, bestätigte Baginski schlicht. »Wir wollten. Sie wollte unbedingt noch ein Kind, und diesmal sollte es von mir sein. Wenn es klappen würde. Ich habe…« Er räusperte sich angestrengt, schaffte es aber nach einigen Sekunden, die Verlegenheit abzuschütteln, und sah erst Desirée, dann Ingrid offen an. »Ich habe eine gewisse Erektionsschwäche. Und ich neige zur Detumeszenz. Manuela, meine Frau, kennt inzwischen alle Tricks, um das zu überwinden.«


  Gezielt wich er den Blicken der Männer im Raum aus. Rind machte Notizen. Ingrid und Desirée wussten nicht recht, was für ein Gesicht sie aufsetzen sollten, und lächelten leicht.


  »Ellen bisher nicht. Bei allen ihren anderen Männern…« Er sah zu Boden, dann wieder auf, Ingrid in die Augen. »Reden wir Klartext. Bei allen ihren anderen Männern hat der Schwanz immer von allein gestanden. Bei mir nicht. Ich habe alles Mögliche mit ihr gemacht, aber sie hat nie zugelangt, weil ihr einfach nicht klar war, dass es Männer gibt, bei denen die Frau halt mal was tun muss. Wir hatten sechzehn Jahre lang unsere Affäre, aber wir haben nie richtig miteinander geschlafen. Bei einem Treffen im Sommer habe ich ihr gesagt, was Sache ist und was sie tun muss.«


  »Und, hm, damals, auf dem Internat?«, fragte Rind.


  Baginski blickte kurz zu ihm, zuckte abschätzig die Achseln und sah wieder Ingrid an. »Damals war ich siebzehn, achtzehn, da konnte ich das auch noch.«


  »Bleiben wir chronologisch«, sagte Andreas. »Wann waren Sie verabredet?«


  »Abends um sieben, wie immer, auf dem Parkplatz beim Eulenturm, bei ihr um die Ecke, wo wir uns immer treffen.«


  »Ist an diesem Freitag sonst irgendetwas passiert?«


  »Nicht das Geringste. Ich war allein zu Haus. Es hatte den ganzen Tag geschneit, ich bin gar nicht vor die Tür gegangen. Doch, halt: Gegen fünf rief Ellen an, ob wir es nicht doch lassen sollten, wegen des Schnees. Ich sagte, der Wagen hat Winterreifen, Hauptstraßen und die Autobahn werden geräumt sein, und außerdem hörte es auf zu schneien. Also bin ich um halb sieben losgefahren und habe auf dem Parkplatz beim Eulenturm im Wagen gewartet. Sie kam etwa eine Viertelstunde zu spät, was meist so war, weil eins der Kinder noch was von ihr wollte, und sie hatte zwei Flaschen Wein dabei.«


  »Was, hm«, fragte Rind, »ist eigentlich mit den anderen Männern?«


  »Ellen und Männer.« Baginski schüttelte den Kopf. »Eine unendliche Geschichte. Sie träumt ständig davon, mal eine richtige Beziehung zu haben wie andere auch, aber sie neigt dazu, alle ihre Männer zwanghaft zurückzustoßen. Sie ist mit allen ihren Männern mal zusammen, dann wieder nicht, dann wieder doch, und sie hat außer einer kurzen und einer längeren Phase mit Achim, das ist der Vater der Töchter, nie richtig mit einem Mann zusammengelebt. Achim hat sie sogar geheiratet, aber der ist schon lange abgemeldet. Mit Saed, dem Ägypter, ist seit ihrem Geburtstag mal wieder Schluss, weil er ihn vergessen hatte. Na ja, zuerst sind wir zu Fuß in dem Melsunger Fachwerkzentrum essen gegangen, wie immer, dann sind wir in diese Laube gefahren.«


  »Wo waren Sie essen?«, fragte Prinz.


  »Im La Conchiglia, einer der beiden Italiener da, von halb acht bis halb zehn.«


  Andreas grinste. »Nicht im La Mama?«


  »Offensichtlich wissen Sie über die Crotones und die möglichen Verbindungen zur kalabrischen ’Ndrangheta Bescheid. Nein, aus ebendiesem Grund betrete ich den Laden nicht. Gegen die habe ich mal ermittelt, musste aber einstellen.«


  Prinz nickte Desirée zu, die etwas notierte und fragte: »Warum diese Laube? Warum nicht ein Hotel?«


  Baginski betrachtete sie. »Ellen erzählte bei dem Treffen im Sommer, nach vorheriger Bitte, sie nicht auszulachen, dass sie sich einen Schrebergarten mit Laube zugelegt habe. Nur um einen Ort zu haben, wo sie allein sein konnte; das Haus ist ja recht groß, aber ständig will jemand was von ihr. Genau wie ich ist sie gern allein. In der Laube gibt es kein Telefon, das Handy ›vergisst‹ sie gezielt, die Kinder sind alle groß genug. Sollte wirklich etwas passieren, weiß man ja, wo sie ist, nur wenige Minuten entfernt. Dort hat sie diesen Sommer ganze Tage verbracht, sogar geschlafen, und die absolute Ruhe und das Alleinsein genossen. Es gibt bloß Krach mit den drei oder vier anderen Schrebergärtnern da, es ist keine richtige Anlage, nur ein paar Gärten an der Bahnlinie. In Melsungen hat fast jeder sein eigenes Haus mit Garten. Ellen hat nicht das geringste Interesse, schreberisch tätig zu werden, der Garten verwildert. ›Da hätten wir uns doch treffen können‹, sagte ich. Es gab offenbar ein Bett. ›Das machen wir noch, Ewald. Das machen wir noch. Und da machen wir vielleicht wirklich noch ein Kind.‹ Wir waren in der Laube, weil sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte, wenn es passieren sollte, dann da.«


  Professor Rind fragte, ob er die Dialoge gerade erfand oder tatsächlich noch im Gedächtnis habe. Baginski lächelte versonnen vor sich hin.


  »Diese Frau ist seit dreißig Jahren ständig in meinen Gedanken präsent«, sagte er. »Das geht nicht weg, auch jetzt nicht. Ich habe mir schon vor Jahren angewöhnt, ihre Abwesenheit als ihre Form der Anwesenheit zu denken. Deshalb komme ich, glaube ich, inzwischen einigermaßen damit zurecht, dass ihre Abwesenheit jetzt permanent sein wird, nicht mehr vorübergehend. Aber ich habe noch fast jeden Satz annähernd wörtlich im Kopf, der jemals zwischen uns gefallen ist.«


  Rind musterte ihn, dann notierte er etwas.


  »Haben Sie im Restaurant über etwas Besonderes geredet?«, fragte Andreas.


  »Wir haben wie immer den Stand unserer jeweiligen Beziehungen durchgehechelt, die beide so ziemlich am Ende waren, und darüber, ob wir es nicht doch miteinander probieren sollten, denn ich bin ja immer derjenige gewesen, der sie am besten versteht. Moment.« Baginski riss die Augen auf. »Sie hat seit Kurzem eine neue Theorie, warum sie ihre Männer immer zwanghaft zurückstößt, von der sie mir im Herbst erzählte. Sie hatte einen Traum, in dem sie als Zweijährige von einem Mann missbraucht wird. Es war wohl alles nicht so recht deutlich, aber offenbar ganz überwältigend war das Gefühl, dass ihre Eltern davon wussten, ihr aber nicht halfen. Und sie sagte: ›Ich habe in diesem Traum einen ganz starken Schmerz zwischen den Beinen gespürt. Das war real.‹ Ihre Eltern sind tot, aber sie wollte die Brüder fragen, die zehn und elf Jahre älter sind. Nun erzählte sie, an ihrem Geburtstag habe sie die Brüder gefragt, und die wüssten beide von nichts.«


  »Nun, hm, die wären dann zwölf und dreizehn gewesen«, sagte Rind. »In dem Alter lebt man in seiner eigenen Welt. Gut möglich, dass sie nichts mitbekommen haben.«


  »Das sagte ich ihr auch, und sie stimmte zu. Außerdem sagte ich, dass ihre Mutter ja fast zehn Zentimeter größer war als sie, der Vater war ein Hüne, die Brüder sind es auch. Sie ist mit eins achtundsechzig für eine Frau im normalen Bereich, aber trotzdem ist das ungewöhnlich. Menschen, die in den sechziger Jahren geboren wurden, sind in der Regel etwa zehn Prozent größer als Menschen, die in den Zwanzigern zur Welt kamen. Ihre Töchter sind auch wesentlich größer. Ich habe mal eine Studie gelesen, dass Opfer chronischen Missbrauchs histologisch häufig an einer Wachstumsverzögerung leiden.«


  »Das stimmt, hm, aber es kann auch genetischer Zufall sein«, wandte Rind ein.


  »Ja, natürlich, aber ich sagte ihr, es könne ein weiterer Hinweis sein, dass sie mit ihrem Traum auf der richtigen Spur sei. Sie wollte es jetzt genau wissen und sich einer Tiefenhypnose unterziehen, und das hat sie den Brüdern bei dem Geburtstag erzählt.« Er blickte von Prinz zu Andreas und wieder zurück.


  Die beiden sahen sich an. Prinz hob leicht die Schultern.


  »Da gibt es keine Garantien«, sagte Rind.


  »Natürlich nicht, das sagte ich ihr auch, und es war ihr selber klar. Danach wandten wir uns dem Thema zu, ob wir es tatsächlich heute Nacht probieren sollten, und kicherten viel. So zwischen halb und Viertel vor zehn rollte ich mit dem Wagen diesen schmalen Weg an der Bahnlinie entlang und stellte ihn vor den Garten. Grinsend und händchenhaltend schritten wir in der finsteren Nacht hinein. Kein Licht, kein Mensch weit und breit. In der Laube roch es muffig, ein paar wenige steinalte Möbel, ›alles noch vom Vorbesitzer‹, sagte sie, sie hatte überhaupt nichts verändert, nur hier ganz für sich allein herumgesessen. An einer Wand eine Couch, die aussah wie aus den Fünfzigern, ›man kann die Seitenlehnen ein bisschen ausziehen, für mich reicht das.‹ Zwar Mauerwerk, kein Holz, aber kühl wurde es doch. In der Küche fand sich kein Korkenzieher. ›Mist. Ich war sicher, da wäre einer.‹ Die erste Stunde verbrachte ich damit, erst mit einem Messer aus der Küche, dann mit Hammer und Nägeln, Schrauben und Schraubenzieher aus einem Werkzeugkasten an diesen blöden Korken herumzuwursteln, die sich weder zerschneiden, herausziehen noch reindrücken lassen wollten, während sie in einem angebauten Schuppen nach einem vielleicht geeigneteren Gegenstand suchte. Endlich, nachdem ich zum dutzendsten Mal die dickste Schraube reingedreht hatte, konnte ich sie mit einer Zange mitsamt Korken rausziehen. Ich ging in den Schuppen, wo Ellen fluchend herumkramte. ›Ich hab’s.‹


  ›Gott sei Dank. Wir wären sonst ganz schön frustriert gewesen, was?‹ Wir saßen auf der Couch, stießen mit alten Tassen an. Sie sagte, sie habe es den beiden Großen erzählt.


  ›Dass du dich mit mir triffst?‹


  Sie nickte. ›Sophie erinnert sich noch ganz genau an dich. Vor allem an irgendwas, was du immer mit ihr gespielt hast, als sie klein war.‹


  ›Staubsauger.‹


  ›Ach ja. Wie es hieß, wusste sie nicht mehr.‹


  Das war, als sie nur mit der ersten Tochter in einer kleinen Wohnung lebte. Ich packte Sophie an den Fußgelenken und fegte mit ihr übers glatte Parkett, und sie kreischte vor Vergnügen. Nun ja, es gab einen kleinen Ofen in der Laube, der aber nicht viel gegen die Kälte ausrichtete. Sie holte ein paar Decken aus einem Schrank, breitete sie über uns aus, wir rückten zusammen, und dann ging es ganz wie von selbst.«


  Ingrid strahlte ihn an. »Und es hat geklappt?«


  »Zuerst nicht.« Er lächelte. »Nun ja, sie hat ihn mir hochgeblasen und sich dann schnell auf mich gesetzt. Irgendwann schoss mir der blöde Gedanke durchs Hirn, irgendwas sei nicht richtig, prompt schlaffte er ab und rutschte raus. Ellen lächelte und blies ihn wieder hoch. Ich hatte ihr vorher gesagt, dass das passieren könne und dass es überhaupt nicht an ihr liege. Dann klappte es. Wir zogen uns an, tranken noch den Wein aus, und gegen halb zwei brachte ich sie zurück zu dem Parkplatz. Wir haben uns geküsst und darüber geredet, wie gespannt wir seien, ob sich wirklich was tun werde. Dann ist sie ausgestiegen und losmarschiert, und ich bin nach Hause gefahren. Das ist alles.«


  Schweigen senkte sich herab, das Prinz schließlich brach. »Hat sie ihre Sachen ordentlich zusammengelegt, als sie sich auszog?«


  »Was? Nein, die Sachen lagen wild herum. Wir haben uns gegenseitig ausgezogen.«


  »Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Bei den Gärten? Auf der Fahrt zum Parkplatz? In dieser Straße in Melsungen? Auf der Fahrt nach Hause?«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste.«


  16.


  Im Februar…


  … versammelte sich das Team wieder um den ehemaligen Minister in der Kanzlei. Diesmal waren auch Professor Rind und Ingrid dabei. Baginski war in seinem Haus, wo er einige Tage für sich sein wollte.


  »Habt ihr die Aussage verweigert?«, fragte Herbert Viehmann.


  »Das habe ich gleich mitgeteilt«, sagte Andreas. »Worauf es gar nicht erst zu einer Vernehmung kam. Die Staatsanwälte aus Frankfurt beantragen tatsächlich ein zweites, diesmal psychiatrisches Gutachten. Baginski wird nicht kooperieren und dem Mann nichts erzählen.«


  »Wann wird Anklage erhoben?«


  Spohr schaltete sich ein. »Sobald die Gutachten vorliegen. Sonst scheinen sie der Ansicht zu sein, alles zusammenzuhaben. Richterin Schäfer soll an die Sachverständigen geschrieben und auf besondere Dringlichkeit hingewiesen haben.« Er blickte zu Professor Rind, der nickte. »Baginski hat nur einmal etwas gesagt. Er bat darum, die Briefe und die Fotos, die er von Ellen Kaiser hat, zurückzubekommen, sie würden ihm viel bedeuten, man könne doch Kopien machen. Krieg und Goldmann sahen sich an, als wäre er ein Außerirdischer, sicherten das aber zu.«


  »Und ich habe lediglich gefragt«, fuhr Andreas fort, »ob die Spurensicherung das Werkzeug in diesem Kasten auch untersucht habe. Sie verneinten, es hätten sich ja außen keine Fingerabdrücke von Baginski gefunden. Ich habe verlangt, das nachzuholen, was inzwischen geschehen ist, und Björn hat erfahren, dass das Ergebnis seine Geschichte mit den Korken bestätigt. Es fanden sich Fingerabdrücke von Baginski an einem Hammer, einem Schraubenzieher und mehreren Schrauben sowie an einer Zange. Die Korken wurden allerdings nicht gefunden.«


  »Das müssen sie beobachtet haben«, sagte Prinz. »Deshalb haben sie das Messer benutzt. Und die Korken haben sie mitgenommen. Aber sie haben keine Spuren im Schnee hinterlassen.«


  »Ich habe mir die detaillierte Wetteraufzeichnung für Melsungen besorgt«, sagte Desirée. »Es hat dort zwischen drei und vier Uhr morgens noch mal geschneit, aber als die Spurensicherung aus Kassel kurz nach elf eintraf, war der Schnee bis auf Reste schon wieder geschmolzen.«


  »Sie?«, fragte Herbert Viehmann.


  »Wir gehen davon aus«, sagte Prinz, »dass es zwei Profikiller aus Russland waren. Baginski muss über einen langen Zeitraum beobachtet worden sein, bevor man irgendwie an ihn herantrat. Daher wusste der schlaue Pate von der Affäre. Sie haben einfach gewartet, bis er sich zum nächsten Mal mit ihr traf. Das mit der Laube und dem Messer und dem Sex war dann schlicht Glück.«


  Der ehemalige Minister sah seinen Sohn an. »Selbst wenn wir wüssten, um wen es sich dabei handelt, es gibt keine Chance, an die heranzukommen, oder?«


  »Nicht die Geringste.«


  »Das ist immer noch dünn. Außer seinen Fingerabdrücken an dem Werkzeug, für die es sonst was für einen Grund geben könnte, haben wir keinerlei Beweis.«


  »Die Verteidigung muss nichts beweisen, nur begründete Zweifel säen.«


  »Aber wir konnten alles bestätigen, was er erzählt hat«, sagte Desirée schnell. »Ellen Kaiser war in der Kleinstadt ziemlich bekannt, wegen ihrer Familie, deren Firma ein bedeutender Arbeitgeber ist, und auch wegen ihres Aussehens. Neben dem Besitzer-Ehepaar dieses Italieners und der Kellnerin, die sie bedient hat, haben wir noch fünf weitere Zeugen, die die beiden dort gesehen haben. Das Besitzer-Ehepaar sagt übrigens, sie würden seit Jahren drei-, viermal pro Jahr dort essen gehen, zwischen den Jahren immer. Ihr Gespräch war vorübergehend mal ernst, das war vermutlich, als es um ihre in Trümmern liegenden eigentlichen Beziehungen und um diesen Traum mit dem Missbrauch ging, dann aber sehr heiter. Sie hätten viel gegiggelt und sich dauernd angefasst.«


  »Und wir wissen ganz sicher, dass sie miteinander geschlafen haben«, warf Ingrid ein. »SeineDNAist auch in ihrem Rachen, das bestätigt die Sache mit dem, äh, Oralverkehr. Ich habe seine Frau in Eutin angerufen, die bestätigt die Erektionsschwäche und das häufige Abschlaffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie schläft so hingebungsvoll mit ihm, um ein Kind zu machen, und dann flippt er plötzlich aus und bringt sie um? Das glaubt doch kein Mensch.«


  »Diese Missbrauchsgeschichte.« Herbert Viehmann schüttelte den Kopf. »Was halten wir denn davon?«


  Mehrere Sekunden sagte niemand etwas, bis Andreas zögernd den Mund aufmachte.


  »Die Brüder und ihre Frauen sind sehr schwierig, an die Töchter sind wir noch gar nicht herangekommen. Ingrid und Professor Rind haben es schließlich geschafft, und ich durfte auch dabei sein, aber ich habe nur Notizen gemacht. Wir saßen also zu siebt um einen Tisch im Haus des Älteren. Ingrid und der Professor waren so zurückhaltend und höflich wie möglich, aber vor allem der jüngere Bruder ist mehrmals explodiert, seine Frau aus dem Raum gestürzt, während die andere anfing zu weinen. Die Brüder sind übrigens wirklich Hünen. Ob wir etwa die Familie beschmutzen wollten, ob wir etwa die Familie verdächtigten. Jedenfalls, sie haben bestätigt, dass Ellen Kaiser von diesem Traum berichtet und angekündigt hat, sich im neuen Jahr einer Tiefenhypnose unterziehen zu wollen. Das sei natürlich in der Familie vergraben worden, nach außen würde niemand etwas so Entsetzliches weitertratschen. Der jüngere Bruder meinte, Ellen Kaiser neige öfter mal zur Hysterie und habe sich das alles ganz sicher nur ausgedacht.«


  »Irgendwelche finanziellen Unstimmigkeiten«, fuhr Ingrid fort, »haben sie auch abgestritten. Seit dem Tod der Eltern gehörte Ellen Kaiser ein Drittel der Familienfirma, sie bekam ein Drittel des Gewinns, und daran wollte niemand etwas ändern, aber sie hielt sich völlig aus dem Geschäft raus, alle Entscheidungen werden von den Brüdern getroffen.«


  »Das konnte ich bestätigen«, sagte Desirée. »Kaiser Spezialarmaturen und Ventile ist höchst profitabel, der Weltmarktführer auf diesem besonderen Gebiet, keinerlei Probleme in Sicht, und die Familie wird von allen, mit denen ich gesprochen habe, als überaus herzlich im Umgang miteinander beschrieben. Das Drittel erben nun ihre Kinder. Mit Ellen soll es früher heftige Probleme gegeben haben, sie war wohl ziemlich wild in der Jugend, doch das ist lange her. Seit dem ersten Kind scheint sie eher zahm geworden zu sein. Niemand wusste etwas von der heimlichen Affäre.«


  »Ich, nun, hm, bin zu dem Schluss gekommen«, sagte Professor Rind, »die Familie hat nichts mit dem Mord zu tun, und ganz egal, ob an dieser Sache mit dem Missbrauch irgendetwas dran ist oder nicht, das ist in der Familie geblieben.«


  »Das ist doch eh klar«, warf Prinz ungeduldig ein. »Wir wissen doch, wer es war.«


  Alle sahen ihn an. »Prinz«, sagte Andreas gedehnt, »wir müssen alles abdecken, jeden Stein umdrehen. Genau das tun die Staatsanwälte nämlich nicht. Die haben laut Ingrid auch mit Manuela Baginski telefoniert, aber nur gefragt, ob und was sie von der Affäre mit Ellen Kaiser wüsste. Aber okay, die Familie und den Missbrauch können wir ebenso streichen wie ihre anderen Männer. Einwände?«


  Es gab keine.


  »Bleibt noch die Frage, ob die Richterin das Opfer kennt. Die Brüder sagten, natürlich wusste Ellen Kaiser von Heike Schäfers Existenz und umgekehrt, das inzwischen verkaufte Haus ihrer verstorbenen Eltern und das Anwesen der Schäfers lagen am Sonnenhang und am Brüggersberg nicht weit voneinander entfernt. Das ist ein Viertel, in dem die Neureichen in den Fünfzigern bauten. Aber Heike Schäfer ist zwölf Jahre jünger, also hatten sie kaum miteinander zu tun. Sie ist mit neunzehn zum Studium nach Marburg gegangen, dann Richterin in Offenbach, später in Frankfurt geworden, erst seit Oktober ist sie hier und wohnt wieder da. Gut möglich, dass Ellen Kaiser von Heike Schäfers Berufswahl keine Ahnung hatte. Wahrscheinlich haben sie sich seit mindestens sechzehn Jahren nicht gesehen.«


  »Gut, nächster Punkt.« Der ehemalige Minister wandte sich an Rind. »Mein lieber Herr Professor, wie weit sind Sie inzwischen?«


  Rind saugte an seiner Pfeife und hantierte mit Papieren herum. Normalerweise durfte in diesem Besprechungszimmer nicht geraucht werden, doch Herbert Viehmann hatte eine Ausnahme gemacht.


  »Nun, wir haben seine Geschichte bis zu dem Punkt, wo er auf dieses Internat kommt, hm, und Ellen Kaiser kennenlernt. Er war gerade siebzehn geworden, sie war ein halbes Jahr älter und wurde im Dezember achtzehn. Das ist also, hm, etwas mehr als dreißig Jahre her. Übrigens hatten Sie recht mit Ihrer Mutmaßung. Er erzählt mit großem Enthusiasmus von sich. Für das Gutachten habe ich jetzt schon genug. Mein Kompliment.«


  »Danke. Und was hat er für einen Hintergrund?«


  »Schwierig. Er stammt aus Dortmund, die Eltern waren sehr katholisch.« Rind begann, vorzulesen. »Er war, ich zitiere wörtlich, ›ein spät geborenes Einzelkind, ein lange Zeit heiß ersehntes Wunschkind, das sich zum Entsetzen meiner Eltern ganz anders entwickelte als gedacht‹. Der Vater hatte als Selfmademan einen schwungvollen Eisen- und Metallgroßhandel aufgebaut. Er erzählte gern dröhnend und ausgiebig von seinen Erfolgen. Die Mutter war überaus bildungsbeflissen, um ihre Unsicherheit vor allem in Gesellschaft der Unternehmerfreunde ihres Mannes zu kaschieren. Beide Eltern kamen aus der Arbeiterklasse, hatten aber ›was aus sich gemacht‹. Sie waren beide schon über vierzig, als Ewald Baginski vor siebenundvierzig, bald achtundvierzig Jahren geboren wurde.«


  »Genau wie meine«, merkte Prinz an.


  »Ja, hm, Ewald sollte, so malte es sich der Vater aus, Wirtschaft und Jura studieren und aus der wachsenden Familienfirma einmal einen Konzern machen. Aber Ewald war kein Macher, sondern ›ein Spinner, der seine Zeit mit Büchern und Fernsehen in irgendwelchen Phantasiewelten vertrödelte. Gemeinsame lange Wanderungen waren Pflicht, bei denen ich mich aus der Gegenwart verabschiedete und, völlig in anderen Welten verloren, mit den Händen herumfuchtelte. Ewald spintisiert wieder, sagte meine Mutter dann immer. Mein Vater schüttelte angewidert den Kopf.‹ Das katholische Jungengymnasium ›für die Unternehmer-, Arzt-, Beamten- und Offizierssöhne war ein Alptraum, den ich komplett von der Festplatte gelöscht habe. Nie wieder habe ich beinahe jeden Tag so viel Angst vor dem nächsten gehabt‹. Er trieb sich lieber mit anderen Jungs herum und wurde mit dreizehn zum ersten Mal beim Klauen erwischt: ›Vor dem Gesetz noch nicht straffähig, aber der alte Arsch prügelte mich windelweich.‹ So nennt er seinen Vater noch heute. Beide Eltern sind seit fast fünfundzwanzig Jahren tot, gestorben im Abstand von weniger als einem Jahr, das Unternehmen wickelte Peter Simoneit, Sohn eines Vetters mütterlicherseits, ab und legte das Geld so an, dass Ewald für den Rest seines Lebens versorgt war.« Er sah Andreas an. »Ich will gar nicht wissen, was für finanzielle Vereinbarungen Sie mit ihm getroffen haben, aber er ist gut dafür.«


  Andreas nickte. Herbert Viehmann lächelte zufrieden.


  Rind fuhr fort. »Der fünfzehn Jahre ältere entfernte Cousin war während Ewalds schwieriger Jahre eine Art väterlicher Freund, der bei den Eltern für das Problemkind eintrat. Das sitzen blieb, vom Gymnasium flog und Mitläufer einer Jugendgang wurde. ›Wir trieben uns in der offenen Drogenszene rum, die damals auf dem Platz von Leeds in der Dortmunder Innenstadt toleriert wurde, und klauten alles, was nicht niet- und nagelfest war.‹ Noch drei weitere Male wurde er erwischt und hatte ›Einträge im Polizeiregister, die nach fünf Jahren gelöscht wurden, wie bis heute bei Jugendlichen. Bei den großen Sachen und den Drogen wurden wir nie erwischt.‹ Der ›alte Arsch‹ fand seinen eigenen Sohn nicht mehr tragbar. Peter Simoneit überredete ihn, den siebzehnjährigen Ewald, der womöglich nicht mal den Realschulabschluss schaffen würde, auf ein reformorientiertes Internat zu schicken.«


  Er sah auf. »Tja, hm, das ist es so weit.«


  Herbert Viehmann hatte kopfschüttelnd zugehört. »Und so einer istStaatsanwaltgeworden?«


  Rind las wieder vor. »Seine Karriere haben wir auch schon abgehandelt. Ewald Baginski machte schließlich auf dem Internat doch noch ein recht gutes Abitur, versöhnte sich mit seinen Eltern, leistete seinen Wehrdienst in Celle ab und begann, gemäß dem Willen seines Vaters, in Düsseldorf Jura und Wirtschaft zu studieren. Nebenher jobbte er als sogenannter ›Searcher‹ in der Personalberatungsfirma seines Cousins Peter Simoneit. Nachdem der Vater verstorben und die Firma verkauft war, ließ Baginski Wirtschaft sausen, weil Jura ihn zu seiner eigenen Überraschung außerordentlich faszinierte. Als jemand, der beinahe selbst auf die schiefe Bahn geraten war, wollte er ursprünglich Strafverteidiger werden, aber während eines Referendariats fesselte ihn die Tätigkeit des Staatsanwalts noch mehr. Er hatte das Ziel, die Kleinen mit Milde zu behandeln und sich die Großen vorzuknöpfen. Nach dem zweiten Staatsexamen, erstaunlich schnell nach nur sechs Jahren hingelegt, bewarb er sich bundesweit und wurde in Wiesbaden genommen. Bald erwarb er sich einen ausgezeichneten Ruf. Mit einunddreißig bekam er die Chance, hier in Kassel in einem Dezernat für Kapitalverbrechen zu arbeiten, was immer sein Ziel gewesen war, mit gerade mal siebenunddreißig wurde er Oberstaatsanwalt, seit drei Jahren ist er der Leitende Oberstaatsanwalt.«


  »Und untadelig bisher, soweit ich höre«, sagte Herbert Viehmann. »Was schließen Sie daraus, Herr Professor?«


  Rind saugte nachdenklich an seiner Pfeife. »Ein Mensch mit einer problematischen Vergangenheit, der sich am Riemen gerissen hat. Ein phantasievoller Mann, der sich für einen trockenen Beruf entschieden hat. Streng katholisch aufgewachsen, aber er behauptet von sich, Atheist zu sein. Er ist sehr strukturiert, aber ich würde sagen, das ist beinahe, hm, zwanghaft. Er ist eindeutig eine Suchtpersönlichkeit: Früher die Drogen und die Kleptomanie, jetzt der Alkohol, und ich vermute, dass er seinem Beruf mit geradezu, hm, Besessenheit nachgeht. Hinzu kommt die Anbetung dieser Frau, bei der ich ebenfalls eine Manie vermute. Er hat bereits gesagt, dass sie erst ein Kind hatte, als sie wieder, hm, in sein Leben trat. Sechzehn Jahre eine Affäre ohne Vollzug, die nicht abriss, obwohl sie noch drei Kinder von zwei anderen Männern bekam? Diese Geschichte ist so ungewöhnlich, dass ich sehr gespannt auf Einzelheiten bin. Aber ist es möglich, dass er sie auf diese bestialische Art ermordet hat? Nein, das ist vollkommen ausgeschlossen.«


  »Zwanghaft, Sucht, Manie, Besessenheit, Herr Professor?« Herbert Viehmann wiegte zweifelnd den Kopf. »Potenzprobleme, vielleicht eine unerwiderte Liebe, die ihn nur manchmal ranließ, und dann konnte er nicht. Passt das nicht alles zu einer Beziehungstat im Zustand der Raserei unter Alkoholeinfluss?«


  »Nun, dieses Malhabensie miteinander geschlafen, und viele andere gesicherte Fakten sprechen ebenfalls dagegen. Nein, Herr Viehmann, ich neige sehr stark dazu, ihm den von ihm geschilderten Hergang abzunehmen, und genau das wird in meinem Gutachten stehen. Wissen Sie, jeder Mensch hat Geheimnisse, Sie, ich, wir alle. Es wird ganz sicher viele Dinge in seinem Leben geben, von denen er nichts erzählt, weil er meint, dass sie mit dem Fall nichts zu tun haben. Aber ein Mann, der bereit ist, vor Gericht, alsocoram publico, Potenzprobleme einzuräumen? Nein, dieser Mann sagt in diesem Punkt die Wahrheit! Denn eins kann ich Ihnen versichern: Darüber reden Männer sonst nicht!«


  Er hatte immer entschiedener gesprochen. Der ehemalige Minister sah ihn an, dann lehnte er sich zurück und blickte nach oben.


  »Na schön. Wann gedenken Sie auf die Bestechung zu sprechen zu kommen?«


  »Noch nicht. Ich würde sagen, hm, jetzt noch nicht.«


  Herbert Viehmann wandte sich an seinen Sohn. »Das bringt uns zur Frage des zeitlichen Ablaufs. Wurde schon über Termine gesprochen?«


  Andreas nickte. »Die Staatsanwälte aus Frankfurt haben ja keine anderen Fälle. Richterin Schäfer möchte diese Sache möglichst bis zum Beginn der documenta am 9.Juni abschließen, sofern die Gutachten rechtzeitig eintreffen. Die Rede ist von einem angestrebten Prozessbeginn vor Ostern, also in der ersten Aprilwoche.«


  Normalerweise dauerte es von der Verhaftung des Tatverdächtigen bis zum Prozessbeginn mindestens ein halbes, manchmal mehr als ein ganzes Jahr, da andere Staatsanwälte immer viele Verfahren gleichzeitig bearbeiten mussten.


  »Gut, das gibt Ihnen höchstens zwei Monate, Herr Professor.«


  Ein paar Tage später kam ein Brief eines Anwalts namens Beat Rominger aus Zürich, adressiert an das Gut Holdorf, zu Händen Katharina Tews. Prinz musste grinsen.


  Katharina hatte lange geschlafen und offensichtlich gerade geduscht. Prinz hörte sie im zweiten der beiden Badezimmer seines Wohnbereichs über dem Salon im Herrenhaus summen. Auf sein Klopfen zwitscherte sie fröhlich »Herein«. In einen Bademantel gehüllt stand sie vor dem Spiegel, lächelte glücklich, wollte in seine Arme fliegen – und begann zu zittern, als Prinz ihr den Brief zeigte.


  »Sie wissen, dass ich hier bin«, hauchte sie, wurde bleich und starrte ihn an. Dann kreischte sie das noch dreimal, während Prinz entnervt an die Decke guckte.


  »Nun sieh doch erst mal nach, was drinsteht«, sagte er, ziemlich laut, um sie zu übertönen. Sonst sprach er fast immer so leise, dass man sich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen. Aber mit dieser Frau redete er in letzter Zeit öfter laut.


  Sie bedeckte die Augen mit beiden Händen und wandte sich ab. »Ich kann nicht.« Jetzt hatte sie keine Stimme mehr. »Mach du ihn auf.«


  Prinz seufzte gottergeben und riss den Umschlag auf. Als er die drei Blätter entfaltete, fiel ein beigelegter kleiner Zettel auf den gekachelten Boden. Katharina sah immer noch nicht hin und schien die Atmung eingestellt zu haben. Er hob den Zettel auf und bemerkte, das jemand mit Bleistift einen einzigen Satz darauf geschrieben hatte, einmal in lateinischen, einmal in kyrillischen Buchstaben. Prinz konnte ein Grinsen nicht unterdrücken: das erste Rauchzeichen des schlauen Paten.


  »Gute Nachrichten«, meinte er so beiläufig wie möglich.


  Katharina nahm die Hände weg und glotzte ihn großäugig an.


  »Auf diesem Zettel steht: ›Katharina Tews ist nicht in Gefahr.‹« Er reichte ihn ihr. »Ich nehme an, auf Russisch steht das Gleiche noch mal da.« Sie nickte. »Und das hier sind ein Anschreiben und zwei bloß aus einer Seite bestehende Verträge. Boris Tews hat einen Käufer, der eine Million Euro für eure Villa bezahlen will. Wenn du diesen Vertrag unterschreibst, kriegst du die Hälfte davon. Mit dem anderen willigst du in eine Scheidung ein und stellst keine weiteren Ansprüche.«


  Sie glotzte auf die beiden Verträge herab, die er ihr gab, schien aber nicht zu lesen, gar nichts wahrnehmen zu können. »Eine halbe Million«, hauchte sie.


  »Wenn du willst, kann ich dir eine ganz legale Anlagemöglichkeit vermitteln, die mindestens fünf Prozent bringt. Fünfundzwanzigtausend im Jahr sind nicht gerade viel, aber mit gut zweitausend im Monat kannst du dir eine nette kleine Wohnung irgendwo mieten und sorgenfrei leben, wenn du ein bisschen knauserst.« Er hob die Schultern. »Oder du kannst die halbe Million auf den Kopf hauen und dann zusehen, wo du neues Geld herkriegst.«


  Sie ließ die Papiere sinken. »Du willst mich loswerden.« Immer noch ohne Stimme.


  »Ja«, sagte er kühl.


  »Das habe ich schon die ganze Zeit gespürt…«


  Und dann fing sie an zu schluchzen. Die Blätter glitten auf die Kacheln. Sie sank auf die Knie und steigerte sich in einen regelrechten Weinkrampf hinein.


  »Kitty«, sagte er sanft, ging in die Hocke und nahm sie ungelenk in die Arme. Sie wollte, dass er sie so nannte. Bei manchen Gelegenheiten erfüllte er ihr den Wunsch.


  »Warum?«, heulte sie. »Warum?«


  »Kitty«, wiederholte er. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keine Beziehung mehr haben will.«


  »Warum? Warum?«


  »Weil ich damit fertig bin. Und warum, das habe ich dir auch erzählt.«


  Schon immer hatte er Affären mit verheirateten Frauen vorgezogen. Die konnte er zu ihren Männern zurückschicken, wenn sie zu große Ansprüche stellten oder gar anfingen, von Scheidung zu reden, so waren sie wenigstens versorgt und belasteten sein Gewissen nicht. Die letzte allerdings hatte sich geweigert, sein Alibi zu bestätigen, dass er bei ihr war, als sein Vater, der General, sich erschoss – bis die Scheidung durch war und sie großzügigen Unterhalt und das Sorgerecht für die Kinder herausgeschlagen hatte.


  »Aber willst du denn keinen Sex?« Wenigstens schniefte sie nur noch.


  »Ach, Kitty«, seufzte Prinz. »Sex findest du überall, und wenn mal gerade nicht, bin ich mein eigener Kunde.«


  Der Club Dornröschen würde im März wieder aufmachen.


  Endlich sah sie ihn aus verheulten Augen an. »Ich nicht. Ich hatte sieben Jahre, drei Monate und vierundzwanzig Tage lang keinen Sex.« Bis zum Sonntag nach der Verhaftung von Boris Tews, als Prinz entdeckte, dass sie auf diesem Gebiet ein Naturtalent war, mit einigen ziemlich abgedrehten Phantasien.


  »Das liegt nur an dir selber. Du bist schön, Kitty. Du bist eine der zwei oder drei schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Du brauchst dich doch bloß mal in eine Bar zu setzen, die Kerle würden Schlange stehen.«


  Sie lächelte ein bisschen. »Aber du liebst mich nicht.«


  »Nein.«


  »Aber ich liebe dich!«, flehte sie. »Stoß mich nicht zurück! Nimm meine Liebe an!«


  Er nahm sie wieder in die Arme, schüttelte aber den Kopf.


  »Warum verlassen mich immer alle Männer!«


  »Na ja«, sagte er so zurückhaltend wie möglich, »du könntest lernen, nicht ganz so anstrengend zu sein. Aber ob du das lernen willst oder nicht, geht mich nichts an.«


  »Aber würdest du vielleicht … trotzdem … würdest du vielleicht noch manchmal mit mir schlafen wollen?«


  Prinz seufzte noch einmal. »Wenn du unbedingt hier in der Gegend bleiben willst, schlafe ich hin und wieder gern mit dir. Aber ich würde dir raten, irgendwohin zu ziehen, wo dich keiner kennt.«


  Das brachte sie schon wieder zum Schluchzen.


  »Na ja, vielleicht besuche ich dich da dann und wann.«


  17.


  In den nächsten Wochen hielt sich Baginski oft in seinem Haus in der Stadt auf, wo Desirée und Professor Rind ihn besuchten. Er sagte, über etwas so Persönliches wie sein Liebesleben wolle er lieber in seinen eigenen vier Wänden reden.


  Es war so kalt, dass überall Wasserleitungen einfroren. Karneval kam und ging, der Bundespräsident trat nach quälenden Wochen endlich zurück, die Kanzlerin musste den Kandidaten der Opposition akzeptieren, prompt fing es an zu tauen.


  Inzwischen war es Routine geworden: Etwa eine halbe Stunde nach Einbruch der Dunkelheit parkte Desirée ihren kleinen Fiat ein paar Straßen weiter, half Professor Rind heraus, sie schlenderten eine Parallelstraße entlang, verschwanden nach Ollies Okay in einem schmalen Pfad, der zwischen hohen Hecken um andere Häuser zu Baginskis Garten führte, und schlüpften schnell hinein. Baginski wartete bereits und öffnete ihnen die Glastür zum Garten. Alle Läden waren heruntergelassen, sodass niemand sehen konnte, ob im Haus Licht brannte. Nach fünf- bis sechsstündigen Sitzungen schlüpften sie genauso wieder heraus. Ollie fand es mittlerweile lästig, oft abends und nachts eine Stunde vor einem der Monitore in seiner Bastelbude hocken zu müssen.


  Baginski, inzwischen mit Vollbart, begrüßte sie beinahe überschwänglich, und das Ritual begann. Es bestand darin, dass sie sich an den Couchtisch im Wohnzimmer setzten, Baginski gegenüber auf das Sofa; manchmal machte er sich lang, ohne seinen Redefluss zu unterbrechen. Desirée stellte den Rekorder auf den Tisch. Den hatte er bereits gedeckt: allerhand Knabberzeug, Kaffee und Sprudel für Desirée, Rotwein für Rind, Whisky und Wasser für sich selbst, außerdem zwei klobige Aschenbecher. Er rauchte filterlose Pall Mall. Nach dem zweiten Scotch mit Wasser fing er an, in seiner Geschichte zu schwelgen. Am Ende der Sitzung war vielleicht noch ein Viertel in der Whiskyflasche drin.


  In den Bücherregalen gab es erhebliche Lücken, auch einige Möbel fehlten: Seine Frau und ihr Sohn waren inzwischen mit einem Möbelwagen da gewesen. Wenn Baginski, im Verlauf der nächtlichen Sitzungen immer öfter, aufs Klo wankte, stand Desirée manchmal auf und ließ ihren Blick über die Buchrücken in den Regalen wandern: Gesamtausgaben aller möglichen Klassiker, Biografien von Schriftstellern, aber auch viele Bücher über Film. Hardcover aktueller Bücher der letzten zwei Jahrzehnte waren vermutlich Geschenke gewesen.


  »Auf dem Internat«, erzählte Baginski, »hatte ich nur Augen für ein Mädchen in der Klasse über mir. Schon am ersten Tag starrte ich sie an. Ein Typ flüsterte mir ein einziges Wort ins Ohr. Er sagte: ›Penis-Mund.‹ Sie sah kurz zu uns herüber, schien aber nicht mitzukriegen, dass es um sie ging. Ihre Augen waren sehr groß und sehr blau. Ihr Gesicht war so schön, dass mich der Schlag traf. Unsere Blicke trafen sich kurz, dann sah ich weg. Etwa ein Jahr später erlebte ich den denkwürdigsten Orgasmus meines Lebens in diesem Mund.«


  Er stockte, kämpfte eine Weile mit sich, fing sich wieder. »Aber monatelang wechselte ich kein Wort mit ihr. Zu schön für dich, dachte ich. Die kriegst du eh nie. Ich bin kein sonderlich attraktiver Mann und habe mich auch nie dafür gehalten. Wenn ich glaubte, sie würde es nicht bemerken, glotzte ich sie an. ›Das merkt eine Frau sofort‹, erzählte sie mir später. ›Was hat dieser Typ eigentlich über mich gesagt?‹ Ich verriet es ihr, sie lächelte und meinte: ›Unverschämtheit.‹ Irgendwann war sie es, die mich ansprach. Ab da hingen wir viel zusammen, aber ich brachte sie nicht dazu, mit mir ins Bett zu gehen. Und sehr oft schwiegen wir einfach nur. Es schien sie nicht zu stören, wenn wir nichts sagten. Wir waren irgendwie Seelenverwandte, uns in vieler Hinsicht sehr ähnlich. Sie konnte mich unter den Tisch trinken, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich begehrte sie mit einer Urgewalt, die ich nie erlebt hatte, aber irgendetwas, eine Zerbrechlichkeit, die ich spürte oder mir einbildete, hielt mich zurück. War sie vielleicht als Kind missbraucht worden? Der Gedanke kam mir damals schon. Und drei-, viermal war plötzlich für Wochen Schluss, ohne Erklärung.«


  So ging das länger als ein halbes Jahr, bis beide nach den Sommerferien ein paar Tage früher ins Internat kamen und einen Raum für sich hatten.


  »Als wir in Unterwäsche auf dem Bett lagen, war ich zunächst so zurückhaltend, dass sie schließlich sagte: ›Tjaaah, Ewald.‹ Und dann schliefen wir miteinander. Zwei Wochen später blieb ihre Periode aus.«


  Baginski kippte den Tumbler, goss nach, füllte mit Wasser auf, zündete sich die nächste Zigarette an – und schwieg. Desirée wusste nicht, was sie sagen sollte, und blickte zu Professor Rind, der seine Pfeife stopfte, anzündete und paffte.


  »Sie haben nicht, hm, verhütet?«, fragte er schließlich. »Vor neunundzwanzig Jahren gab es doch schon, hm…?« Bei diesen Interviews vollendete er oft seine Bemerkungen nicht, sondern ließ sie mit einem »Hm« ausklingen.


  Baginski schüttelte den Kopf. »Aids war noch kein Thema, eine Sache, die nur die Schwulen anging. Aber Sie haben vollkommen recht«, wandte er sich an Desirée, die gar nichts gesagt hatte. »Ich war das Schwein. Kaum brachte sie mir zum ersten Mal Vertrauen entgegen, hatte ich nichts anderes im Sinn, als endlich zum Schuss zu kommen. Womöglich spielten ihre Hormone verrückt, es muss ja zwangsläufig einer dieser empfängnisbereiten Tage gewesen sein. Jedenfalls hat keiner von uns an Verhütung gedacht. Danach stieß sie mich wieder zurück, und ich zermarterte mir das Hirn, was ich Falsches gesagt oder getan haben könnte. Irgendwann hockten wir doch mal in meinem Zimmer zusammen. Sie hatte ein todernstes Gesicht, druckste ziemlich lange herum, bis es raus war.


  ›Bist du sicher?‹


  ›Ich war noch nicht beim Arzt, aber ich weiß es irgendwie.‹


  Ich rauchte Kette und brachte kein Wort heraus. Das war überhaupt nicht vorgesehen. Außerdem wollte ich nie Kinder, wegen meiner scheußlichen Kindheit. Ihre Augen ruhten mit dieser Intensität auf mir. Dann nickte sie finster, stand auf und ging ohne ein Wort, und ich war wieder Luft für sie. Irgendwann schaffte ich es, sie allein abzupassen. ›Hey!‹, schrie ich. ›Du kriegst ein Kind von mir! Lass uns darüber reden, was wir jetzt machen!‹ Wir gingen in ihr Zimmer, die beiden anderen waren nicht da. ›Es ist garantiert von mir?‹ Sie schwieg. ›Okay. Wenn du willst, kriegen wir es.‹


  Darüber dachte sie lange nach. ›Und wenn ich es nicht will?‹


  ›Dann lassen wir es wegmachen. Die Kohle kann ich besorgen, wenn deine Eltern nichts erfahren sollen.‹


  ›Woher?‹


  ›Von meinen Eltern. Die erwarten sowieso nur das Schlimmste.‹ Sie rutschte von dem Sofa und umarmte mich und weinte. Es war erst Nachmittag, für Fall A musste sie gesund leben, also feierten wir unsere Übereinkunft mit Riesenportionen in einer Eisdiele. Sie ging aufs Klo, sehr lange. Ich glotzte blicklos auf meinen leeren und ihren noch halb vollen Eisbecher. Plötzlich bekam ich mit, dass der Eisdealer regelrecht zu strahlen begann. Ich folgte seinem Blick, und da kam Ellen, rot im Gesicht und mit einem Grinsen von einem Ohr zum andern. ›Es ist weg‹, hauchte sie, offenbar total erschöpft.


  ›Was?‹


  ›Als hätte ich drei Perioden auf einmal gekriegt. Es ist weg!‹ Am nächsten Tag bestätigte das der Arzt. Sie ließ sich die Pille verschreiben. Die nächste normale Periode müsse abgewartet werden, aber dann könnten wir. Einige Wochen waren wir ein glückliches Paar. Ja, manchmal stelle ich mir vor, was wohl passiert wäre, wenn sie damals dieses Kind bekommen hätte. Es wäre im letzten Sommer achtundzwanzig Jahre alt geworden. Ellen und ich hätten womöglich sogar geheiratet. Nun ja, und wären längst geschieden, nehme ich stark an.«


  Desirée blickte zu Rind, der den Kopf schüttelte: Jetzt bloß keine Nachfrage.


  »In den Herbstferien fuhren wir in ihrem neuen Wagen zunächst ihre Eltern in Melsungen besuchen. Ellen, genau wie ich das Problemkind der Familie, war ziemlich verkrampft während dieses Besuchs. Ich sollte in einem Gästezimmer schlafen und schlich nachts in ihr altes Kinderzimmer. Ellens Stirn verfinsterte sich. ›Bist du verrückt?‹, zischte sie. ›Hau sofort ab!‹ Das wollte ich nicht einsehen. Sie haute mir eine runter. Mitunter hat Ellen eine ziemlich kurze Zündschnur. Am nächsten Tag fuhren wir nach Dortmund, zu meinen Eltern. Finster schweigend, bis mir etwas auffiel. Auf dem schrägen Dach einer Scheune neben der A44 stand in großen weißen Buchstaben: ›Hotel‹. Sonst nichts, keine Telefonnummer, Adresse. Das steht da übrigens heute noch. ›Guck mal‹, sagte ich. ›Da steht Hotel auf einer Scheune.‹ Sie lachte, ›höhö‹, haute mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und sagte: ›Na, Ewald, wann gehen wir zwei beide denn mal in eine Scheune?‹ Wir fuhren von der Autobahn, fanden keine Scheune, aber eine unverschlossene Waldarbeiterhütte. Niemand da. Karge Holzeinrichtung, ein langer Tisch, ein paar Stühle. Erst rauchten wir was; damals waren wir beide Kiffer. Dann saß ich auf dem Tisch, und sie stand zwischen meinen Beinen, allerdings mit Klamotten. Inzwischen war es Oktober und ziemlich kühl. Sie zog den Reißverschluss runter, ich legte mich zurück. Sie gab tatsächlich etwas wie ›Wow‹ von sich, zog sanft die Vorhaut zurück und nahm mich in ihren unglaublichen Mund. Ich konzentrierte mich voll auf den Genuss, hielt mich ein paarmal mit Mühe zurück, dann kam ich, und sie schluckte das alles und machte ›Mhm‹. Das war der denkwürdigste Orgasmus meines Lebens. Danach richtete ich mich auf und umarmte Ellen und bemerkte jetzt erst, dass sie sich nicht auf einen der Stühle gekniet hatte. ›Hast du etwa die ganze Zeit gestanden?‹


  Sie lachte. ›Das macht mir nicht so viel aus.‹


  Aber auf ihrer Geburtstagsparty tanzte sie die ganze Zeit mit einem anderen. Ich betrank mich und machte irgendeine Szene, an die ich mich nicht mehr erinnere. Ich fing mir wieder eine saftige Ohrfeige ein und an zu heulen. Ich verhielt mich wie der letzte Volltrottel. Nun ja, und diesmal war es endgültig. Ich zog mich völlig in mich selbst zurück und hasste alle. Wie damals auf dem Gymnasium.«


  Er schüttelte über sich selbst den Kopf. »Wir gingen uns aus dem Weg, bis sie im nächsten Frühjahr Abitur machte. Irgendwann, kurz vor der Abifeier, kam sie freudestrahlend auf mich zu. Ich ließ sie abblitzen, weil ich nie wieder so sehr verletzt werden wollte. Sie zuckte die Achseln und ging weiter. Zum letzten Mal sah ich sie bei der Abifeier. Damit war Ellen Kaiser aus meinem Leben verschwunden.«


  Der junge Staatsanwalt in Wiesbaden lernte seine Frau Manuela kennen, eine Altenpflegerin bei der Caritas, sieben Jahre älter als er, geschieden, alleinerziehende Mutter eines damals achtjährigen Sohnes.


  »Eine großartige, warmherzige, sinnliche Frau«, schwärmte Baginski. »Mit einer klassischen Figur, in vieler Hinsicht die tollste Frau, die ich je getroffen habe. Nun ja, wir verliebten uns Hals über Kopf.«


  Sie heirateten, als er neunundzwanzig und sie sechsunddreißig war, und zwei Jahre später bekam er die Chance, Kapitalverbrechen zu bearbeiten, in Kassel.


  Ausgerechnet Kassel. Etwa dreißig Kilometer nördlich von Melsungen.


  »Kaum in diesem Haus hier etabliert, wurde ich, aus heiterem Himmel, plötzlich impotent. Und nicht nur einmal, ›das kann ja mal vorkommen‹, nein, es wollte einfach nicht mehr klappen. Sobald ich das leiseste Anzeichen eines möglichen Abschlaffens zu spüren glaubte, dachte ich, das klappt nicht, und selbstverständlich gab es ab dieser Sekunde gar keine Chance mehr. Wochen vergingen, Monate.«


  Er trank Whisky und schüttelte den Kopf.


  »Wie«, fragte Desirée zurückhaltend, »fühlt man sich als Mann dabei?«


  Er starrte sie an und verzog keine Miene. »Wie ›mann‹ sich bei so etwas fühlt? Beschissen, das kann ich Ihnen sagen. Das dumpfe Bewusstsein, impotent zu sein, verschwindet nie, überlagert alles. Es ist, als wären einem alle vier Gliedmaßen auf einmal abgehackt worden, man müsste den Rest des Lebens im Bett verbringen und gefüttert und gewaschen und aufs Klo gesetzt und abgeputzt werden und könnte nicht mal mehr die Fernbedienung des Fernsehers selbst bedienen.«


  Desirée starrte ihn an, erschüttert über diesen Vergleich.


  Er hatte immer aggressiver gesprochen. Nun senkte sich Schweigen herab.


  Rind ließ eine Minute vergehen, bis er leise fragte: »Ging es wieder vorbei?«


  Überraschenderweise setzte Baginski plötzlich einen glücklichen Gesichtsausdruck auf. »Wissen Sie, was ich gemacht habe? Ich rief Familie Kaiser an, wo man mir Ellens Nummer gab. Sie lebte immer noch in Melsungen. Sie freute sich sehr über den Anruf. Im Hintergrund krähte ein Kind. ›Ja, ich hab auch schon was Kleines‹, sagte sie, ›eigentlich bin ich doch ein Muttertier.‹ Das verblüffte mich genauso wie sie meine Berufswahl. ›Du bistwas? Das gibt’s doch nicht.‹ Mit Achim, dem Vater, hatte sie nur ein paar Monate zusammengelebt, ›das ging einfach nicht‹. Mit dem war sie auch mal zusammen und mal nicht, seit sie dreizehn war. Während meine Frau auf einer Fortbildung und ihr Sohn auf Klassenfahrt war, kam sie mich mit ihrer ersten Tochter besuchen, damals zwei. Sophie war süß, aber still, Ellen noch genauso schön. Sie hatte Fotos dabei, die wir damals von uns gemacht hatten. Ich war gerade ziemlich dick geworden. ›So schlank bin ich mal gewesen?‹ Sie lachte ihr kehliges ›Höhö‹ und haute mir auf den Bauch. Dann haute sie mir auf den Oberschenkel und erzählte, sie habe mir im Sommer nach ihrem Abitur einen Brief geschrieben, aber der sei zurückgekommen, irgendein Fehler, und meine Eltern standen nicht im Telefonbuch. Ich schluckte. ›Was stand drin?‹


  ›Na ja, ich fand … das Ende … war zu blöd für uns.‹ Wir sahen uns an und schwiegen. Sie hatte einen Mann geheiratet, mit dem sie über Jahre mal zusammen war und mal nicht, der ihr vertraut war, ungefährlich – weil sie mich nicht mehr auftreiben konnte. Was wäre passiert, wenn ich den Brief bekommen hätte? Keine Ahnung. Ich brachte sie runter zum Wagen. ›Tjaaa, Ewald.‹ Sie strahlte mich an. Dann gab sie mir einen Kuss auf den Mund und winkte beim Losfahren aus dem Fenster. Am nächsten Tag kam Manuela zurück, und abends im Bett war die Impotenz genauso plötzlich weg, wie sie gekommen war. Von Ellens Besuch habe ich Manuela sicherheitshalber erzählt, falls uns jemand auf der Straße beobachtet haben sollte. Ellen wohnte damals in einer kleinen Wohnung. Wie üblich fuhr Manuela zwischen den Jahren mit ihrem Sohn nach Eutin, und ich fuhr mit ihrem Zweitwagen nach Düsseldorf zu Peter und Renate, rauchte wie üblich bei der Scheune, auf der ›Hotel‹ steht, meine Gedenkzigarette, und auf dem Rückweg besuchte ich Ellen. Und unsere Affäre begann. Nach zwölf Jahren. Das war – zwischen den Jahren, als sie, als sie…« Er stockte, schluckte. »Vor sechzehn Jahren.« Er begann zu schluchzen.


  18.


  Im März…


  … als Vladimir Putin, der womöglich seine schützende Hand über den schlauen Paten hielt, erneut zum russischen Präsidenten gewählt wurde und das Land in Dauerregen versank, erhoben die Frankfurter Staatsanwälte Anklage. Damit wurde aus dem Ermittlungs- das Zwischenverfahren, Richterin Schäfer prüfte, ob sie die Anklage zuließ, und Ewald Baginski wurde vom Beschuldigten zum Angeschuldigten. Andreas bekam die Akten zur Einsichtnahme zugesandt.


  Desirée und Rind sowie Ollie vor den Monitoren wurden langsam etwas nachlässig, und jemand bemerkte etwas. Kaum waren Desirée und Professor Rind im Garten, ging in einem hohen Fenster mit Blick über die Hecke in einem der Nachbarhäuser das Licht an. Sekunden später ging es wieder aus, aber eine Frau kam aus dem Haus, schlich ebenfalls den Pfad entlang und lugte durch das hintere Tor. Da sie nichts weiter bemerkte, ging sie um den Block, baute sich vor dem vorderen Stahlgittertor auf und spähte hindurch. Dann musterte sie die geparkten Wagen, linste noch mal durch das hintere Tor, verschwand endlich in ihrem Haus. Ollie setzte Jörg und Dirk mit Nachtsichtgeräten in Bewegung, die erst nach drei Uhr morgens ganz sicher waren, dass in dem Haus niemand mehr hinterm dunklen Fenster stand, sodass Desirée und der Professor hinausschleichen konnten.


  In derselben Nacht zog Baginski wieder aufs Gut Holdorf, wo die Sitzungen bis auf Weiteres stattfanden.


  »Die Wohnung«, erzählte er, »war wirklich sehr klein, die Miniküche nur eine Nische.


  ›Ich hab auch was besorgt‹, sagte sie. Drei Flaschen Wein standen herum.


  ›Du kiffst noch?‹


  ›Na ja, du kennst mich doch, höhö. Du nicht mehr?‹


  ›Doch, manchmal, wenn ich alte Freunde in Dortmund besuche, ziehe ich mal dran.‹ Wobei immer viel gelacht wurde: der Staatsanwalt mit einem Joint im Mund. Ellen kochte etwas, während ich den Wein aufmachte. Sophie wollte beim Essen auf meinem Schoß sitzen. Es war alles von einer berückenden Selbstverständlichkeit. Ellen brachte das Kind in dem anderen Zimmer ins Bett. Sie kam zurück, lächelte. ›Du sitzt einfach da und liest.‹


  ›Äh, ’tschuldige, soll ich irgendwas…?‹


  ›Nein, ich meine, du rennst mir nicht dauernd hinterher wie Achim, du liest.‹


  Aber dann, im Bett, klappte es nicht. ›Zu meinem Entsetzen‹, sagte ich, ›stelle ich fest, dass sich bei mir gar nichts tut.‹


  ›Ja, ich merk das auch.‹


  Ich glitt mit dem Kopf runter und leckte sie. Ihr Schamhaar war fast genauso hell. Sie seufzte. Sie schmeckte außerordentlich gut. Irgendwann zog sie mich hoch. ›Was ist?‹


  ›Ach, Ewald.‹ Sie küsste mich. ›Bleib mal hier oben.‹


  Wir hielten uns in den Armen, bis sie dann doch wieder rüberging, um wie jede Nacht bei ihrer Tochter zu schlafen. Als ich aufwachte, hörte ich Ellen drüben intensiv tuscheln. Anscheinend machte sie Sophie klar, dass da ein Kerl im anderen Zimmer liegt. Das Kind kam rübergestürmt und sprang mit Gelächter auf mich. Ich fuhr nach Hause. Nachmittags kam Manuela zurück, wir schliefen miteinander, es klappte alles. An zwei Tagen hintereinander mit zwei Frauen im Bett, das war mir noch nicht passiert. Natürlich kam Manuela prompt dahinter. Sie meinte: ›Ich hab gleich gedacht, ich hätte an deinem Gesicht eine fremde Möse gerochen.‹ Nun konnte mir Manuela meine ›außerhäusige Affäre‹, wie sie so etwas nannte, schlecht verbieten, sie war ja auch nicht immer treu, und sie tat es auch nicht. ›Ich habe immer mit Affären gerechnet‹, sagte sie. Allerdings konnte sie nicht begreifen, was da passierte. Und ich konnte es nicht erklären, weil ich es selber nicht wusste. Ellens Gesicht, Ellens Haar, Ellens Stimme. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, mich nur mit Mühe auf die Arbeit konzentrieren. Einerseits hatte ich nur noch Ellen im Kopf, zum zweiten Mal frisch verliebt in sie und wieder bis zum Wahnsinn, ständig überwältigten mich Anfälle eines plötzlichen, lähmenden und wärmenden Ellen-Gefühls. Und es passierten eigenartige Dinge. Ich saß im Wagen und konnte kaum noch weiterfahren, so überwältigend war dieses unbeschreibliche Ellen-Gefühl. Kaum im Büro, rief ich sie an und hörte ihre Stimme lächeln: ›Ich habe gerade ganz intensiv an dich gedacht.‹


  ›Mich hat eben die Liebe zu dir völlig überwältigt, im Auto. Haben wir beide gespürt, dass der andere…? Kann es so was geben?‹


  ›So was gibt es, Ewald‹, versicherte sie. ›Ganz bestimmt.‹


  Aber andererseits fühlte ich mich rundum wohl in meinem Leben mit Manuela und wollte sie nicht verlassen. Außerdem musste ich damit rechnen, dass Ellen mich jederzeit wieder zurückstoßen konnte. Das kannte ich ja zur Genüge.«


  Professor Rind lächelte, als hätte er so etwas schon hundertmal gehört. »Hier die Sicherheit, dort das Abenteuer, hm? Hier die Mutter, dort die, hm…«


  Baginski starrte ihn an. »Das kann schon sein, bloß gibt es da eine hinterhältige Pointe. Mit der ›Mutter‹ hatte ich nämlich weiter – und trotz allem – großartigen Sex, sobald sie die gelegentlichen Potenzschwierigkeiten überwunden hatte. Während, und das war das Verflixte, es mit der ›Geliebten‹ und mir im Bett einfach nicht klappen wollte. Irgendwann ließen wir das sein. Doch ich übernachtete noch oft bei ihr. Achim ahnte offenbar während der ganzen Zeit nichts. Meist war ja sein Besuch am Wochenende angesagt. Wenn ich gerade angerufen hatte und Ellen Sophie fragte: ›Wer soll uns denn besuchen kommen? Der Papa? Oder der Ewald?‹, strahlte Sophie übers ganze Gesicht und wollte, dass ich komme, erzählte Ellen mit erstauntem Lächeln. Wie sie es geschafft hat, Sophie davon abzuhalten, etwas auszuplaudern, ist mir schleierhaft. Manuela und ich lebten unseren Alltag und vermieden das Thema. Welche Verbitterung es bei ihr auslöste, konnte ich daran ermessen, dass sie Ellen nur noch als ›Madame Kaiser‹ bezeichnete. ›Madame Kaiser hat angerufen und abgesagt.‹ Das kam öfter vor, und ich kassierte einen Fausthieb in die Magengrube. ›Ich verstehe nicht, was du dir von dieser Frau gefallen lässt.‹


  Ein paar Monate später war Ellen wieder schwanger. Von Achim. Er kaufte ein Haus, und sie zogen zum zweiten Mal zusammen. Er konnte, was ich nicht konnte.


  ›Also ist die Sache vorbei‹, sagte Manuela.


  ›Zumindest ist vorbei, dass ich dort übernachte.‹


  ›Du willst dir so etwas bieten lassen?‹


  Dazu äußerte ich mich nicht. Der Gedanke, mir ›so etwas‹ eventuell nicht bieten zu lassen, war mir überhaupt nicht gekommen. Ein paar Monate später bekam ich eine Karte mit einem Babyfoto, ›Ellen, Achim und Sophie begrüßen Marie.‹ Es ist das Haus, in dem sie lebte, bis…«


  Baginski unterbrach sich, Tränen flossen ihm über die Wangen, aber er gab keinen Ton von sich. Nach ein paar Minuten hellten sich seine Züge auf, als er wieder in die Vergangenheit tauchte.


  »Von nun an trafen wir uns heimlich, ich wartete immer auf dem Parkplatz, kaum fünfhundert Meter von dem Haus entfernt, und ich kam immer mit Manuelas Auto, weil ich Angst hatte, dass jemand meinen Wagen erkennen könnte. Ich war ja in der ganzen Region kein Unbekannter mehr, und Getuschel wäre ungünstig gewesen. Wir gingen zwar ganz offen in Restaurants, mit ihr beim Essen gesehen zu werden war unproblematisch, aber danach hockten wir noch stundenlang im Wagen zusammen.


  ›Ach, Ewald, es ist furchtbar‹, sagte sie nach weniger als einem Jahr.


  In mir wallte ein stilles Triumphgefühl hoch. ›Du hast es ja nicht anders gewollt.‹


  ›Sag mal, bei dir und Manuela, wenn ihr miteinander schlaft … geht das auch so schnell?‹


  ›Wie schnell?‹


  ›Ach, weiß nicht, er fängt an, und schon ist er fertig.‹


  ›Oh. Hm. Nein, ich brauch da manchmal ziemlich lange.‹


  Sie seufzte. ›Das wäre das Richtige für mich.‹


  ›Dafür habe ich manchmal…‹


  ›…dieses andere Problem. Ja. Scheiße. Ich hätte damals, ich weiß auch nicht…‹


  So trafen wir uns in den folgenden Jahren alle paar Monate, weitaus seltener als früher, sie musste immer einigen Aufwand treiben, um das zu organisieren, eine Freundin als Alibi besorgen, Achim war äußerst eifersüchtig und im höchsten Maße misstrauisch; anfangs passierte nie etwas außer Umarmung und Küsschen zur Begrüßung und zum Abschied, manchmal ein bisschen Händchenhalten dazwischen, aber die Gespräche waren gelegentlich, nicht immer, von ähnlich rückhaltloser Intimität wie eben geschildert, und ich fuhr berauscht vor Glück wieder nach Hause. Bei einem der Treffen war mir noch im Wagen der Knopf von der Hose gesprungen. Sie kam wie immer ein paar Minuten zu spät, ich wartete auf dem Parkplatz beim Eulenturm an den Wagen gelehnt, mit einer Hand vorm Bauch die Hose festhaltend.


  ›Ach, nur ein Knopf›, sagte Ellen. ›Ich dachte schon, ist er etwa krank?‹


  ›Ich bin nie krank.‹ Das stimmt tatsächlich. Bis auf gelegentliche Zahnarztkosten und ein Infekt alle paar Jahre verdient das Gesundheitswesen nichts an mir. ›Ist aber lästig, die Hose rutscht dauernd.‹


  Ellen nickte, sah sich um. Sie steuerte auf einen Kiosk zu, in dem zwei ältliche Frauen hockten, die fanden irgendwo Nadel und Faden.


  Ellen ging in die Hocke und nähte mir den Knopf wieder an. Ich blickte auf sie herab. Sie blickte zu mir hoch. Dann fingen wir an zu lachen. Es dauerte Minuten, bis sie weiternähen konnte. ›Sonst steche ich dich noch.‹


  ›Jetzt hast du da die ganze Zeit gekauert.‹


  ›Das macht mir nicht so viel aus.‹


  Vom nächsten Lachanfall geschüttelt, spazierten wir eng umschlungen von dannen, wie frisch verliebt. Zwischendurch natürlich das unvermeidliche Zurückstoßen. ›Ich bin eine verheiratete Frau mit Kindern, ich kann das nicht mehr.‹ Ich bekam den üblichen Faustschlag in den Solarplexus. Ich flehte, ich rief Dutzende Male an, ich schrieb Bettelbriefe, es nutzte alles nichts. Monatelang war sie mal wieder aus meinem Leben verschwunden. Und irgendwann passierte, was passieren musste.«


  Ingrid war der Überzeugung, dass man mit Freundlichkeit viel mehr erreichen konnte, doch diesmal kochte sie vor Zorn.


  »Ihr beobachtet diesen Kerl die ganze Zeit?« Sie hatte Prinz und Ollie erwischt, wie sie sich in Ollies Bastelbude Filmaufnahmen des Weißhaarigen ansahen, der ihnen beim Neujahrsempfang im Rathaus aufgefallen war. »Du wolltest doch nichts damit zu tun haben!«


  Prinz seufzte. »Ollie hat nur einen Positionsmelder an seinen Wagen geklebt und ihn ein paarmal aus der Distanz gefilmt. Wir wissen nicht mal, wie er heißt.«


  »Der Wagen«, erklärte Ollie, »ist ein unauffälliger Golf mit einer Wolfsburger Nummer, wie man sie hier ständig sieht. Werkswagen desVW-Werks in Baunatal. Sie sind alle auf die Zentrale gemeldet. Er arbeitet aber nicht beiVW. Er überwacht diesen Krähfuß genauso locker, wie wir ihn überwachen.«


  Ingrid schüttelte den Kopf. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Um ein bisschen mehr in die Hand zu bekommen, wenn wir mit dem schlauen Paten verhandeln müssen«, sagte Prinz.


  »Der meldet sich doch gar nicht, wenn du ihn in Ruhe lässt!«


  »Der meldet sich, verlass dich drauf.«


  »Ihr bringt uns noch in Teufels Küche!« Ingrid schritt zur Treppe, um deutlich zu machen, dass sie mit alldem nichts zu tun haben wollte. »Euch ist doch bloß langweilig. Ihr habt nichts zu tun, also spioniert ihr der Russenmafia hinterher!«


  »Wie jedes Jahr fuhr Manuela am zweiten Weihnachtsfeiertag für eine knappe Woche mit dem Jungen in unserer Familienkutsche zu ihren Eltern nach Eutin und ich in ihrem Zweitwagen zu Peter und Renate nach Düsseldorf, rauchte bei der Scheune meine Gedenkzigarette und parkte auf dem Rückweg abends in Melsungen auf dem Parkplatz beim Eulenturm, beklommen vor Freude. Ellen kam wie immer etwas zu spät. Ihre Lippen waren härter als sonst. ›Hast du daran gedacht, abzusagen?‹


  ›Ja, heute Morgen.‹


  ›Das habe ich gespürt. Ich hatte größere Angst vor dem Telefon als sonst.‹ Sie lächelte; schluckte das Lächeln runter.


  ›Was ist?‹


  ›Ewald, am ersten Feiertag war ich ohne Achim bei Freunden. Da … na ja, da war ein Typ, ein Ägypter, der hat sich in mich verliebt.‹


  Ich starrte sie an. Dann lachte ich gezwungen. ›Tja, so sind sie, die Ägypter.‹


  Sie sah mich an, begriff, dass ich nicht kapieren wollte, seufzte. ›Ich glaube, ich habe mich auch in ihn verliebt. Das wollte ich dir nicht am Telefon sagen.‹


  Da war er wieder, der Faustschlag in den Solarplexus. ›Scheiße, Ellen.‹


  Sie steckte in einer Ehe, aus der sie unbedingt rauswollte. Mit mir klappte es nicht, also hatte sie sich in einen anderen verliebt. Er hieß Saed und lebte davon, ägyptischen Schmuck auf Wochen- und Weihnachtsmärkten zu verkaufen. Wir sahen uns ein Dreivierteljahr nicht, telefonierten nur selten, wobei der Ägypter nicht erwähnt wurde. Achim lebte immer noch im Haus und gab den fürsorglichen Vater, heimliche Treffen hatte sie nun mit dem Ägypter. Bis sie, natürlich, von ihm schwanger wurde. Achim zog aus, Saed aber nicht ein. Sie schrieb mir einen aufgewühlten, aufwühlenden Brief.«


  Es war tief in der Nacht, auf dem Gut war nichts anderes zu hören als der gegen die Fenster prasselnde Regen. Baginski, der auf dem Sofa lag und den Tumbler mit Whisky auf der Brust balancierte, stellte das Glas weg, erhob sich schwankend und kramte in einem Aktenkoffer, in dem die Briefe und Fotos von Ellen Kaiser waren, bis er den richtigen gefunden hatte. Schwerfällig legte er sich auf das Sofa, den Brief beinahe andächtig in der Hand. Mit schwerer Zunge las er vor:


  »›Lieber Ewald! Als wir die letzen Male telefonierten, haben wir das Thema ›Ägypter‹ wohlweislich ausgesperrt. Tatsache war, dass ich mich wirklich in diesen Mann verliebt hatte und wir uns nur unter schwierigen Umständen (kennst Du ja) treffen konnten, solange Achim noch hier wohnte, wir diese Treffen aber unbedingt wollten. Diese Beziehung zu Saed bestand (aus meiner heutigen Sichtweise) eigentlich nur aus einer blinden Verliebtheit und sexuellem Interesse – aber es ist passiert: Ich bin schwanger. Ich erwarte von diesem Mann ein Kind (bin im 4. Monat) und merke seitdem, dass sich die ›Liebe‹ doch so ziemlich verflüchtigt. Zumindest auf meiner Seite. Wie ich Dich kenne, denkst Du jetzt bestimmt: Wenn es so ist, wieso hat sie es nicht einfach wegmachen lassen? Ewald, das kann ich nicht. Ich muss Dir etwas gestehen, was ich nur Dir (gerade Dir) gestehen kann, niemandem sonst. Ich bin, was keiner weiß, eine Mörderin. Ich hatte vier Abtreibungen, drei davon, bevor ich auf das Internat kam (die erste mit fünfzehn). Ich war vor Scham und Ekel vor mir selber schon mit sechzehn Alkoholikerin, und im Rausch ist es wieder und wieder passiert. Weißt Du noch, dass ich damals viel mehr vertrug als Du? Ich hatte gar nicht oft Sex, es passierte immer gleich beim ersten Mal. Wie damals auch mit Dir, weißt Du noch? Die anderen Kerle haben mich alle sitzen gelassen. Du nicht, und da ging es wie durch ein Wunder von allein weg. Vielleicht wollte Gott mir damit etwas sagen? Das habe ich damals gedacht, und das denke ich heute noch oft. Ich weiß nicht, ob das der Grund ist, weswegen ich alle Männer immer zurückstoßen muss (auch Dich, und hinterher tut es mir jedes Mal leid). Aber jetzt macht mich diese Schuld ganz krank, und es wird von Jahr zu Jahr schlimmer. Tote Babys kann man nicht wieder lebendig machen, aber ich habe Gott versprochen, wiedergutzumachen, was ich kann. Ewald, ich weiß gar nicht, ob das, was ich getan habe, für den Staat ein Verbrechen ist (oder noch ist). Das ist jetzt Dein Beruf. (Ich kann Dir gar nicht sagen, wie sehr mich das immer noch verwundert.) Tu, was Du tun musst, ich akzeptiere alles. Du warst für mich immer der beste Freund, den ich habe, und ich glaube, durch diese Sache (diese vielen Sachen!) wirst Du das vielleicht nicht mehr sein wollen (was ich gut verstehen könnte!). Ich weiß nicht, ob Du jetzt noch bereit sein wirst, überhaupt mit mir zu sprechen. Jetzt weißt Du alles. Mehr kann ich nicht mehr schreiben. Nur noch einmal wiederholen: Tu, was Du für richtig hältst. Ohne Rücksicht auf mich. Bitte vergib mir irgendwann, was ich Dir alles angetan habe und antue … In Liebe Ellen‹.«


  Baginski liefen die Tränen über die Wangen, als er den mehrseitigen handschriftlichen Brief zärtlich zusammenfaltete und an seine Brust drückte. Die Tränen glitzerten in seinem Vollbart.


  »Damals glaubte ich, ich hielte die Erklärung für alles in der Hand«, sagte er leise.


  Desirée saß völlig erstarrt da. Professor Rind zündete seine Pfeife an, die ausgegangen war, als er reglos zugehört hatte.


  »Und nun glauben Sie, die Erklärung für die, hm, Erklärung liege eigentlich, hm…?«


  Baginski wandte ihm das Gesicht zu und lächelte schmerzlich.


  »Das ist doch offensichtlich, oder?«


  »Sie fleht um, hm, Absolution…«


  »Von mir hat sie sie bekommen.«


  Baginski kippte den Whisky, goss nach und beruhigte sich nach und nach. Desirée atmete tief durch.


  »Herr Baginski«, begann Rind zögernd, »sind Sie, hm, nun bereit, auch um die, hm, Absolution von Ellen Kaiser zu, äh, nun, hm…?«


  Kein Datum, kein Ort, keine Zeit


  Miriam Bosch, die in einem fast runden Raum mit etwa drei Meter hoher Decke gefangen gehaltene forensische Psychologin aus Lippstadt-Eickelborn, hatte inzwischen zwölf verschiedene Frauen gezählt, die vor ihr wochen-, monatelang in diesem Raum festgehalten worden waren. Er hatte sie ständig gefilmt. Bei allem. Auch dabei, wie sie sich auf dem in die Wand eingelassenen Monitor Filme ihrer Vorgängerinnen anschauten. Genau wie Miriam Bosch selbst wurden sie während ihrer Gefangenschaft immer bleicher und immer dürrer.


  Es waren, was Größe, Figur oder Haarfarbe anging, ganz unterschiedliche Frauen, nur in den Gesichtern gab es eine gewisse Ähnlichkeit. Einige waren sogar Ausländerinnen. Licinia. Ludmilla. Nural. Claudine. Das verstand Miriam Bosch nicht. Sie hatte psychopathische Serienmörder untersucht und behandelt. Alle waren auf einen bestimmten Typ festgelegt. Der Kerl, dem sie in die Hände gefallen war, offenbar nicht.


  Alle Frauen hatte er mit Essensentzug und seinen widerlichen Schmeicheleien dazu gebracht, für seine versteckten Kameras die ekelhaftesten Dinge mit sich selbst zu machen. So wie nun Miriam Bosch die ekelhaftesten Dinge mit sich selbst für seine Kameras machte. Ihr war natürlich klar, dass er sich die Filme wieder und wieder anschaute und dazu masturbierte.


  Alle hatte er dazu gebracht, ihm zu versichern, dass sie ihn liebten. Über alle wusste er erschreckend viel.


  Beim letzten Film war sie vor Entsetzen völlig erstarrt.


  Es tut mir so leid, Gabi, hatte er einer hübschen Blonden versichert, die völlig abgemagert war. Du bist nicht mehr schön. Es geht nun zu Ende. Aber es wird nicht wehtun. Ich mache es bei dir genauso sanft wie bei Evelyn. Sieh es dir an.


  Miriam konnte die Augen nicht von dem Monitor abwenden. Gabi war darauf zu sehen, die ebenfalls den Monitor anstarrte. In grünlichen Bildern war auf dem Monitor im Monitor zu sehen, wie Evelyn schlief. Wie aus dem Nichts tauchte ein Mann auf, der kaum zu erkennen war. Er schlich auf Evelyn zu. Mit einem Seidentuch in der Hand.


  Und erwürgte sie.


  Bei deinem Beruf, Miriam, weißt du wahrscheinlich, dass man das »zärtliches Erdrosseln« nennt. Evelyn hat kaum etwas gespürt. Gabi auch nicht. Sieh es dir an. Sie hat es fast eine Woche geschafft, nicht einzuschlafen. Aber irgendwann, Miriam, schläft jede ein.


  Auch du.


  Wenn die Zeit kommt.
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  »Professor Rind, Ingrid und ich«, sagte Andreas, »haben ihn heute aus dem Elisabeth-Krankenhaus geholt und nach Hause gebracht. Er scheint sich inzwischen gefasst zu haben. Aber er will jetzt eine Weile allein sein. Der Prozess steht vor der Tür.«


  Herbert Viehmann nickte. »Nur zu verständlich.«


  Sie waren wieder in dem Besprechungszimmer der Kanzlei Viehmann & Viehmann versammelt. Nur Ollie hockte in seiner Bastelbude auf dem Gut Holdorf vor den Monitoren und beobachtete Baginskis Haus, wo sich nichts tat, wie er Prinz über den Knopf im Ohr mitteilte.


  Als Ewald Baginski klar wurde, was Ellen Kaisers Ermordung ausgelöst hatte, war er zusammengebrochen. Er hatte es nicht ganz bis über die Kloschüssel geschafft und den ganzen Whisky ausgekotzt.


  »Ich war es. Ich war es«, hatte er immer wieder fassungslos gestöhnt. Und war in die Küche gerannt, um sich mit einem Messer die Pulsadern aufzuschneiden. Als Desirée ihn davon abhalten wollte, trat er ihr brutal in den Bauch. Es war nach Mitternacht. Zum Glück hatte Ollie einen Alarmknopf installiert, den Professor Rind längst gedrückt hatte, und Prinz kam gerade noch rechtzeitig.


  Sie riefen einen Notarztwagen, der Baginski noch in der Nacht ins Elisabeth-Krankenhaus brachte. Eigentlich wäre die Psychiatrie des Klinikums angebracht gewesen, doch so schnell konnte der ebenfalls alarmierte Andreas den Beschluss der Richterin, der festlegte, wo Baginski sich aufhalten durfte, nicht abändern lassen. Sie stellten ihn im Krankenhaus ruhig, und am übernächsten Tag versicherte er, eine Verlegung in die Psychiatrie sei überflüssig, er werde nicht noch einmal versuchen, sich etwas anzutun. Ein paar Tage später war Rind davon überzeugt. Sie wollten ihn im Krankenhaus noch entgiften, nach elf Tagen wurde er entlassen.


  In der zweiten Märzhälfte hörte der ewige Regen auf, die Sonne schien jeden Tag, endlich tauchten die ersten Blumen auf, in den Vorgärten hingen Ostereier von den Sträuchern. In Berlin wurde nach kurzer Amtszeit ein neuer Bundespräsident gewählt. Der Prozess gegen Ewald Baginski sollte in zwei Wochen beginnen.


  »Wie ist denn die Aktenlage?«, fragte Herbert Viehmann seinen Sohn.


  »Sie haben nur in eine Richtung ermittelt. Absolut vorhersehbare Zeugenliste. Sie ahnen überhaupt nichts von all dem, was wir inzwischen wissen.«


  »Solltet ihr damit nicht zu der Richterin gehen? Vielleicht lässt sie die Anklage gar nicht erst zu.«


  »Nein. Erstens will Baginski den Prozess. Er will öffentlich reingewaschen werden. Wenn die Richterin jetzt zurückzieht, denkt jeder, er war es, und die Justiz vertuscht alles. Zweitens würden wir alles offenlegen, womit wir die Anklage im Prozess fertigmachen können, sie könnte selbst einstellen oder sich darauf vorbereiten.«


  Herbert Viehmann wiegte zweifelnd den Kopf. »Hat er denn inzwischen auch dir gegenüber eine Bestechung eingeräumt?«


  »Als wir bei ihm waren, habe ich eine Weile allein mit ihm geredet.« Andreas schüttelte den Kopf. »Nein, keine Bestechung, es ist bisher kein Geld geflossen, und er hat auch noch nichts für sie getan. Wobei ihm nicht so recht klar war, wersiedenn überhaupt sind. Es war eine Erpressung.«


  Prinz merkte auf. »Womit wurde er erpresst?«


  »Mit Fotos. Auf denen er mit Frauen zu sehen ist. Eine davon war Ellen Kaiser. Aber es gab auch noch zwei andere.« Er wandte sich an Rind. »Sie hatten recht, Herr Professor, er hat Geheimnisse, von denen er bisher nichts erzählt hat. Wenn Ellen Kaiser ihn gerade mal wieder zurückgestoßen hat, war er im Internet in Kontaktbörsen unterwegs und verabredete sich mit anderen Frauen.« Rind nickte. »Baginski hat in seinem Büro einen Safe. Nichts Besonderes. Du«, sagte Andreas zu Prinz, »hättest mit dem Kasten vermutlich keine Probleme. Eines Tages im letzten Sommer machte er ihn auf und fand einen unbeschrifteten Umschlag darin, von dem er sicher war, ihn nicht selbst hineingelegt zu haben. Und in dem Umschlag waren drei Fotos. Sonst nichts. Auf einem steht er mit Ellen Kaiser irgendwo am Waldrand, umarmt sie von hinten, und sie betrachten den Sonnenuntergang. Bei den Fotos mit den anderen hatte er sich das graue Haar gefärbt und gegelt, trug lässigere, schickere Sachen als sonst und setzte eine modische Brille auf, um jünger zu wirken. Auf einem davon bringt er eine Frau zu ihrem Wagen, von der er nur noch weiß, dass sie Maria hieß und er sich einmal mit ihr in Regensburg traf. Das dritte Foto war ganz ähnlich, diese Frau hieß Jana, er traf sich zweimal mit ihr in einem Ort namens Köthen in Sachsen-Anhalt. An die Nachnamen erinnert er sich nicht mehr. Sobald Ellen Kaiser wieder angesagt war, ließ er diese anderen Damen sausen.«


  »Wie hätten ihm denn solche Fotos schaden können?«, fragte Ingrid. »Von Ellen Kaiser wusste seine Frau sowieso, und die anderen Fotos waren doch völlig unverfänglich. Er bringt eine Frau zu ihrem Wagen, die er beruflich oder zufällig getroffen haben kann, und sieht sie nie wieder.«


  »Na ja, was ihn erschreckte, war die Tatsache, dass jemand in der Staatsanwaltschaft problemlos an seinen Safe kam, und die beiden Treffen mit dieser Jana waren seiner Erinnerung nach letzten Sommer bereits um die drei Jahre her, das mit der Maria mindestens eins.«


  Prinz nickte. »So lange hat der schlaue Pate ihn beobachten lassen. Muss ein ungeheures Geschäft sein, das er hier vorhat.« Ingrid funkelte ihn wütend an, er lächelte leicht. »Und dann schickte er einen Safeknacker, der mit Boris Tews’ Putztruppe problemlos in die Staatsanwaltschaft kam. Was hat Baginski mit den Fotos gemacht?«


  »Sofort in Panik verbrannt, sagt er. Ein paar Tage später kam ein Brief eines Anwalts aus Zürich, offiziell an den Leitenden Oberstaatsanwalt adressiert, in dem in einer dringenden Angelegenheit von beiderseitigem Interesse um ein Treffen gebeten wurde, möglichst bald, aber wann und wo, könne Baginski selbst festlegen. Am Schluss stand: ›Schöne Grüße von Ellen, Maria und Jana‹.«


  Prinz hatte sein versonnenes Lächeln im Gesicht.


  »Baginski machte früher Schluss«, fuhr Andreas fort, »kaufte sich ein Wegwerf-Handy und rief den Anwalt in Zürich an. Das Gespräch sei überaus freundlich und kollegial verlaufen, und kein einziges verfängliches Wort sei gefallen. Man verabredete sich im Schloss Friedrichstein in Bad Wildungen, wo jetzt der Grischäfer nobel kocht, der Schweizer Anwalt übernahm die Rechnung. Er heißt–«


  »Beat Rominger«, warf Prinz ein, »wie der frühere Radsportprofi.«


  Andreas sah ihn verdutzt an, erinnerte sich an den Brief an Katharina Tews und nickte. Prinz hatte ihn die Verträge kontrollieren lassen, bevor Katharina sie unterschrieben zurückschickte. Sie war inzwischen in eine Wohnung in Göttingen gezogen und nervte Prinz mit ständigen Anrufen.


  »Ich kenne keine Radsportprofis, aber so heißt er. Wieder ein freundliches und kollegiales Gespräch, Rominger bot an, ab dem nächsten Jahr erhebliche Summen für gewisse nebenberufliche Dienstleistungen zu zahlen, die keinen großen Zeitaufwand erfordern würden und sicher mit der eigentlichen Tätigkeit des Oberstaatsanwalts zu vereinbaren seien. Auf Baginskis Nachfrage redete Rominger undeutlich von juristischen Beurteilungen nach deutschem Recht.«


  »Hat er gefragt, wen dieser Herr repräsentiert?«, wollte Herbert Viehmann wissen.


  »Sicher. Rominger sagte, es sei ein russischer Oligarch mit internationalen Geschäftsverbindungen, aber um wen genau es sich handele, wolle der Herr Leitender Oberstaatsanwalt gar nicht wissen. Baginski dachte sofort, Russenmafia, und erhob sich, um zu gehen. Rominger sagte freundlich, man habe ihm bereits eine Kiste seines Lieblingsscotchs nach Hause geschickt, er solle sich wieder setzen, schließlich habe er einen sehr guten Ruf, er selber sei in Zürich auch hoch angesehen, eine geschäftliche Vereinbarung zwischen ihnen beiden werde beider Ruf sicher nicht schaden. Die unterschwellige Drohung, sagt Baginski, war so deutlich, dass er kapitulierte. ›Wenn die einen fertigmachen wollen, dann machen sie einen fertig‹, sagte er wörtlich. Und da ist natürlich was dran.«


  »Hast du…?«, begann Prinz.


  »Nein. Ich habe nicht gefragt, ob er noch weitere Leichen im Keller hat, aber mit dem Alkoholismus allein könnten sie ihm enorme Schwierigkeiten machen.«


  »Und Rominger zauberte einen Vertrag hervor«, sagte Prinz.


  Andreas nickte. »Das macht der schlaue Pate anscheinend immer so. Darin war zwar auch nur von juristischen Beurteilungen nach deutschem Recht die Rede, was Baginski unverfänglich vorkam. Doch nachdem er unterschrieben hatte, sagte der Schweizer, er solle sein Exemplar sehr gut wegschließen; wenn das bekannt werde, sei seine Karriere vorbei. Bei der Verabschiedung sagte er, sein Mandant werde sich überaus dankbar zeigen, wenn er von irgendwelchen Ermittlungen gegen russische Unternehmen oder Organisationen prompt in Kenntnis gesetzt werde.«


  Alle schwiegen einen Moment. Der ehemalige Minister schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Baginski so ein Narr ist.«


  »Leider hat er auch seinen Vertrag und den Brief verbrannt. Wir haben für diese Geschichte also nach wie vor nur seine Aussage, keine Zeugen, keine Urkunden, keine Augenscheinsobjekte. Außer der von Hinten-SSabgepausten Unterschrift zu einem Zeitpunkt, wo er nachweislich krank war, und ihrer Zeugenaussage.«


  »Hast du schon mit ihr geredet?«, fragte sein Vater.


  »Natürlich nicht. Dann käme doch heraus, worauf wir hinauswollen.« Herbert Viehmann schwieg.


  Andreas fuhr fort. »Zu seiner Erleichterung gab es bei der Kasseler Staatsanwaltschaft keine Ermittlungen gegen irgendwelche russischen Unternehmen oder Organisationen, es lag nur die übliche Straßenkriminalität von Einzelpersonen vor, und er hörte ein halbes Jahr lang nichts. Als wir Boris Tews und diesen Igor hochgehen ließen, sah er das im Fernsehen, rief in Zürich an und versicherte, er sei seit einer Woche krankgeschrieben und habe von nichts gewusst. Rominger sagte, er werde das weitergeben. Da sich bis nach Weihnachten nichts tat, glaubte Baginski, er sei aus dem Schneider.«


  »Aber«, sagte Prinz langsam, »sie stellten fest, dass auf den Anträgen der Staatsanwaltschaft Baginskis Unterschrift stand. Tews’ Putztruppe wurde erst zum 31.12. gekündigt. Selbst wenn Hinten-SSalles weggeschlossen hat, es gab ja Kopien beim Richter. Er war für den schlauen Paten ein Verräter und ein Lügner.«


  »Und am Tag vor Silvester fuhr er ahnungslos nach Melsungen«, hauchte Ingrid.


  Fast eine Minute sagte niemand etwas.


  Professor Rind zündete seine Pfeife an. »Desirée und ich haben gestern auf seinem Zimmer im Krankenhaus den Rest der Geschichte erfahren.«


  Desirée holte den Rekorder aus ihrem Rucksack. »Nachdem er sich ganz zerknirscht für diesen Tritt entschuldigt hat. Das hat übrigens richtig wehgetan. Will jemand das Ende hören?«


  »Unbedingt«, sagte Ingrid.


  Desirée schaltete ein.


  »Fünf Monate nach dem Brief«, ertönte Baginskis Stimme, »kam eine Karte mit einem Babyfoto, ›Ellen, Sophie und Marie Kaiser sowie Saed begrüßen Lukas‹. Drei zu vier. Ich freute mich für sie, aber mir zerriss es das Herz. Manuela erklärte mich für verrückt, sagte weiter nichts. Es dauerte eine Weile, bis wir uns wiedersahen, aber dann war es genau wie früher. Ich hatte wieder öfter meine Aussetzer, saß in meinem Büro vor dem Computer, konnte nicht weiterarbeiten, weil mich ein plötzlicher Anfall dieses wärmenden, lähmenden Ellen-Gefühls überwältigte. Das Telefon klingelte. Ellen sagte: ›Ich dachte, ich probier mal diese neue Durchwahl aus, die du mir letztens gegeben hast. Kann es sein, dass du gerade an mich gedacht hast?‹


  ›Ich sitze seit vielleicht fünf Minuten da, völlig paralysiert vor Liebe zu dir.‹


  Ihre Stimme lächelte. ›Mir ist eben auch total warm geworden.‹


  Ich schwöre, das ist nicht gelogen. So etwas ist genau zweimal passiert.


  Zwischendurch war natürlich mal wieder Schluss, als sie wieder schwanger wurde, was mich nicht überraschte. Nach einem halben Jahr Funkstille rief ich sie an ihrem Geburtstag an. ›Ich bin so froh, dass du angerufen hast.‹ Saed ging ihr auf den Geist, sie sehnte sich nach unseren Gesprächen. ›Ewald, hör mal zu. Es wird wieder ein Junge. Ich möchte ihn gern nach dir nennen. Willst du Pate werden?‹


  Sekundenlang war ich sprachlos. ›Sicher, gern. Es gibt da nur ein Problem: Ich bin aus der Kirche ausgetreten. Manche Pfarrer akzeptieren das, manche nicht.‹


  ›Oh. Unserer nicht, das weiß ich. Ich hätte dich sozusagen offiziell vorstellen und du uns dann ganz regulär besuchen können. Schade, dann geht das nicht.‹ Zwischen den Jahren erblickte ich sie zum einzigen Mal schwanger.


  Ich bekam wieder eine Karte mit einem Babyfoto, ›Ellen, Sophie, Marie und Lukas Kaiser sowie Saed begrüßen Markus‹. Vier zu vier. Sie hatte es geschafft. Handschriftlich hatte sie dazugeschrieben: ›Mit zweitem Vornamen heißt er Ewald.‹


  Als ich sie besuchte, um mir den kleinen Mann meines Namens anzusehen, stillte sie noch, deshalb war es nur ein Nachmittag, Kaffee und Kuchen im Garten. Sie öffnete die Tür, aber ihr rutschte das Lächeln aus dem Gesicht, und beim Begrüßungskuss traf ich nur die Wange. Lukas hatte etwas ausgeplaudert, Saed sie stundenlang gelöchert, sie gelogen, ich sei nur ein alter Schulfreund. Sachlich teilte sie gleich mit: ›Dass du hierherkommst, wird in Zukunft nicht mehr gehen, und weg kann ich erst wieder, wenn der Kleine aus dem Gröbsten raus ist.‹


  Irgendwann wurden die Treffen wieder häufiger, Saed war immer öfter abgemeldet. Ich litt darunter, dass ich nicht mehr mitbekam, wie ihre Kinder größer wurden, und sagte ihr das auch oft. Sie erzählte viel, schenkte mir Fotos. Sophie war ›eine richtige Leseratte geworden‹, und ich bedauerte, nicht mit ihr über Bücher reden zu können. Und im letzten Sommer stieg sie zu mir in den Wagen und dirigierte mich zu einem Pferdehof, wo sie früher geritten war und wo in einem Kellergewölbe ein neues Restaurant aufgemacht hatte.


  Hinterher gingen wir am Waldrand spazieren. Die Sonne ging gerade unter, ein mattroter Ball in abendlichem Dunst über Wiesen, auf denen Pferde herumtollten. ›Guck mal, der Sonnenuntergang‹, sagte ich. Sie drehte sich um, sagte: ›Schön‹, ich stand hinter ihr und umarmte sie, sie griff nach meinen Händen, und so standen wir ziemlich lange da. Ich überlegte, ob ich sie umdrehen und küssen sollte, sie würde das bestimmt zulassen und vielleicht sogar, zum ersten Mal seit vielen Jahren, den Mund aufmachen. Aber ich tat es nicht. Warum, weiß ich nicht. Im Auto, auf dem Weg zurück zum Parkplatz, ging mir auf, dass ich soeben meine eigene Sonnenuntergangsszene erlebt hatte, wie in einer richtig schönen Schnulze.


  Ich sagte, ohne nachzudenken: ›Weißt du, was ich manchmal denke? Wennwires geschafft hätten, ein Kind zu machen, hätte ich absolut nichts dagegen.‹


  Sie sagte eine Weile nichts. Dann: ›Das denke ich auch oft.‹ Sie sah aus dem Fenster. ›Na ja, Ewald, das können wir ja noch.‹


  Ich stieg auf die Bremse. Hielt am Straßenrand. ›Was hast du gerade gesagt?‹


  Sie lächelte. ›So etwa seit zwei, drei Jahren denke ich da gelegentlich dran. Ich hätte gern noch ein Kind, und viel Zeit habe ich nicht mehr.‹


  Ich nickte. ›Fünf zu vier.‹


  ›Und irgendwie fände ich es schön, wenn es diesmal von dir wäre.‹


  Mit keinem Wort ging sie darauf ein, dass ich es vielleicht nicht schaffen könnte, mit ihr ein Kind zu zeugen. Und ich erklärte ihr, wie wir das hinkriegen könnten.«


  Desirée schaltete das Gerät aus.


  Herbert Viehmann blickte ins Leere. Professor Rind saugte angestrengt an seiner Pfeife. Andreas schüttelte den Kopf. Spohr grinste verlegen.


  »Was für eine romantische Geschichte«, seufzte Ingrid. »Wenn sie tatsächlich ein Kind von ihm bekommen würde, wäre das ein traumschönes Happy End. Stattdessen…«


  Selbst Prinz war berührt und erschüttert. »Sie haben solche Sachen im Kopf, und der Kerl, der ihn erpresst und sie umbringen lässt, lässt sie dabei fotografieren.«
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  Zum ersten Mal in seinem Leben war Prinz nur als Besucher im Knast, aber allein die Mauern, Gebäude, Türme bereiteten ihm Unbehagen. Die Luft, die Stille, das Auf- und Zuschließen von Stahltüren, die Uniformen, die unbeteiligten Gesichter und die ausdruckslose, förmliche Höflichkeit der Wärter. Der Besucherraum war klein, nur ein Tisch mit zwei Stühlen, der Wärter blieb hinter ihm an der Tür stehen, durch eine andere Tür wurde Igor gebracht, hinter dem ebenfalls der Wärter stehen blieb. Prinz hatte auch mal auf der anderen Seite des Tischs gesessen.


  Igor war Untersuchungshäftling, deshalb trug er noch private Sachen, natürlich einen Jogginganzug. Er setzte ein Grinsen auf und nahm Platz.


  »Tja, Igor«, sagte Prinz. »Ich sage nicht, dass es mir leidtäte.«


  Igor gab sein bellendes Lachen von sich. »Kein böses Blut, mein Freund. Geschäft ist Geschäft.« Er beugte sich vor, flüsterte. »Aber wie hast du das geschafft?«


  »Kein Flüstern, bitte«, sagte ein Wärter, ohne die Stimme zu erheben.


  »Geschäftsgeheimnis, Igor.«


  Igor lehnte sich zurück. »Sicher. Und was willst du nun von mir?«


  »Na ja, Igor, wie geht’s dir denn hier drin?«


  Igor zuckte die Achseln. »Wie immer, wenn ich drinnen bin. Ich bin der Boss.«


  Prinz nickte. Er wusste, die Russen hatten in den Knästen längst die Herrschaft übernommen, obwohl die Türken in der Überzahl waren. Schließlich kannte er Igor aus dem Gefängnis, wo Prinz sich bei der ersten Auseinandersetzung Respekt verschafft hatte, indem er Igor, der Autorität, einen großen Zeh brach, um sich danach oberflächlich mit ihm anzufreunden. Die Russen diktierten die Regeln in einer Welt, die den Wärtern völlig unzugänglich war. Ob eine Autorität die Geschäfte von draußen oder von drinnen leitete, war unerheblich.


  »Und wie steht’s mit einem Prozess?«


  Wieder das Achselzucken. »Könnte noch fast ein Jahr dauern, meint der Anwalt.«


  »Wie viele von deinen Leuten sind schon wieder draußen?«


  »Neunzehn, glaube ich. Aber keine Angst, wir haben Order von ganz oben, dich in Zukunft in Ruhe zu lassen.«


  »Vom schlauen Paten.«


  »Dem Generalissimus. Noch mal, Prinz. Was willst du von mir?«


  »Ihm eine Botschaft zukommen lassen.« Er wartete. »Das geht doch, oder?«


  »Könnte schon sein. Was für eine Botschaft?«


  »Baginski konnte nichts dafür. Ich habe selbst gesehen, wie seine Stellvertreterin seine Unterschrift abgepaust hat. Er war tatsächlich krank und wusste von nichts.«


  Igor musterte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. »Redest du von diesem Oberstaatsanwalt, der irgend’ne Tusse abgemurkst hat? Den sie am Neujahrstag hier drinnen fertiggemacht haben?«


  »Genau dem.«


  Igor schüttelte den Kopf. »Damit, mein Freund, hatten wir wirklich nichts zu tun.«


  Prinz lächelte. Natürlich konnte Igor das nicht wissen. »Gib’s einfach weiter.«


  Desirées Arbeitszimmer lag im Erdgeschoss des Herrenhauses von Gut Holdorf, neben dem Salon, dem Esszimmer, der Küche und dem Arbeitszimmer von Ingrid, der Gutsverwalterin. Sie starrte so konzentriert auf den Monitor, dass sie Prinz’ Eintreten zunächst nicht bemerkte. Ihr Kopf war fast völlig von Papierbergen verdeckt, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten. Prinz staunte immer wieder darüber, dass ein Mensch ihrer Generation sich überhaupt noch mit Papier abgab. Obwohl das für eine angehende Historikerin vermutlich ganz gut war.


  »Es gibt überhaupt nichts über ihn«, sagte sie, ohne dass ihre Augen hinter Monitor und Papierbergen zum Vorschein kamen.


  »Was?« Hatte sie ihn doch bemerkt? Er durfte seine Tochter nie unterschätzen.


  »Beat Rominger. Deshalb bist du doch da, oder?«


  »Äh, ja, schon.« Er trat um den Schreibtisch herum. »Und es gibt nichts über ihn?«


  Endlich lehnte Desirée sich zurück und sah ihn an. »Na ja, alle Juristen scheinen sich extrem bedeckt zu halten, was ihre Veröffentlichungen im Netz angeht. Staatsanwaltschaften und Gerichte nennen nicht mal Namen, von Durchwahlen ganz zu schweigen. Die Kanzleien bringen auf ihren Websites oft Namen und Spezialgebiete, manche sogar Fotos, aber sonst nicht viel. Niemand brüstet sich mit gewonnenen Fällen oder bekannten Mandanten. Aber dieser Rominger hat nicht mal eine Website. Er steht weder im Telefonbuch noch in Anwaltsverzeichnissen. Aber er ist in Zürich als Anwalt zugelassen, ich habe da bei der Kammer angerufen.«


  »Und Presse?«


  »Nada.Der Kerl wird einfach nirgends erwähnt. Wir haben Baginski nicht gefragt, wie alt er ist. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand unter siebzig überhaupt keine Spuren im Netz hinterlässt. Vielleicht ist der schlaue Pate sein einziger Mandant, aber über den war jede Menge zu finden.« Desirée schüttelte den Kopf. »Weißt du, was passiert, wenn ich ›Beat Rominger‹ ohne Anführungszeichen eingebe? Tausende von Hits, und überall steht: ›Lance Armstrong beat Toni Rominger.‹«


  Prinz konnte nicht anders, er musste lachen.


  Am Abend, bevor die Uhr auf Sommerzeit umgestellt wurde, öffnete der Club Dornröschen frisch renoviert seine Pforten. Man hatte gar nicht viel verändert, denn so, wie es war, war es gut gewesen. Die Gänge waren recht gelungen mittelalterlichen Gewölben nachempfunden. Die Umkleidekabinen waren modern, blitzsauber, viel Marmor und Chrom. Es gab Pool, Sauna, Fitnessräume. Die Bar konnte mit praktisch allem aufwarten. Die Mädels waren alle nackt, die Kunden alle in weißem Frottee.


  Die Neueröffnung war natürlich nicht öffentlich angekündigt worden, aber die Mundpropaganda hatte gewirkt, der Laden war voll, obwohl Samstag war; Geschäftsleute und andere Wichtigmänner aus weitem Umkreis hatten, teils mit einigem Aufwand, ihren Gattinnen Geschäftsreisen vorgegaukelt. Pit Sabatka strahlte, als Prinz eintraf und Glückwünsche von Stammkunden entgegennahm.


  »Jetzt läuft alles von selbst«, sagte Pit. »Komm mal mit. Ich muss dir was zeigen.«


  Sie betraten sein großzügiges Büro, in dem wieder eine ganze Wand von Monitoren eingenommen wurde, die das Treiben in den Räumen zeigten.


  »Ich bin vorhin erst dazu gekommen, mir die Post von heute anzusehen. Hier.«


  Prinz grinste, als er den Brief der Kanzlei des Züricher Rechtsanwalts Beat Rominger entgegennahm.


  »Wir und alle Freunde unseres Hauses freuen uns, Sie zur Neueröffnung Ihres Etablissements beglückwünschen zu dürfen«, stand darin. »Wir wünschen Ihnen für die Zukunft viel Erfolg.«


  »Wir haben alles richtig gemacht«, strahlte Pit.


  Prinz betrachtete ihn. »Ich habe alles richtig gemacht, Pit. Du wärst längst in Kalifornien.«


  Pit verzog entschuldigend das Gesicht. Prinz gab ihm den Brief zurück.


  »Und was ich gemacht habe, hat eine unbeteiligte Frau das Leben gekostet und einen Unschuldigen dafür vor Gericht gebracht.«
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  Am Mittwoch, den 4.April, zwei Tage vor Karfreitag…


  … begann nachmittags um zwei der Prozess gegen Ewald Baginski vor der 5. Großen Strafkammer des Landgerichts Kassel im Saal D 130, dem größten in den sechs ineinander übergehenden, mit A bis F bezeichneten Gebäuden von Landgericht, Amtsgericht und Staatsanwaltschaft an der Frankfurter Straße auf Höhe der Schönen Aussicht. Es waren dunkelgraue Zweckbauten aus den späten 1950ern mit hellgrauen Längsstreifen, sechs Stockwerke hoch, aber trotzdem länglich wirkend. Am Vormittag war der Saal noch von der 6. Großen Strafkammer belegt gewesen.


  Desirée zappelte vor Aufregung, als Baginski in Begleitung von Andreas und Björn Spohr hinten in die Ladefläche des weißen Mercedes Sprinter stieg, in dem Jörg und Dirk sie in die Tiefgarage chauffieren würden, von wo sie ungesehen hineinschlüpfen und den Angeklagten (zu dem er mit Zulassung der Anklage geworden war) den Justizbeamten übergeben konnten. Prinz und Ollie blieben zu Hause, denn Andreas könnte sie noch als Zeugen benennen. Anja hatte sowieso Dienst im Klinikum, Jörg und Dirk warteten in der Tiefgarage, um den Angeklagten und seine Anwälte unauffällig wieder für die Heimfahrt aufnehmen zu können, Professor Rind saß als Sachverständiger im Saal, also waren nur Desirée und Ingrid als moralische Unterstützung im Zuschauerraum vorgesehen. Andreas gab ihnen drei Einlasskarten, »eine für den Volker, der garantiert zu spät kommt«.


  Bei Prozessen mit großem Publikumsandrang, erklärte er, werden diese Karten kostenlos an die verteilt, die zuerst da sind; nur wenige waren für Anklage und Verteidigung reserviert. Sie sahen aus wie Kinokarten aus etwas dickerem Papier, oben war der Hessische Löwe aufgedruckt, darunter eine unverständliche Bezeichnung des Verfahrens und das Datum. Es gab keine Platzkarten; wer zuerst drinnen war, sicherte sich die besten Plätze, deshalb sollten sie rechtzeitig da sein.


  Desirée und Ingrid kamen um kurz nach eins durch den Haupteingang und mussten zunächst, wie auf dem Flughafen, eine Sicherheitsschleuse passieren. Ingrid kannte den Weg. Sie schritten eine breite Treppe hoch und dann einen langen Gang entlang. Desirée war verblüfft, wie schlicht alles war, wie still und unaufgeregt alles wirkte. Bis es hinter einer Glastür plötzlich eng wurde.


  Menschenmassen standen herum, leise wispernd, die meisten ziemlich bedröppelt, darunter der Autor. Er sei vor eins da gewesen, meinte er, aber niemand habe ihm gesagt, dass die Karten ab zwölf verteilt wurden und in wenigen Minuten weg waren. Desirée gab ihm eine, und er lächelte dankbar. Dann trat ein älteres Ehepaar auf sie zu, das sie zunächst nicht einordnen konnte. Es waren Peter und Renate Simoneit aus Düsseldorf, auch zu spät gekommen, an die hatte Andreas nicht gedacht, und Baginski hatte nicht darauf hingewiesen. Desirée blieb nichts anderes übrig, als sie auf den nächsten Verhandlungstag zu vertrösten.


  Fünf Kamerateams und eine Menge Fotografen waren da, alle wütend flüsternd, weil ihnen bereits mitgeteilt worden war, dass die Richterin Bilder des Angeklagten oder des Prozesses untersagt hatte. Der Zeichner derHNAstrahlte übers ganze Gesicht: Alle Sender und Zeitungen mussten sich mit seinen Zeichnungen behelfen.


  Vor einer verschlossenen Tür standen zwei Justizbeamte lässig herum. Sie sahen fast genauso aus wie Polizisten, dunkelblaue Hose, hellblaues Hemd, nur ein Aufnäher an einem Oberarm verriet: »Justiz«. Desirée registrierte, dass sie weder Schusswaffen noch Schlagstöcke am Gürtel trugen, stattdessen ein kleines, fast quadratisches Holster, und sie fragte sich, was da wohl drin sein mochte. Um halb zwei schloss einer von ihnen die Tür auf, beide kontrollierten die Einlasskarten, und das Geschiebe begann, aber immer noch weitgehend lautlos. Angeführt von Volker, der die Ellbogen ausfuhr, kamen sie mit der ersten Welle hinein, und Desirée und Ingrid sicherten sich Plätze in der Mitte der ersten Reihe. Der Autor scannte kurz den Zuschauerraum, warf einen Blick in den Gerichtssaal und entschied sich zu Desirées Verblüffung für den Platz ganz rechts in der hintersten Reihe.


  Nach wenigen Minuten waren alle Plätze belegt. Kameras surrten und klackten, aber sie konnten nur das Publikum und den leeren Gerichtssaal aufnehmen, bevor sie hinauskomplimentiert wurden. Desirée sah sich um. Sie hatte noch nie einen Gerichtssaal von innen gesehen. Der Zuschauerraum war rechteckig, fünf Stuhlreihen mit je dreizehn Sitzen, es passten bloß fünfundsechzig Leute hinein. Da war der Frust draußen verständlich.


  Die ganze rechte Seite war eine Fensterfront mit halb geschlossenen Lamellen, durch die man auf das Multiplex-Kino auf der anderen Straßenseite blicken konnte. Abgeteilt vom Zuschauerraum durch eine Barriere mit einer offenen Glaswand darüber, die geschlossen werden konnte, war der Gerichtssaal mit eigener Tür etwa doppelt so groß, quadratisch, in dunklem Holz mit weißen Wänden und grauer Bestuhlung und grauen Türen, an der Decke lauter quadratische Lampen in engen Reihen. Vom Zuschauerraum blickte man direkt auf die Richterbank, dahinter standen fünf lederne Chefsessel, der in der Mitte mit höherer Rückenlehne, »für die Vorsitzende«, erklärte Ingrid. Rechts etwas versetzt ein Pult, »der Protokollführer«, an der Fensterfront entlang eine lange Tischreihe mit mehreren Stühlen, »Anklage, Nebenkläger, Sachverständige«, links gegenüber »sitzt die Verteidigung etwas erhoben hinter dem Angeklagten an der niedrigen Bank«. Stühle und Tisch in der Mitte waren für Zeugen, was Desirée sich schon gedacht hatte, die Pressevertreter nahmen in einer Reihe direkt an der Barriere vor Desirée und Ingrid Platz, die wisperte: »Prominenz. Der blonde Hinterkopf gehört Gisela Friedrichsen vomSPIEGEL, der rote Lockenkopf Sabine Rückert von derZEIT. Die Gerichtsreporter vonBILDund den andern kenne ich nicht, aber die sind sicher auch da. Der kleine Glatzkopf da drüben jedenfalls ist der vomZDF.«


  Jetzt erkannte Desirée ihn auch, er kommentierte sonst meist Verfassungsgerichtsurteile oder so. Die Eröffnung der Hauptverhandlung gegen einen Leitenden Oberstaatsanwalt vor seinem eigenen Gericht wegen Mordes würde heute Abend über die Bildschirme flackern und morgen in allen Zeitungen stehen.


  Nun tat sich gar nichts. Publikumsgewisper wie im Theater, aber die Bühne, der Gerichtssaal, blieb leer. Alles sah völlig anders aus, als Desirée sich das vorgestellt hatte; die Stille irritierte sie am meisten. Sie hatte angenommen, der Angeklagte werde an aufgeregt schreienden Fotografen und Kameraleuten vorbei mit dem Jackett überm Kopf in einen prächtigen holzgetäfelten, viel größeren Saal geführt. Aber natürlich stammte diese Vorstellung aus amerikanischen Filmen.


  Desirée drehte sich zu dem Autor um, der sich genauso erstaunt und aufmerksam umsah wie sie – offenbar war auch er noch nie in einem Gerichtssaal gewesen – und mit einem roten Schwan-Stabilo in seinen linierten A5-Block kritzelte, das vollgeschriebene Blatt abriss und rechts neben sich mit der beschriebenen Seite nach unten auf den Boden legte. Desirée grinste. Deshalb dieser Platz. Genauso hatte er das auch bei seinen Recherchen zu dem Buch über ihre Jagd nach dem Serienmörder-Trio gemacht.


  »Und hier ist, ähm,erauch verurteilt worden?«, fragte sie und meinte ihren Vater.


  »Von dem anderen Richter«, nickte Ingrid, »der sich für befangen erklärt hat.«


  Um Viertel vor zwei wurde der Protokollführer von einem Justizbeamten zu seinem Sitz geleitet, überraschenderweise blind, schwarze Brille, weißer Stock, altmodisches Hemd, schlecht sitzende Jeans. Er streifte eine schwarze Robe über, setzte sich und wirkte sehr gelangweilt.


  »Geht das denn?«, wisperte Desirée.


  »Dass er blind ist? Jedenfalls macht der das schon seit Jahren.«


  Desirée fiel jetzt erst auf, dass auch das Publikum Alltagsklamotten trug. Sie hatte, was selten vorkam, ein schickes Kleid angezogen und kam sich völlig overdressed vor, was ihr aus einem Grund, den sie selbst nicht kannte, immer peinlicher war als das Gegenteil. Selbst Ingrids Kleidung war von zurückhaltenderer Eleganz.


  Um zehn vor zwei betraten die Nebenkläger den Gerichtssaal und setzten sich unten an die lange Bank: Jürgen Kaiser, der jüngere von Ellen Kaisers zwei älteren Brüdern, und ihre Tochter Sophie sowie eine Anwältin. Während die Anwältin, ein dickliches Wesen in einem unvorteilhaften Kostüm mit grauer Dauerwelle und Lesebrille, Akten aus einem Koffer vor sich aufschichtete, wisperte Jürgen Kaiser auf seine Nichte ein, die ernst und mit zusammengepressten Lippen nickte.


  Hübscher als ich, konnte Desirée sich nicht versagen zu denken, aber tatsächlich kein Vergleich mit ihrer toten Mutter. Sie wirkte angespannt, aber gefasst. Jürgen Kaiser ließ von ihr ab, musterte das Publikum und nickte einigen Leuten entschlossen zu, die neben und hinter Desirée und Ingrid saßen. Ein älteres Ehepaar, vermutlich der andere Bruder mit seiner Frau, die beiden Exmänner und drei Frauen um die fünfzig nickten genauso entschlossen zurück. Sophie Kaiser starrte vor sich hin. Für die gilt es jetzt, dachte Desirée: ob sie bekommen werden, was sie für Gerechtigkeit halten, oder nicht. Sie konnte sich gut in ihre Lage versetzen, und sie taten ihr leid.


  Danach schlenderten Professor Rind und ein weit jüngerer Herr in den Saal, beide im Anzug und in ein angeregtes Gespräch vertieft. Der Jüngere war der psychiatrische Gutachter der Anklage, ein akademisch wirkender Typ mit Lockenkopf und runder Brille. Desirée hatte googeln müssen, was eigentlich der Unterschied zwischen Psychologe und Psychiater ist, und war auf einen lustigen Spruch gestoßen: Zum Psychologen gehst du, wenn du weißt, dass du ein Problem hast; zum Psychiater musst du, wenn dunichtweißt, dass du ein Problem hast. Der Psychiater ist Arzt und kann Medikamente verschreiben, der Psychologe nicht, er ist fürs Gespräch da.


  Verteidigung und Anklage waren beide bei ihrer Wahl clever gewesen. Der forensische Psychologe zieht seine Schlüsse aus Gesprächen mit dem Angeklagten; der forensische Psychiater kann Schlüsse auch aus körperlichen Untersuchungen und Beobachtungen eines Angeklagten ziehen, der nicht mit ihm reden will, wie in Baginskis Fall. Die beiden setzten sich unten an die lange Bank, der Psychiater nahm neben Sophie Kaiser Platz und nickte ihr aufmunternd zu. Sie reagierte nicht.


  Kurz hintereinander betraten vier Männer in Anzügen und eine Frau im Kostüm den Saal. Andreas und Björn Spohr, der einen Rollkoffer hinter sich herzog, stapelten Aktenberge auf der Verteidigerbank, die beiden Staatsanwälte aus Frankfurt, Reinhard Krieg und Melanie Goldmann, taten das Gleiche auf den vordersten Plätzen der langen Bank. Der Fünfte war der Rechtsmediziner aus Göttingen in Niedersachsen, aber dort war das nächstgelegene rechtsmedizinische Institut, ein dürrer kleiner Kerl mit schlohweißem Haar im schwarzen Anzug, der Desirée vorkam wie der Comic-Bestatter, der mit erwartungsfrohem Grinsen an einem ahnungslosen Lucky Luke Maß nimmt. Er setzte sich ganz unten neben Professor Rind.


  »Das sind alles die sogenannten Prozessbeteiligten«, flüsterte Ingrid Desirée zu.


  Nachdem sie ihre Akten gerichtet hatten, traten Andreas und Spohr von der Verteidigerbank vor, gingen quer durch den Saal zur Anklage- und Sachverständigenbank und schüttelten reihum Hände, nur Jürgen und Sophie Kaiser ignorierten die Gegenseite und blieben sitzen. Leiser Small Talk, gelegentlich war verhaltenes Lachen zu hören. Man kannte sich, man war kollegial, auch wenn man gleich Gegner sein würde. Dann traten alle wieder hinter ihre Plätze, die Juristen legten ihre Roben an.


  Um fünf vor zwei betraten drei Justizbeamte, von denen zwei vorhin die Einlasskarten kontrolliert hatten, den Saal, zwei verschwanden durch eine graue Tür links hinter der Richterbank, der dritte setzte sich vor die Tür. Sonst war die Bühne noch leer, doch die Spannung stieg, das Gewisper verstummte weitgehend.


  »Hinter der Tür wartet der Angeklagte«, flüsterte Ingrid. »Die Tür rechts hinter dem Protokollführer führt zum Beratungszimmer des Gerichts.«


  Um zwei Minuten vor zwei wurde der Angeklagte von den beiden Justizbeamten hereingebracht und auf seinen Platz hinter der niedrigen Bank gesetzt, doch Ewald Baginski erhob sich sofort, wandte sich um und schüttelte Andreas und Spohr die Hand, die über ihm auf der Verteidigerbank saßen. Ein Justizbeamter setzte sich ebenfalls hinter die niedrige Bank, doch zwei oder drei Sitze von Baginski entfernt, der zweite nahm neben der Haupttür Platz, von wo er draußen wartende Zeugen aufrufen konnte, der dritte blieb neben der Tür links der Richterbank sitzen. Sie alle ließen den Angeklagten nicht aus den Augen. Baginski setzte sich, nickte Desirée und Ingrid kurz zu und blickte mit ausdrucksloser Miene nach vorn.


  Leises Getuschel im Zuschauerraum.


  »Das also ist er«, konnte Desirée mehrmals verstehen. Mindestens eine Frau schluchzte verhalten.


  Prinz eilte in Ollies Bastelbude, Ollie zeigte auf zwei Monitore.


  »Der Golf mit der Wolfsburger Nummer hat drei Runden um Baginskis Haus gedreht. Jetzt ist unser bleicher weißhaariger Freund ausgestiegen und schleicht den Pfad entlang zum Hintereingang. Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«


  Prinz grinste. »Dass der schlaue Pate jemanden im Gerichtssaal sitzen hat.«


  Baginski trug eine braune Cordhose, die nicht ganz sauber zu sein schien, einen mattroten, zerknautscht wirkenden Pulli und Turnschuhe. Der Vollbart war abrasiert, das graue Haar kurz geschoren. Er sollte den Eindruck erwecken, als käme er gerade aus der Untersuchungshaft, womöglich unausdenkbaren Qualen ausgesetzt.


  Um Punkt vierzehn Uhr ertönte irgendwo draußen leise ein Gong, das Gericht kam herein, zog die Sessel zurück und nahm davor Aufstellung, alle im Gerichtssaal und im Zuschauerraum erhoben sich. Die Vorsitzende Richterin der 5. Großen Strafkammer Heike Schäfer war eine eher kleine Frau mit enormer schwarzer Lockenpracht und großer Nase in einem sonst freundlich wirkenden Gesicht mit warmen dunklen Augen. Die Robe schien eine Figur mit sehr großen Brüsten zu verbergen. Die beiden Beisitzer links und rechts neben ihr, zwei jüngere Männer, überragten sie ebenso wie die beiden Schöffen links und rechts der Beisitzer, Laienrichter aus der Bevölkerung in Zivil, ein dicker Rentner mit rötlicher Glatze und Nase, eine dünne mausartige Brillenträgerin, die wie eine gehemmte Lehrerin oder eine bildungsbeflissene Hausfrau wirkte.


  Die Vorsitzende brachte die Formalien eilig, beiläufig und ohne erkennbares Bewusstsein ihrer Wichtigkeit hinter sich: »Ich eröffne die Hauptverhandlung«, es folgte das unverständliche Kürzel, »vor dem Schwurgericht am Landgericht Kassel gegen den Angeklagten Ewald Baginski wegen Mordes.«


  Dann wurden alle Anwesenden von der Vorsitzenden nachlässig, als wäre ihr das lästig, zum Platznehmen aufgefordert, das Gericht sank in die Sessel.


  Desirée registrierte jetzt erst, dass Richter und Prozessbeteiligte langstielige, in alle Richtungen drehbare Mikrofone vor sich hatten. Die Mikros mussten mit einem Knopf am Fuß eingeschaltet werden, dann glühte am Sprechkopf ein rotes Licht.


  Die Vorsitzende ließ ihren freundlichen Blick vom Angeklagten und der Verteidigung über Anklage, Nebenklage und Sachverständige, schließlich über den Zuschauerraum gleiten.


  »Da wir heute noch keine Zeugen hören«, erklärte sie, »können wir das zügig hinter uns bringen.« Sie stellte die Anwesenheit aller Prozessbeteiligten und mit entschuldigendem Lächeln – »natürlich kennen wir Sie trotz Ihres leicht veränderten Erscheinungsbildes alle, Herr Baginski« – die Identität des Angeklagten fest, fragte nach Nebenanträgen oder Vorfragen, die es nicht gab.


  Andreas merkte nur an, dass er je nach Prozessverlauf weitere Zeugen oder andere Beweismittel einbringen könnte. Die Vorsitzende nickte wohlwollend. Desirée fragte sich, ob sie mit allen Angeklagten so freundlich umging.


  Die Vorsitzende nickte den beiden Staatsanwälten zu. »Dann kommen wir jetzt nach Paragraf 200StPOzur Verlesung des Anklagesatzes.«


  Es erhob sich Reinhard Krieg mit einer Akte in der Hand. Er war von durchschnittlicher Größe und durchschnittlicher Gestalt, in keiner Hinsicht bemerkenswert, abgesehen von den knallroten Haaren, vielen Sommersprossen im jungenhaften Gesicht und einer erstaunlich hohen Stimme. Er trug völlig emotionslos vor.


  »Ewald Baginski, in dieser Sache vorläufig festgenommen am 31.12. letzten Jahres und in Untersuchungshaft derJVAKassel seit dem 01.01. dieses Jahres aufgrund Haftbefehls des Amtsgerichts Kassel vom 01.01. wird angeklagt, in der Nacht vom 30. auf den 31.12. letzten Jahres in Melsungen einen Menschen aus Mordlust heimtückisch und aus sonstigen niedrigen Beweggründen getötet zu haben.«


  Er unterbrach sich, blickte zur Richterbank, dann zum Angeklagten. Desirée wusste, die Erwähnung der Justizvollzugsanstalt und das Unerwähntlassen der Fußfessel waren eine Absprache zwischen Gericht, Anklage und Verteidigung; formal befand Baginski sich in Untersuchungshaft, doch die Öffentlichkeit sollte weder wissen, dass er auf freiem Fuß, noch, dass er in derJVAangegriffen worden war.


  Ingrid flüsterte ihr zu: »Das war der abstrakte Teil mit dem Gesetzestext. Jetzt kommt der konkrete Teil.«


  Krieg fuhr fort. »Der mit der Zeugin Manuela Baginski verheiratete Angeklagte fuhr am Abend des 30.12. letzten Jahres mit deren Pkw Typ Daihatsu Cuore, amtliches Kennzeichen«, er trug es vor, »während seine Frau sich mit ihrem Sohn aus erster Ehe bei ihren Eltern in Eutin, Schleswig-Holstein aufhielt, nach Melsungen, um sich dort mit der Geschädigten Ellen Kaiser zu treffen. Gemeinsam begaben sie sich in eine von der Geschädigten gepachtete Laube, wo sie zwei Flaschen Rotwein tranken und anschließend, wohl in gegenseitigem Einvernehmen, Geschlechtsverkehr miteinander hatten. Während die Geschädigte Ellen Kaiser, die sich erkennbar keines Angriffes auf ihr Leben versah, dem Angeklagten in unbekleidetem Zustand–«


  In diesem Augenblick ertönte die kraftvolle Stimme von Adele, die verzweifelt »Someone Like You« schrie. Desirée kramte hektisch nach ihrem Handy, während die Vorsitzende zum ersten Mal ein missbilligendes Gesicht aufsetzte. Es war natürlich Niki, dieser Idiot, immer zum unpassendsten Zeitpunkt. Desirée schaltete aus.


  »Ich will Ihnen mal zugutehalten, junge Frau«, sagte die Vorsitzende mit einem Mal ziemlich laut und streng, »dass Sie zum ersten Mal in diesem Gerichtssaal sind. Hier sind Handys nicht erlaubt. Wenn jemand noch ein Handy anhat, schalten Sie es bitte ab. Das nächste Handy kostet zweihundertfünfzig Euro.«


  Sie ließ das einen Augenblick wirken. Tatsächlich holten einige Leute hastig ihre Geräte hervor. Desirée fragte sich, ob die Richterin eine Ahnung hatte, wer sie war.


  »Bitte fahren Sie unter Wiederholung des unterbrochenen Satzes fort, Herr Staatsanwalt.«


  Krieg räusperte sich. »Während die Geschädigte Ellen Kaiser, die sich erkennbar keines Angriffes auf ihr Leben versah, dem Angeklagten in unbekleidetem Zustand den Rücken zuwandte, stach dieser mit einem in der Laube befindlichen Küchenmesser, Länge zwanzig Zentimeter, Breite drei Komma fünf Zentimeter, scharfe Spitze und geriffelte Schneide, dreimal in rascher Folge von hinten auf sie ein. Keiner dieser Stiche war tödlich. Die Geschädigte wandte sich um, und der Angeklagte stach mit Tötungswillen mehrmals auf ihre Brust und ihren Unterleib ein. Laut Gutachten des anwesenden sachverständigen Rechtsmediziners, Herrn Professor Dr.Mick, traf der siebte Stich das Herz und war tödlich. Doch der Angeklagte stach noch dreißig weitere Male auf sie ein und zerschnitt anschließend ihr Gesicht. Dann entfernte er sich vom Tatort, fuhr zum Wohnort der Geschädigten, wo die vier Kinder der alleinerziehenden Mutter ahnungslos schliefen, verbrachte dort noch einige Momente und begab sich nach Hause. Die Geschädigte Ellen Kaiser verstarb am 31.12. letzten Jahres zwischen ein und zwei Uhr morgens in ihrer Laube infolge Herzstillstands, ausgelöst durch den vom Angeklagten abgegebenen siebten Stich. Mindestens fünf weitere der vom Angeklagten abgegebenen Stiche wären nach Ansicht des Sachverständigen Professor Dr.Mick ebenfalls tödlich gewesen. Damit ist der Straftatbestand des Mordes gemäß Paragraf 211StGBerfüllt, der Angeklagte mit lebenslangem Freiheitsentzug zu bestrafen.«


  Krieg setzte sich.


  Einige Frauen im Zuschauerraum schluchzten leise. Sophie und Jürgen Kaiser starrten Baginski reglos, aber verbissen an. Er hielt ihren Blicken stand, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Fürs Protokoll« stellte die Vorsitzende fest, dass die Anklageschrift dem Angeklagten und seinen Verteidigern rechtzeitig zugegangen sei, diese keine Einwendungen gegen die Eröffnung des Hauptverfahrens vorgebracht hätten und die Anklage somit zuzulassen sei. Dann gab sie, alles unter Angabe einer Reihe Paragrafen, den Umfang der Akten an, erklärte, dass es zwischen Anklage und Verteidigung keine Verständigung gegeben habe, und kam zur Vernehmung des Angeklagten, den sie zunächst über sein Schweigerecht belehrte.


  »Möchten Sie nun die Gelegenheit ergreifen, das Geschehen aus Ihrer Sicht der Dinge zusammenhängend darzustellen, Herr Baginski?«


  »Jawohl, Frau Vorsitzende«, erklärte Baginski nüchtern.


  »Gut. Sie können an Ihrem Platz bleiben und haben das Wort.«


  Baginski hatte keine Papiere vor sich und trug frei vor, doch Desirée kannte den sorgfältig formulierten und einstudierten Text. Selbst den Autor hatte Andreas beim letzten Entwurf um Rat gefragt, und der konnte der immer hölzerner geratenen »Einlassung des Angeklagten« wieder einen Hauch Sprechsprache verleihen und noch ein knappes Drittel rauskürzen.


  »Ich kenne Ellen Kaiser seit dreißig Jahren, ich habe sie immer geliebt, und ich liebe sie noch jetzt«, hob Baginski an.


  Desirée konzentrierte sich auf die Ankläger und Nebenkläger und erkannte, dass der erste Überraschungsschlag getroffen hatte.


  Er erzählte von dem ersten Zusammensein im Internat und wie es endete, wie sie nach Jahren wieder in Kontakt kamen und sich immer zwischen den Jahren trafen, wenn seine Frau mit ihrem Sohn weg war. »Sonst trafen wir uns unregelmäßig, aber zu diesem Zeitpunkt immer, sechzehn Jahre lang, bis zu ihrem grauenvollen Tod.« Baginski stockte, kämpfte mit den Tränen. Es war mucksmäuschenstill im Saal. Volker hatte Begriffe wie »tragisch« oder »entsetzlich« durch »grauenvoll« ersetzt.


  »Wir hatten sechzehn Jahre lang eine Art Affäre, die trotz Unterbrechungen nie ganz aussetzte. Aber wir haben bis zu ihrem letzten Tag nie tatsächlich miteinander geschlafen, weil ich mich zu meinem Entsetzen bei der von mir auf dieser Welt am meisten geliebten Frau als impotent erwies.«


  Baginski schien bei diesem Geständnis in sich zusammenzusacken. Männliches Kichern war zu hören. Desirée registrierte, dass der nächste Treffer saß.


  Baginski erzählte in knappen Sätzen, nur manchmal stockend, die ganze Geschichte seiner innigen Vertrautheit, der vielen heimlichen Treffen immer auf dem Parkplatz beim Eulenturm in Melsungen mit Ellen Kaiser, obwohl sie noch drei Kinder von zwei anderen Männern bekam. »Bei jeder Schwangerschaft war unsere merkwürdige Affäre für Monate unterbrochen, worunter ich damals außerordentlich litt, doch zu keinem Zeitpunkt habe ich Ellen jemals etwas angetan.« Er sah die Vorsitzende Richterin eindringlich an. »Ich habe, und das müssen Sie mir wirklich glauben, nie einem Menschen körperlich etwas angetan.«


  Die Vorsitzende hielt seinem Blick stand, gab keine Regung zu erkennen.


  Schließlich kam er auf den letzten Sommer zu sprechen, als Ellen Kaiser erklärte, sie wolle ein Kind von ihm. »Ich erklärte ihr, dass die auch beim Verkehr mit meiner Frau gelegentlich vorkommende Neigung zu Impotenz und Detumeszenz mit, nun ja, mit wiederholter oraler Stimulation überwunden werden könnte.«


  Vereinzeltes, teils verwundertes Gelächter im Zuschauerraum.


  Am 30.12. letzten Jahres sei er nach Melsungen gefahren, um mit Ellen Kaiser ein Kind zu zeugen, die bereits festgestellt hatte, ihre empfängnisbereiten Tage zu haben. Sie habe gesagt, sie habe den beiden Töchtern erzählt, sich mit ihm treffen zu wollen, und Sophie erinnere sich noch ganz genau an ihn.


  Aller Augen wanderten zu Sophie, und Sophie nickte unwillkürlich. Wieder ein Treffer.


  »Wir fuhren in diese Laube, tranken den Wein, und dann, nun ja, dann passierte es. Es, äh…« Baginski räusperte sich. »Sie musste sich sehr große Mühe geben, die beiden ersten Anläufe … Nun, schließlich klappte es. Wir zogen uns wieder an, tranken den Rest des Weins aus, dann brachte ich sie zurück zu dem Parkplatz. Sie stieg aus, und ich fuhr zur Autobahn. Das ist das Geschehen aus meiner Sicht.«


  Er senkte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, entsetzt über das, was dann geschehen sein musste.


  Völlige Stille. Die Vorsitzende hatte Baginski keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  »Ich möchte das wirken lassen, bevor ich den Angeklagten zur Sache vernehme und Sie Ihre Rückfragen stellen können«, sagte sie sehr leise und blickte zur Anklage. »Einsprüche?«


  Die Vertreterin der Nebenklage machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu. Die beiden Ankläger schienen völlig verblüfft; nach einigen Sekunden tuschelten sie miteinander. Andreas lächelte breit.


  Desirée fragte sich, was daran so verwunderlich sein mochte.


  Schließlich schüttelten die Ankläger die Köpfe. Offenbar waren sie zu dem Schluss gekommen, die Vorsitzende Richterin nicht gleich am ersten Verhandlungstag verärgern zu wollen.


  »Dann wär’s das für heute gewesen. Wir unterbrechen und setzen fort am 11.04. um vierzehn Uhr.«


  Es war kurz vor drei Uhr nachmittags. Eigentlich hätte der Verhandlungstag bis vier dauern sollen.


  22.


  Am Abend des Ostersonntags versammelte sich das Team zum jährlichen Osterschmaus im Esszimmer des Herrenhauses von Gut Holdorf. Ingrid hatte mit Unterstützung von Andreas und Desirée eines ihrer phantastischen Menüs mit zwei Weinen gezaubert: geröstete Zucchinischeiben mit Ziegenkäse gratiniert und Tomatentatar, Fischterrine mit Lachs und Meerrettich-Joghurt-Creme, Ente à l’Orange mit grünen Bandnudeln und Himbeermousse mit Vanille-Mohn-Soße.


  Draußen schüttete es; es war das kälteste Ostern seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, die Bäume wollten in diesem Jahr einfach nicht grün werden. Auch Baginski war eingeladen gewesen, doch er zog es vor, das Fest mit seinem Cousin Peter Simoneit und dessen Frau Renate in seinem Haus am Tannenwäldchen zu verbringen.


  Anfangs wurde über den Wirbel in Fernsehen, Presse und Internet diskutiert. Die Medien hatten sich bei der Berichterstattung über den ersten Verhandlungstag regelrecht überschlagen. Der Fall Ewald Baginski war mal wieder der Prozess des Jahres. Es herrschte Übereinstimmung, dass die Anklage zwar wasserdicht erscheine, der Angeklagte bei seiner Einlassung jedoch ebenfalls glaubwürdig gewirkt habe. Die Vorsitzende Richterin wurde viel für ihre Fairness gelobt, während ihre Entscheidung, direkt nach der Einlassung des Angeklagten zu unterbrechen, mit Unverständnis kommentiert wurde. Die Experten waren einhellig der Ansicht, sie hätte gleich in die Vernehmung eines offenbar redewilligen Angeklagten einsteigen müssen.


  »Ich hatte mir das ganz anders vorgestellt«, sagte Desirée beim Dessert.


  »Ziemlich trocken, was?«, meinte Björn Spohr mit seinem wieselartigen Grinsen. Er war zum ersten Mal hier und angemessen beeindruckt vom Ambiente, was er mit flapsigen Sprüchen zu kaschieren suchte.


  Ingrid nickte Prinz zu. »Ich konnte es auch nicht fassen, als ich in deinem Prozess als Zeugin aussagen musste.« Sie wandte sich an Andreas. »Vor allem, dass der Richter die Macht hatte, meine Aussage ohne weitere Begründung als Schutzbehauptung abzutun. Und bei der Wiederaufnahme stand dann nicht mal im Protokoll, was ich gesagt hatte. Das ist bei Grisham alles völlig anders.« Ingrid verschlang Krimis, natürlich auch viele Gerichtsthriller.


  Prinz war verurteilt worden, seinen Vater, einen General im Ruhestand, der in Wahrheit Selbstmord begangen hatte, erschossen zu haben. Ingrid hatte die Leiche gefunden. Prinz war gar nicht da, sondern mit einer verheirateten Frau in einem Hotelzimmer gewesen. Am Abend zuvor hatte es im selben Raum eine Auseinandersetzung zwischen ihm und seinem Vater gegeben, die für einen kurzen Moment in Handgreiflichkeiten ausgeartet war, wobei der General die Pistole hervorholte, die Prinz ihm abnehmen musste, weshalb seine Fingerabdrücke an der Waffe waren. Ingrid rief zunächst Prinz an, der schon vor dem Notarzt eintraf. Die verheiratete Frau weigerte sich, Prinz’ Alibi zu bestätigen. Nachdem sie die Scheidung, großzügigen Unterhalt und das Sorgerecht für die Kinder bekommen hatte, war sie zu einer erneuten Aussage bereit, und Andreas konnte eine Wiederaufnahme vor einem anderen Landgericht durchsetzen, das Prinz »im Zweifel für den Angeklagten« freisprach.


  »Deutsche Richter«, dozierte Andreas und zündete einen Zigarillo an, »haben tatsächlich eine Machtfülle, die praktisch unbegrenzt ist. Das ist in Amerika ganz anders, wo es viel strengere Regeln gibt, an die Richter sich halten müssen, und wo das Urteil von Geschworenen gefällt wird.«


  »Die Bezeichnung ›Schwurgericht‹ ist bloß ein Witz«, warf Spohr ein.


  »Historisch begründet«, erläuterte Andreas. »Geschworenengerichte mit Berufungsinstanz wie in England und denUSAwaren die einzige Forderung der gescheiterten Revolution von 1848, die durchgesetzt werden konnte. Nach der Reichsgründung wollten die Konservativen das wieder abschaffen, mussten aber mit den Liberalen einen Kompromiss eingehen: Nur die Berufungsinstanz wurde abgeschafft. Damit war ein Wortprotokoll überflüssig. Das gibt es beim Amtsgericht, wo man vorm Landgericht in Berufung gehen kann, aber beim Landgericht gibt es nur ein Verlaufsprotokoll. Da steht dann drin: ›Die Zeugin Metzger wurde aufgerufen. Die Zeugin Metzger wurde vernommen.‹ Nirgendwo kann man nachlesen, was die Zeugin Metzger ausgesagt hat, außer in der Urteilsbegründung, die der Vorsitzende Richter verfasst. Wenn das Gericht meint, die Aussage der Zeugin Metzger sei für die Urteilsfindung nicht relevant, kann es sie einfach unter den Tisch fallen lassen. Genau das ist mit deiner Aussage passiert, Ingrid.«


  »Ich finde das ganz unglaublich«, kommentierte Ingrid.


  »Tja, die deutsche Justiz hat nun mal eine obrigkeitsstaatliche Tradition, nicht eine demokratische wie in Amerika. Die meisten Juristen finden das gut und verweisen auf Fälle wie O. J. Simpson, der freigesprochen wurde, obwohl er seine Frau und ihren Liebhaber vermutlich umgebracht hat. Es kursiert der Spruch: Wenn du schuldig bist und dir gute Anwälte leisten kannst, hast du in Amerika bessere Chancen, freigesprochen zu werden, wenn du aber arm und unschuldig bist, hast du in Deutschland bessere Chancen, dass deine Unschuld tatsächlich erwiesen wird.« Andreas zog nachdenklich an dem Zigarillo. »Das habe ich auch mal geglaubt. Aber in den letzten Jahren…«


  »Ich hab diesen Blödsinn nie geglaubt«, sagte Spohr.


  »Man kann in Deutschland nicht in Berufung gehen?«, fragte Desirée, die nicht fassen konnte, was sie da zu hören bekam.


  »Nicht bei Kapitalverbrechen, die vorm Landgericht verhandelt werden«, erwiderte Andreas. »Da bleibt nur die Revision beim Bundesgerichtshof, wo allerdings nur geprüft wird, ob juristisch alles korrekt ist, nicht die Sache selbst, oder eine Wiederaufnahme, beides fast unmöglich.«


  »Na ja, du hast es geschafft«, meinte Prinz.


  »Aber das war bisher das einzige Mal, und es lagen gravierende neue Erkenntnisse vor. Die deutsche Richterschaft fand immer, dass Geschworene, also Laienrichter, viel zu viele Freisprüche fällten. In der Weimarer Republik konnte sie sich durchsetzen, und auch das Geschworenengericht wurde abgeschafft, übrig blieben nur die inhaltsleere Bezeichnung ›Schwurgericht‹ und die beiden Schöffen als Laienrichter, die meistens keinen Einfluss haben. Wenn ein deutscher Richter erst einmal ernannt ist, ist er Richter auf Lebenszeit und unterliegt keiner weiteren Kontrolle mehr. Damit ist er viel mehr als ein Beamter, denn er ist weder persönlich noch sachlich an Weisungen gebunden. In Amerika dagegen werden Richter gewählt und müssen wiedergewählt werden. Bei der Bewertung von Beweisen sind die Richter unabhängig, an keine Regeln gebunden, sie können völlig frei entscheiden, ob ein Indiz, eine Aussage oder ein Gutachten überhaupt zulässig ist oder für oder gegen den Angeklagten spricht. Sie können Sachen entscheiden, deren Rechtmäßigkeit gar nicht nachgeprüft werden kann. Weil es kein Wortprotokoll gibt, steht das Ergebnis der Beweisaufnahme nur in der Urteilsbegründung, und weil es keine Berufungsinstanz gibt, können Fehlurteile nur schwer und auch nur selten korrigiert werden. Also hängt alles davon ab, was der Richter für ein Typ ist. Ich muss sagen, dass die meisten ziemlich vernünftig entscheiden, aber es gibt auch Urteile nach Gutsherrenart. Nach meinem bisherigen Eindruck scheinen wir mit der Vorsitzenden Richterin Heike Schäfer Glück zu haben. Trotzdem sind richterlicher Willkür Tür und Tor geöffnet.«


  Desirée schüttelte den Kopf. »Und daran will keiner was ändern?«


  »Niemand will darüber auch nur diskutieren, und weißt du, warum?«


  »Nein. Warum?«


  »Weil die Öffentlichkeit härtere Strafen und schnellere Urteile verlangt, nicht mehr Rechte für Angeklagte und Verurteilte. Jeder Politiker, der so etwas fordert, macht sich unpopulär, deshalb tut das keiner.«


  Am Ostermontag saßen Prinz und Ollie gegen Mittag in dessen Bastelbude vor den Monitoren und beobachteten, was in der letzten Nacht bei Baginskis Haus passiert war.


  22.30Uhr: Vor Baginskis Haus hielt ein Wagen, wieder ein Golf mit Wolfsburger Nummer, doch nicht der des bleichen Weißhaarigen. In der nächsten Straße hielt ein zweiter Golf mit Wolfsburger Nummer, wo der schmale Pfad begann, der durch hohe Hecken zu Baginskis Garten führte. In beiden Wagen saß nur der Fahrer. Niemand stieg aus. Drei weitere Männer in Sportjacken tauchten auf. Sie waren alle groß und kräftig, zwischen dreißig und vierzig, die Jacken weit genug, um Waffen zu verbergen, sie schienen manchmal in Kragenmikros zu sprechen. Sie sahen sich sorgfältig um, dann stieg je einer in die beiden Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz. Der dritte postierte sich draußen, wo das Tannenwäldchen begann.


  22.31Uhr: Ein deutlich älterer Mann in Hut und Mantel, der bullig wirkte, schlenderte unter einem Regenschirm zu dem Pfad. Einmal blickte er kurz hoch, zu dem Sendemast. Er trug eine Sonnenbrille, obwohl es schüttete. Dann lief er den Pfad entlang, stieg die Treppe zu Baginskis Garten hoch, ging durch das Tor über die Wiese zur Tür, die von innen geöffnet wurde. Der Mann klappte den Schirm zusammen und betrat das Haus.


  Ollie drückte auf schnellen Vorlauf.


  23.47Uhr: Nach über einer Stunde kam er auf demselben Weg wieder hinaus, klappte den Schirm auf, blickte noch mal hoch zum Sendemast, schlenderte aus dem Bild.


  Ollie ließ zurücklaufen und fror das Bild ein, als er nach oben blickte. Ollie ließ die Maus mehrmals klicken, das Bild lief auf einem anderen Monitor weiter, wo die beiden Leibwächter aus dem Wagen stiegen, der aus dem Tannenwäldchen zu ihnen aufschloss, und die beiden Wagen wegfuhren; die Fotos, die Desirée von Simeon Yurewitsch Shnaider oder Yuri Izgilov aufgetrieben hatte, erschienen auf einem dritten Monitor.


  »Meinst du, das ist er?«, fragte Ollie.


  »Er ist es«, sagte Prinz. »Ich weiß es. Wer sonst würde sich von fünf Muskelmännern absichern lassen? Und wir waren beim Essen und haben nichts davon mitgekriegt. Scheiße.« Er sprach leise, wie immer, und ohne Vorwurf. »Ich gäbe sonst was drum, wenn ich wüsste, was die beiden da beredet haben.«


  »Warum haben wir nicht daran gedacht, sein ganzes Haus zu verwanzen?«


  »Er ist unser Klient, nicht unser Verdächtiger. Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass der schlaue Pate zu ihm kommt. Ich dachte, er würde zu mir kommen.«


  Ollie klickte auf schnellen Vorlauf. Kurz nach Mitternacht schlich sich Baginski über den Garten aus dem Haus. Fünf Minuten später tauchte der Renault Kangoo auf, das Garagentor schwang auf, Baginski setzte den Wagen rückwärts hinein, das Garagentor ging wieder runter.


  Über eine Stunde später, gegen halb zwei, hob sich das Garagentor erneut, der Kangoo fuhr weg, es klappte wieder zu. Ollie klickte, auf einem vierten Monitor konnten sie verfolgen, wohin der Wagen fuhr, den Ollie mit einemGPS-Positionsmelder versehen hatte.


  »Wo will er denn jetzt hin?«, fragte Prinz. »Er hat mit der Fußfessel doch kaum Bewegungsfreiheit.«


  »Bis jetzt ist er im grünen Bereich.«


  Baginski fuhr auf der Kölnischen Straße zum Hauptbahnhof, runter zur Wolfhager Straße und bog am Holländischen Platz in die Holländische Straße nach Norden.


  »Er will zu uns?«, sagte Prinz.


  »Aber er ist nicht hier gewesen.«


  »Zumindest hat er nicht geklingelt. Er wollte uns erzählen, was für Besuch er bekommen hat, aber er hat es sich anders überlegt.«


  Baginski fuhr in gleichmäßigem Tempo durch die Nordstadt, dann schneller auf der breiten Umgehungsstraße an der Stadt Vellmar vorbei, durch Calden – und hielt in Höhe der Baustelle des Flughafens Kassel-Calden, der im nächsten Jahr eröffnet werden sollte.


  »Das ist dieser neue Kreisel da«, sagte Ollie.


  Der Wagen blieb kaum zwei Minuten stehen. Dann rollte er einmal um den Kreisel herum und fuhr dieselbe Strecke wieder zurück. Um kurz nach zwei schlich sich Baginski, der den Kangoo offenbar wie üblich ein paar Straßen weiter geparkt hatte, wieder in sein Haus.


  »Kapierst du das?«, fragte Ollie. »Warum hat er den Wagen erst in die Garage gefahren? Über eine Stunde lang.«


  »Er muss irgendwas eingeladen haben. Hat ihm der schlaue Pate was gegeben, was er uns bringen wollte?«


  »Der hatte nichts dabei, was so groß ist, dass Baginski es nicht zum Wagen hätte tragen können.«


  Prinz nickte. »Die andere Möglichkeit ist, er hat etwas übergeben. An dem Kreisel. Um die Zeit ist es da völlig finster, keine Häuser in der Nähe außer der Baustelle, Verkehr dürfte es auch keinen gegeben haben. Man ist da unbeobachtet.«


  »Tja. Wir können ihn ja fragen.« Ollie klickte, das augenblickliche Livebild erschien. Die Simoneits stiegen gerade aus ihrem Jaguar und betraten das Haus.


  »Nein. Wir setzen darauf, dass er noch mal kommt.«


  Prinz zückte sein Handy und setzte Jörg, Dirk und Erich in Marsch.


  Erich hockte auf seinem Motorrad startklar im Hof der Albert-Schweitzer-Schule an der Kölnischen Straße, etwa fünfhundert Meter von Baginskis Haus entfernt. Etwas weiter die Straße hinauf saß Jörg in einem unauffälligen Volvo Kombi, direkt an der Kreuzung, wo es zu Baginskis Haus abging. Dirk steckte im Tannenwäldchen. Alle waren wieder bewaffnet, außerdem hatten sie kleine tragbare Monitore dabei.


  Prinz und Ollie warteten auf Gut Holdorf vor den Monitoren. Inzwischen war es dunkel geworden, die Simoneits waren gegangen. Prinz rechnete damit, am verregneten Abend eines Feiertags keine zwanzig Minuten zu brauchen.


  Halb elf verging. Elf Uhr verging. Ollie trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Prinz blieb völlig reglos.


  Kurz vor halb zwölf meldete Jörg, dass drei Wagen ein paar Meter vor ihm auf der anderen Straßenseite hielten, in Fahrtrichtung Hauptbahnhof: zwei Golfs mit Wolfsburger Nummern und ein großer Citroën C6 mit französischem Nummernschild. Prinz fragte nach der letzten Zahl des Nummernschilds.


  »Dreiundachtzig«, teilte Jörg mit.


  »Departement Var«, sagte Prinz zu Ollie. »Südfrankreich, unter anderem Saint Tropez.« Wer jeden Sommer Tour de France guckte und auch schon selbst am Straßenrand gestanden hatte, wusste so etwas.


  Aus diesem Wagen stieg ein älterer Mann mit Hut, Mantel, Regenschirm, aus den Golfs drei weitere Männer. Die Golfs rollten weiter, Richtung Baginskis Haus. Der Ältere ging los, umgeben von seinen Leibwächtern.


  »Abmarsch«, sagte Prinz.


  23.


  Der Citroën hatte gewendet, wartete jetzt in Fahrtrichtung Wilhelmshöhe. Prinz und Ollie hatten in dem schnellen Bentley nur wenig mehr als eine Viertelstunde gebraucht und warteten in einer schmalen Querstraße, einige hundert Meter vor dem Citroën, der drei Wagen vor Jörgs Volvo stand. Jörg meldete, dass eine Frau am Steuer saß, neben ihr ein weiterer Mann. Dirk im Tannenwäldchen hatte den draußen am Beginn des Parks wartenden Leibwächter im Blick. Die vier anderen saßen wie gestern Nacht in den beiden Golfs, die vor und hinter Baginskis Haus standen. Der schlaue Pate war seit einer guten halben Stunde drin.


  Nur selten rollten Autos vorbei, meist Taxis, einmal ein Polizeiwagen. Die Nacht auf den ersten Arbeitstag nach den Feiertagen war erwartungsgemäß ruhig.


  Kurz vor halb eins schlich er über den Garten wieder hinaus und schlenderte zur nächsten Querstraße, schnell umgeben von den drei Leibwächtern. Ollie hatte einen kleinen Monitor auf dem Schoß, den er schräg hielt, damit Prinz alles sehen konnte.


  »Dirk, hinterher mit Abstand«, sagte Prinz in sein Kragenmikro.


  Sie sahen, wie die Wagen losfuhren, Dirk aus dem Park kam und hinter dem Quartett herschlich. Sekunden später hörten sie ihn: »Alles klar. Sie gehen rechts runter zum Wagen.«


  »Erich, fahr langsam los, Richtung Wilhelmshöher Allee«, sagte Prinz in das Mikro.


  Erich war vorbeigefahren, bevor der schlaue Pate den Citroën erreicht hatte, vor und hinter dem die beiden Golfs in zweiter Reihe warteten.


  »Er steigt hinten in den Citroën, die Leibwächter wieder in die Golfs«, sagte Jörg. »Der Konvoi fährt los Richtung Wilhelmshöhe.«


  »Okay«, sagte Prinz. »Wir übernehmen, wenn er vorbeikommt. Warte auf deinen Bruder und häng dich an uns.«


  Sie sahen die drei Wagen über die Hauptstraße rauschen. Prinz machte das Licht an und bog aus der Querstraße. Ollie blickte in den Außenspiegel und sah den Volvo aus der Parklücke scheren.


  »Ich bin auf der Wilhelmshöher Allee«, meldete Erich. »Kaum Verkehr.«


  »Okay. Langsam weiter. Wir haben ihn. Er biegt links ab Richtung Bahnhof Wilhelmshöhe. Jetzt rechts zur Allee. Ich warte, um an der Ampel nicht hinter ihnen zu stehen. Wie weit bist du?«


  »Gleich beim Haus der Kirche.«


  »Langsamer, bis du ihn in die Allee biegen siehst.«


  Die Wilhelmshöher Allee führte über sechs Kilometer schnurgerade von der Innenstadt bis zum Bergpark.


  »Jetzt«, meldete Erich. »Sie fahren hinter mir nach Westen.«


  Also war der Konvoi weder zum Bahnhof gefahren noch Richtung Innenstadt abgebogen. Prinz musste an der Ampel warten, Jörg im Volvo schloss auf.


  »Ich bin gleich an der Kurhessen Therme, wo es steil und kurvig wird«, sagte Erich.


  Die letzten Meter bis zum Schloss verliefen in Serpentinen.


  »Weiter, aber verlier ihn nicht aus dem Rückspiegel.« Endlich konnte Prinz in die Allee biegen. Er konnte nur vermuten, dass die roten Rücklichter weit vor ihnen zum letzten Wagen des Konvois gehörten.


  »Sie biegen hinter der Habichtswald-Klinik links ab«, sagte Erich. »Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Ja, ich hab’s gesehen.« Prinz gab Gas. »Dreh um, aber fahr erst hinter mir in die Straße.« Als Prinz abbog, waren keine roten Rücklichter vor ihnen zu sehen. Die Straße führte am Park entlang, links bogen mehrere schmale Sträßchen ab, die erste führte zum Restaurant Kalinka, das jetzt leer stand. Nirgends Rücklichter. Prinz fuhr geradeaus. Dann sahen sie den Citroën rückwärts in eine Garage setzen. Die beiden Golfs parkten am Straßenrand vor und hinter der Garage.


  Prinz glitt vorbei. »Erich, stopp! Jörg, stopp. Wir wissen, wo er ist.« Zu Ollie meinte er: »Das hätten wir uns auch gleich denken können.«


  Es war die frühere Villa von Boris Tews, in die sie im letzten Dezember eingebrochen waren.


  Hinter der nächsten Kurve hielt er an.


  »Und was«, fragte Ollie, »hast du jetzt vor?«


  »Ganz einfach.« Prinz grinste. »Klingeln.«


  Als Prinz gemächlich durch den Regen auf das Haus zuging, war Erich bereits vorbeigefahren und hatte gemeldet, dass niemand mehr in den beiden Wagen saß und die Leibwächter draußen nicht zu sehen waren. Jetzt stand er in der nächsten Querstraße und holte die Uzi aus dem Kasten unterm Sitz. Der Volvo mit Jörg und Dirk und den Sturmgewehren hielt gerade gegenüber der Villa. Ollie verschwand ein paar Schritte hinter Prinz hinter einem Baum und zückte seine Beretta.


  Prinz trug wieder die schusssichere Jacke und die Beretta in einer extra dafür vorgesehenen Innentasche. Er verschwand hinter der hohen Hecke, die die Villa umgab, trat auf die Eingangstür zu, blieb einen Augenblick stehen und musterte das Haus. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Er machte einen weiteren Schritt. Der Bewegungsmelder flammte auf, die Kamera über der Tür richtete sich auf ihn. Er setzte ein Lächeln auf und klingelte. Die Tür wurde sofort aufgemacht, und eine Frau in den Sechzigern stand vor ihm, die sehr schlank und nicht sehr groß war, ihr graues Haar streng zurückgebunden trug, aber ein auf eigenartige Weise anziehendes Gesicht hatte. Sie trug den üblichen eleganten Hosenanzug der Geschäftsfrauen.


  »Prinz, nehme ich an«, sagte sie auf Deutsch mit kaum vernehmbarem Akzent.


  »Irina Pawlowna Sarnizyna, nehme ich an«, erwiderte Prinz und nickte leicht.


  Die Frau setzte ein überraschend freundliches Lächeln auf und streckte ihre Hand aus.


  »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte die Sicherheitschefin des schlauen Paten, die angeblich mal die beste Profikillerin desKGBgewesen war. »Kommen Sie herein ins Trockne. Dieses Wetter ist ja entsetzlich. Er erwartet Sie bereits.«


  Sie zog ihn regelrecht hinein und berührte beiläufig seine Brust, genau da, wo die Waffe steckte.


  Das Innere der Villa schien sich nicht groß verändert zu haben, alle Möbel waren noch an ihrem Platz. In der Tür zum Wohnzimmer standen zwei der Leibwächter und musterten Prinz mit ausdruckslosen Gesichtern. Einer sagte etwas auf Russisch.


  Sarnizyna erwiderte etwas, offenbar verneinend. Noch immer lächelnd fuhr sie auf Deutsch fort: »Sie haben eine .22er Beretta, die kaum Lärm macht, aber mit der Sie nur auf kürzeste Distanz etwas ausrichten können.«


  »Die Israelis sollen sehr effektiv damit sein.«


  »Das ist richtig, doch Sie sind nicht besonders schnell mit der Waffe und ein miserabler Schütze. Sie sollten mehr üben, aber Sie finden, dass man sowieso etwas falsch gemacht hat, wenn Schusswaffen zum Einsatz kommen. Wissen Sie was? Genau dieser Ansicht sind wir auch.« Sie bedeutete den Leibwächtern, beiseitezutreten, und ging an ihm vorbei. »Also behalten Sie das Ding, wenn Sie sich damit wohler fühlen. Ihre bewaffneten Leute draußen können sich entspannen.« Sie blickte zu seinem Kragen, unter dem das Mikro nicht zu sehen war. »Ich weiß, dass das Mikrofon an ist. Lassen Sie es ruhig an. Und nun folgen Sie mir bitte.«


  Er betrat das Wohnzimmer hinter ihr. Der schlaue Pate rekelte sich in einem Ledersessel und paffte, wie um ein Klischee zu bestätigen, an einer dicken Zigarre. Er grinste aus wulstigen Lippen, deutete auf den Sessel gegenüber, ohne sich zu erheben. Die Sonnenbrille hatte er abgelegt. Seine winzigen Augen schienen fast über den feisten Backen zu verschwinden. Seine Glatze glänzte. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, aufgeknöpft, ein enormer Wanst quoll über den Gürtel, den der Mantel ganz gut kaschiert hatte.


  »Ich hatte Sie bereits gestern erwartet«, sagte er, ganz ohne Akzent, aber mit leicht sächsischem Tonfall. Vermutlich stimmte sogar die Geschichte, dass er in den AchtzigernKGB-Resident in Dresden und somit der Vorgesetzte von Vladimir Putin gewesen war. »Aber bei Ihrem festlichen Abendmahl sind Sie wohl erst heute dazu gekommen, sich die Bilder der Kamera an diesem Sendemast anzusehen.«


  Sarnizyna und ein Leibwächter sanken in ein Sofa an der gegenüberliegenden Wand, in dem großzügigen Wohnzimmer war es fast zehn Meter entfernt.


  Prinz setzte sich in den Sessel, die Ellbogen auf den Knien, und betrachtete den Mann, ohne eine Regung zu zeigen. Der schien sich unter seinem Blick vor Behagen zu sonnen; er legte die Füße auf einem niedrigen Hocker übereinander.


  »Keine Sorge, Sie standen nur unter einer lockeren Beobachtung, die Irina gerade wieder abgezogen hat. Ich habe natürlich das Buch gelesen. Als ich den Sendemast sah, wusste ich sofort, was für eine Idee Ihr Freund, Ollie der Techniker, gehabt hatte.«


  Ein Leibwächter stellte eisgekühlten Wodka und zwei Gläser auf den Tisch und verschwand. Der schlaue Pate langte hinüber und goss ein, aber nicht zu voll.


  »Ich quäle Sie nicht mit einem Glas bis zum Rand, aber anstoßen müssen wir.Na sdorowje.«


  Prinz hob sein Glas, stieß mit ihm an, nippte. »Wie muss ich Sie anreden?«


  »Bleiben wir doch bei dem, wie wir voneinander denken. Ich nenne Sie Prinz, Sie nennen mich Pate.« Er kippte den Wodka, seufzte behaglich, goss nach. »Meinen wirklichen Namen könnten Sie sowieso nicht aussprechen.« Also war er wohl auch kein Jude. »Schöne Grüße übrigens von Igor.« Prinz hob die Brauen. »Für einen Dieb im Gesetz ist das Gefängnis die Heimat. Er ist zu Hause. Ihm geht’s gut.«


  »Sie waren etwas nachlässig, als Sie Ihre Leute Baginskis Haus nicht auf Wanzen absuchen ließen.«


  Der Pate lachte schallend. »Hübscher Bluff, aber Sie rechneten damit, dass ich zu Ihnen komme, nicht zu ihm. Doch zur Sicherheit hat Irina dieses hübsche Gerät von unseren Freunden vomFSBbesorgt.« So nannte sich inzwischen der russische Geheimdienst.


  Er holte etwas aus einer Tasche, das ein bisschen wie einUSB-Stick aussah und kaum größer war; oben leuchtete ein rotes Lämpchen.


  »Ein Detektor. Ganz neue Entwicklung. Das Licht leuchtet wegen des Mikros unter Ihrem Kragen. Wollen Sie nicht die Jacke ablegen? Hier ist doch gut geheizt.«


  Nach kurzem Zögern zog Prinz die Jacke aus und legte sie über einen anderen Sessel. Er unternahm keinen Versuch, die Waffe zu verbergen.


  Der Pate nickte beifällig. »Und nun erklären Sie mir mal, wie Sie das geschafft haben, diesen Tews und Igor und die ganzeBratvahochgehen zu lassen. Dafür haben wir immer noch keine Erklärung. Irina und ich sind sehr gespannt.«


  Prinz lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte. »Igor hatte nicht so einen Detektor. Und Tews hat seine Frau vernachlässigt.«


  Der Pate kniff seine winzigen Augen zusammen. »Igor versichert, Sie hätten das Mikro ausgemacht.«


  »Es war noch eins in dem Feuerzeug, das ich ihm dagelassen habe. Igor hat das Buch nicht gelesen. Wir haben das Telefonat zwischen ihm und Irina mitgehört und übersetzen lassen.«


  Der Pate blickte zu seiner Sicherheitschefin, die ärgerlich den Kopf schüttelte. »Und deshalb haben Sie nicht getan, wozu ich Sie bringen wollte.«


  »Ich würde gern noch ein wenig am Leben bleiben. Aber wir haben auch ein Gespräch zwischen Tews und Igor aufgenommen, bei dem nicht nur über die Weihnachtsfeier im Kalinka geredet wurde. Tews erwähnte einen Professor Dr.Magnus Egmont Krähfuß, den wir uns daraufhin mal angesehen haben.«


  Prinz sah aus den Augenwinkeln, dass die Sarnizyna jetzt kalte Wut in den Augen hatte. Der Pate starrte ihn einen Moment an; dann brach er in sein kollerndes Lachen aus.


  »Diese Gegend hier ist zu klein für Sie und mich. Der Professor mit dem seltsamen Namen hat bisher nur einen Vertrag unterschrieben, der mir sein Schweigen garantiert. Losgehen sollte es erst nächstes Jahr, wenn der neue Flughafen eröffnet wird. Ich werde mir für die Lebern einen anderen Transplanteur suchen müssen.« Er kniff die Augen zusammen. »Und Sie sollten dafür sorgen, mir im Rest der Welt nie wieder in die Quere zu kommen.«


  »Das garantiere ich Ihnen. Wenn Sie Ihre Geschäfte nicht machen, macht es jemand anders, das ist nicht zu verhindern.«


  »Und selbstverständlich bleibt unser kleines Treffen hier unter uns, damit die deutschen Behörden nicht plötzlich auf die Idee kommen, mich an diese verfluchten Amerikaner ausliefern zu wollen.«


  »Selbstverständlich.« Prinz zögerte. »Werden Sie hier gar nicht gesucht?«


  »Hinter mir hat jahrelang so ein fanatischer Typ desBKAmit seiner ganzen Truppe herermittelt, aber er brachte nichts zustande und wurde irgendwann versetzt.«


  »Ist das nicht ein ekelhaftes Geschäft, was Sie da vorhaben?«


  »Menschenleben retten?«


  »Viele Menschen umzubringen, um sie auszuweiden.«


  Der Pate wedelte mit der Zigarre. »Ich habe eine Quelle für Organe. Wie diese Quelle an die Organe kommt, interessiert mich nicht.«


  Prinz nickte. Es war ein Fehler gewesen, das überhaupt anzusprechen.


  »Wenden wir uns lieber Dingen zu, die wir erfreulicherweise aus der Welt schaffen können. Baginski hat mir von seinem furchtbaren Schicksal berichtet, von seiner abgepausten Unterschrift und Ihren Vermutungen.« Er paffte eine Weile nachdenklich, als wollte er eine Entscheidung fällen. Prinz war sicher, dass er sie längst getroffen hatte. »Ich bin bereit, ihm und Ihnen zu helfen, soweit es mir möglich ist. Wenn Sie mir garantieren, dass mein Name im Prozess nicht erwähnt wird. Und natürlich nichts von den absurden Gerüchten, die Ihre hübsche Tochter und dieser nette russische Junge zusammengetragen haben.«


  Der Pate grinste wie ein fetter Wolf, der jederzeit sein Rudel losschicken kann, um alles und jeden zu zerfleischen. Prinz blickte zur Sarnizyna, die sehr kalt und entschlossen blickte. Der Leibwächter auf dem Sofa neben ihr lächelte, zog eine große, klobige Waffe und ließ sie um den Finger kreisen wie ein Westernheld, obwohl das Ding ziemlich schwer wirkte. Prinz kannte das Modell nicht, vermutete aber, dass es sich um eine Stetschkin handelte, die Lieblingswaffe russischer Spezialeinheiten und russischer Gangster.


  Prinz blieb gelassen sitzen. Seine Gedanken rasten. Die blaue Ader an seinem Hals war hervorgetreten und pochte. Anstelle des schlauen Paten würde er Desirée und Niki von einer jungen Russin umbringen lassen, die behauptete, aus Eifersucht im Affekt getötet zu haben. Und die genug dafür bekäme, um willig wegen Totschlags ein paar Jahre abzusitzen. Kein Mensch würde ernst nehmen, was Prinz über den schlauen Paten faselte.


  »Haben Sie das Mädchen schon?«, fragte er.


  Der Pate war belustigt. Die Sarnizyna strahlte regelrecht vor Begeisterung.


  »Noch nicht, aber das wäre kein Problem. Ich bin beeindruckt von Ihnen, Prinz. Wir beide sollten es unbedingt vermeiden, zu Gegnern zu werden.« Er holte einen Umschlag aus der Innentasche, warf ihn vor Prinz auf den Tisch. »Da drin sind die drei Fotos und Kopien des Briefes sowie des Vertrages, den Baginski vorhin noch einmal unterschrieben hat. Er selbst hat auch so einen Umschlag bekommen, für den Fall, dass Sie nicht hier aufgetaucht wären.«


  Prinz rührte den Umschlag nicht an.


  »Rominger«, sagte er.


  Der Pate nickte. »Er weiß nichts von mir, nicht einmal, wer ich bin. Er vertritt eine russische Kanzlei, die ihre Aufträge von einer Bank bekommt. Er wird alle juristischen Kniffe anwenden, um nicht vor einem deutschen Gericht aussagen zu müssen, wie das von keinem anders erwartet werden wird, aber falls das Gericht einen Weg findet, ihn doch dazu zu zwingen, wäre das nicht allzu problematisch.«


  »Gut.« Prinz nahm den Umschlag, erhob sich, griff nach seiner Jacke.


  Der Pate blickte zu ihm auf. »Sie können also diesen schwulen Anwalt seine Verteidigung durchziehen lassen, wie er es geplant hat. Aber eins kann ich Ihnen versichern: Wir waren das nicht.«


  Prinz starrte ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Der Pate hielt seinem Blick offen stand, aber das musste bei einem Mann seines Kalibers nichts heißen. Prinz blickte zu der Sarnizyna, die ebenfalls nicht wegsah, leicht den Kopf schüttelte und die Schultern hob. Der Leibwächter hatte die Kanone weggesteckt.


  Prinz setzte sich wieder. »Es waren Profis, die über ihn und diese Frau Bescheid wussten. Und sie wussten genau, was sie zu tun hatten, damit nur er als Täter in Frage kommt.«


  Der Pate nickte. »So stellt sich mir die Sache auch dar.«


  »Es muss jemand sein, der sich an ihm auf die gemeinste mögliche Art rächen wollte. Jemand, der bekannt dafür ist, sich extrem fiese Sachen einfallen zu lassen.«


  Der Pate verzog seine wulstigen Lippen. »Ich habe grausame Dinge angeordnet, wenn ich es für unumgänglich hielt. Ich habe dreimal Verrätern die höchste Form der Bestrafung zukommen lassen. Einen deutschen Leitenden Oberstaatsanwalt umbringen zu lassen wäre mir viel zu riskant erschienen.«


  »Eben deshalb ja diese–«


  Der Pate gab ein unwilliges Knurren von sich. »Aber niemals – niemals! – würde ich eine völlig unbeteiligte Frau derart bestialisch ermorden lassen!« Er verzog das Gesicht vor Abscheu, trank Wodka wie Medizin dagegen. »Vielleicht ging es um etwas völlig anderes.«


  Prinz lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf, griff nach dem Wodka, kippte ihn. Alles stürzte zusammen. Er war völlig sicher gewesen. Und der schlaue Pate lieferte ihm das Material, um Baginskis Unschuld und seine eigene Schuld zu erweisen, die er gleichzeitig abstritt.


  »Baginski«, sagte er leise.


  »Glauben Sie das?«


  »Bis eben nicht.«


  »Mich hat er auch überzeugt.«


  Prinz schloss einen Moment die Augen. Der schlaue Pate hatte absolut keinen Grund, eine Tat abzustreiten, für die er ihm soeben Beweise in die Hand gegeben hatte.


  »Jemand wollte die Frau weghaben, ohne selbst in Verdacht geraten zu können.« Er riss die Augen auf. »Jemand, der die Möglichkeit hat, Profis anzuheuern.«


  Der schlaue Pate betrachtete ihn, paffte und schwieg. Die Sarnizyna war aufgestanden, kam auf ihn zu.


  »Ich begleite Sie hinaus«, sagte sie und gab ihm eine Karte, auf der nur »Irina« und eine internationale Handynummer stand. »Damit erreichen Sie mich jederzeit.«


  Prinz steckte den Umschlag und die Karte ein. »Warum?«


  Sie lächelte. »Ich löse Probleme.«


  »Das ist eigentlich immer mein Spruch.«
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  »Unfassbar«, sagte Andreas, nachdem sie sich im Salon des Herrenhauses die Aufnahme angehört hatten. Es war nur der Schluss, als der schlaue Pate abstritt, den Mord in Auftrag gegeben zu haben. »Davon darf ich eigentlich gar nichts wissen. Ich bin wie jeder andere vor Gericht der Wahrheitsfindung verpflichtet. Ich habe jetzt Beweise, mit denen ich gewinnen kann. Ich beschließe jetzt und sofort, diesem Kerl kein Wort zu glauben, und lösche das aus dem Gedächtnis.«


  »Aber ich glaube ihm«, sagte Baginski. »Er hat es mir ja auch schon versichert, fast mit den gleichen Worten.«


  Er wirkte erleichtert: Wenn es wahr war, trug er zumindest keine Mitschuld an Ellen Kaisers Tod. Baginski hatte sich noch im Dunkeln aus dem Haus geschlichen und war zu Fuß zur Kanzlei gelaufen, wo der telefonisch alarmierte Andreas ihn bereits erwartete, um ihn aufs Gut zu bringen.


  Die Fotos lagen auf dem Tisch. Sie sahen so aus, wie Baginski sie beschrieben hatte: Mit Ellen Kaiser blickte er versonnen in den Sonnenuntergang, die beiden anderen Frauen brachte er, mit gefärbten Haaren und Brille jünger wirkend, zu ihren Wagen. Die Nummernschilder waren zu erkennen. Einer war aus der Slowakei.


  »Sie haben nicht erwähnt, dass eine der beiden Frauen keine Deutsche war«, sagte Desirée.


  »Da habe ich gar nicht mehr dran gedacht. Es war die, die Maria hieß. Sie kam aus Bratislava, deshalb haben wir uns auf halber Strecke in Regensburg getroffen. Sie sprach perfekt Deutsch und wollte nach Deutschland. Vielleicht hoffte sie, ich könnte ihre Eintrittskarte sein.«


  »Was haben Sie vorgestern Nacht bei diesem Kreisel in Calden an den schlauen Paten übergeben?«, fragte Prinz.


  Baginski riss überrascht die Augen auf. »Was?«


  »Sie sind kurz nach Mitternacht aus dem Haus gekommen. Fünf Minuten später haben Sie den Kangoo rückwärts in die Garage gesetzt. Gegen halb zwei sind Sie losgefahren. Bis zu dem Kreisel. Dort haben Sie zwei Minuten gewartet. Dann sind Sie wieder zurückgefahren, haben den Wagen wie immer ein paar Straßen weiter geparkt und sind kurz nach zwei zurück in Ihr Haus geschlichen.«


  Baginski hatte sich eine Zigarette angesteckt, während er mit unbewegtem Gesicht zuhörte. Die Zigarette zitterte leicht zwischen seinen Fingern.


  »Sie überwachen mich«, stellte er mit Empörung in der Stimme fest.


  »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«


  »Was? Nein. Woher sollte der das wissen?«


  Prinz sah ihn reglos an, ohne zu antworten. Er hielt seinem Blick stand.


  »Die Leute, die die Fußfessel überwachen, können Ihre Bewegungen auch nachvollziehen. Ich erwarte eine Erklärung.«


  Baginski nickte und blies Rauch nach oben. »Ich wollte Ihnen hier sofort alles erzählen, was passiert war. Aber ich hatte getrunken, war eigentlich gar nicht fahrtüchtig. Als ich schon im Wagen saß, fiel mir ein, dass es zu riskant sein könnte. Deshalb habe ich ihn erst mal in die Garage gefahren, habe eine Kanne starken Kaffee gekocht und etwas gegessen. Dann bin ich doch losgefahren. Auf die Uhr habe ich erst gesehen, als ich schon an dem Kreisel war. Viertel vor zwei morgens. Außerdem hatte ich die Fotos und den Vertrag noch nicht. Ich habe beschlossen, Sie nicht mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln.«


  Alle musterten ihn.


  Er lächelte. »Mehr war da nicht.«


  »Gut«, beendete Andreas das Schweigen. »Herr Baginski, wir fahren jetzt zurück in die Kanzlei, um mit Björn Spohr über Ihre Vernehmung morgen zu beraten. Und an welchem Punkt es unumgänglich werden könnte, diese Dokumente dem Gericht vorzulegen und einzuräumen, dass Sie einer Erpressung nachgegeben haben. Was vermutlich Ihre Karriere bei der Staatsanwaltschaft beenden würde. Von dem, was wir da gerade hören mussten, sagen Sie zu niemandem ein Wort.«


  Baginski nickte. »Für das Verfahren sicher der beste Weg. Wenn es weiter so gut läuft, müssen wir dieses ganze Thema vielleicht gar nicht anschneiden. Aber ich will unbedingt wissen, wer Ellen das angetan hat.« Er sah Prinz in die Augen.


  Der reagierte nicht. Desirée, Ollie und Ingrid kapierten die Botschaft und schwiegen ebenfalls. Andreas steckte die Fotos und die Papiere ein, er und Baginski erhoben sich und gingen.


  Nachdem der Porsche losgefahren war, fragte Desirée: »Glaubst du ihm?«


  »Baginski? Ich weiß nicht. Es klingt schlüssig, was er sagt.«


  »Natürlich, aber ich meinte den schlauen Paten.«


  »Das ist die entscheidende Frage«, bemerkte Ingrid.


  Prinz wechselte einen Blick mit Ollie. Dann sah er Ingrid an. »Der Punkt ist, dass er nicht den geringsten Grund hat, etwas abzustreiten, für das er mir gleichzeitig gerichtsverwertbare Beweise übergeben hat.«


  Ingrid ließ Luft ab und schüttelte den Kopf. »Dann stehen wir wieder ganz am Anfang. Wir haben keine Ahnung, was da eigentlich gelaufen ist. Dass es Baginski doch selber war, will mir einfach nicht in den Kopf. Aber ich glaube diesem schlauen Paten auch.«


  Ollie nickte nur.


  »Ich auch«, sagte Desirée. »Wir werden uns doch die Familie und die Exmänner vornehmen müssen, aber an die kommen wir nicht ran.«


  »Vielleicht doch«, sagte Prinz.


  Am nächsten Nachmittag begann der zweite Verhandlungstag, der wieder nur zwei Stunden dauerte, die von der Vernehmung des Angeklagten eingenommen wurden.


  Alles lief genauso ab wie vor einer Woche. Desirée und Ingrid saßen in der ersten Reihe, der Autor ganz hinten rechts. Diesmal hatten die Simoneits Karten bekommen, saßen aber auch weit hinten.


  Während alle warteten, dass erst die Prozessbeteiligten, dann die Richter hereinkamen, flüsterte Desirée Ingrid zu: »Ollie ist problemlos in den Server der Zulassungsstelle des Landkreises Anhalt-Bitterfeld gekommen, von dem Köthen die Kreisstadt ist. Aber Bratislava scheiterte am Sprachproblem. Niki meint, die slawischen Sprachen seien sich ähnlicher als die germanischen, aber sein Russisch reiche nicht, um sich in einen slowakischen Server zu hacken.«


  Ingrid lächelte. »Wie läuft’s denn mit Niki?«


  »Na ja. Ich bin froh, dass ich ihn nicht mehr unbedingt ›bei der Stange halten‹ muss, wieersagte. Aber der Hammer kommt jetzt. Diese Jana, auf die der Wagen gemeldet war, heißt wie ich Müller, dreiundvierzig Jahre alt, und wie ihr ziemlich verzweifelt klingender Mann sagte, ist sie seit fast vier Jahren verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Es kam ein Brief von ihr, sie wolle mit einem neuen Mann im Ausland ein neues Leben beginnen, man solle nicht nach ihr suchen, deshalb hat die Polizei gar nicht nach ihr gesucht, aber jetzt würde sich dasBKAfür den Fall interessieren. Der Mann sagte, sie hätten eine super Ehe geführt, sie hätte ihn niemals verlassen.«


  Ingrid seufzte. »Männer merken immer erst, dass etwas nicht stimmt, wenn ihre Frau sich von ihnen trennen will. Wer weiß, wie lange sie schon im Internet unterwegs war.«


  »Gar nicht, behauptet ihr Mann.«


  »Das wird sie dem nicht auf die Nase gebunden haben.«


  Dann ertönte der Gong, alle erhoben sich, als das Gericht hereinkam, und wurden von der Vorsitzenden lässig zum Platznehmen aufgefordert. Sie belehrte den Angeklagten nochmals über sein Schweigerecht, obwohl das bei Baginski wirklich nicht nötig war, und stieg sofort in die Vernehmung zu seiner Einlassung vom ersten Verhandlungstag ein.


  »Herr Baginski, die Einvernahme zu Ihrer Vorgeschichte und Ihren persönlichen Lebensumständen möchte ich gern auf die ergänzenden Feststellungen am Schluss der Beweisaufnahme schieben. Schließlich wissen wir, wer Sie sind.«


  Baginski nickte. Andreas lehnte sich zurück. Spohr konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Die Staatsanwälte verzogen keine Miene, die Anwältin der Nebenklage schüttelte den Kopf und flüsterte auf den neben ihr sitzenden Jürgen Kaiser ein, der finster blickte.


  Ingrid flüsterte: »Das istsehrgut. Sie meint, seine Lebensumstände könnten vielleicht für die Urteilsfindung gar nicht mehr relevant sein, weil er freigesprochen wird.«


  »Sie streiten also nicht ab, mit dem Wagen Ihrer Frau am Abend des 30.Dezember nach Melsungen gefahren zu sein, sich am Tatort aufgehalten und dort mit der Geschädigten Geschlechtsverkehr gehabt zu haben.«


  »Nein, Frau Vorsitzende.«


  »Aber Sie streiten die Tat ab.«


  »Mit großem Nachdruck. Ich habe diese Frau geliebt und liebe sie noch jetzt. Der, äh, Geschlechtsverkehr war von ihrer Seite außerordentlich hingebungsvoll, um ein Kind zu zeugen. Ich hätte ihr niemals etwas antun können, schon gar nicht unter diesen Umständen. Ich bin ein rationaler Mensch, kein impulsiver. Ich raste nicht aus heiterem Himmel plötzlich aus und steche wie von Sinnen auf die Frau ein, die ich auf dieser Welt am meisten liebe. Darüber hinaus wusste ich, dass ihre Töchter wussten, dass sie sich mit mir treffen wollte. Ich bin Leitender Oberstaatsanwalt, ich hätte doch gewusst, dass der Verdacht sofort auf mich gefallen wäre. Auf keinen Fall hätte ich auch noch die Tatwaffe mit meinen Fingerabdrücken am Tatort zurückgelassen.«


  »Aber Sie hatten getrunken.«


  »Knapp zwei Drittel von zwei Flaschen Rotwein. Ich gebe zu, dass ich vermutlich mehr als 0,5Promille im Blut hatte, da das ziemlich genau der Wert war, der bei Ellen gemessen wurde. Wie Anklage und Sachverständige sicher darlegen werden, trinke ich regelmäßig recht viel Whisky. Für mich ist das bisschen Rotwein gar nichts. Subjektiv fühlte ich mich vollkommen fahrtüchtig, und ich habe auf der Rückfahrt keinen anderen Verkehrsteilnehmer auch nur im Geringsten gefährdet.«


  Die Vorsitzende nickte nachdenklich. »Für Ihre Behauptungen, dass die Geschädigte mit Ihnen ein Kind zeugen wollte, welcher Art der Geschlechtsverkehr war und dass die Geschädigte Ihnen erzählt hat, die Töchter wüssten, mit wem sie sich treffen wollte, haben wir nur Ihr Wort.«


  »Ja, aber die Töchter wussten es tatsächlich, und ich weiß gar nicht, was das eigentlich war, das sie sich aus der Apotheke–«


  Sophie Kaiser drückte auf den Knopf, das rote Licht an ihrem Mikrofon ging an. »Darf ich etwas sagen?«


  »Dazu bekommen Sie bei Ihrer eigenen Aussage Gelegenheit, Frau Kaiser«, erwiderte die Vorsitzende.


  »Aber es hat direkt damit zu tun, Frau Vorsitzende.«


  Richterin Schäfer musterte sie. »Na schön. Ganz knapp, bitte.«


  Sophie Kaiser nickte. Aus irgendeinem Grund wirkte sie gar nicht mehr so verbissen. Sie sah Baginski fast bedauernd an.


  »Wir haben in der letzten Woche das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Wir haben nichts gefunden.«


  Die Vorsitzende wandte sich an Andreas. »Herr Verteidiger, möchten Sie eine polizeiliche Durchsuchung des Hauses anregen?«


  Andreas drückte ebenfalls den Knopf. »Das erscheint mir überflüssig. Die Geschädigte wird es wohl selbst weggeworfen haben, denn in ihr eigentliches Vorhaben hat sie die Töchter ja nicht eingeweiht. Und wenn etwas gefunden worden wäre…« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Das ist eine widerliche Unter–«, brauste Jürgen Kaiser auf.


  Die Vorsitzende unterbrach sofort. »Herr Kaiser, ich habe Verständnis für Ihre Situation, aber bitte beachten Sie, dass in meinem Gerichtssaal nicht geschrien wird.«


  Nachdem seine Anwältin ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, sagte er: »Ich bitte um Entschuldigung, Frau Vorsitzende.«


  »Herr Verteidiger, hier wird auch niemandem etwas nicht zur Sache Gehörendes unterstellt.«


  »Entschuldigung, Frau Vorsitzende.«


  »Entschuldigungen angenommen. Herr Baginski, bei Ihrer ersten Einvernahme durch Kriminalhauptkommissar Buggert und Kriminalkommissarin Schadow sagten Sie laut Band eins, Blatt siebzehn der Akten…«, alle Juristen im Saal blätterten eifrig, »Ihre Fingerabdrücke seien an der Tatwaffe, weil Sie versucht hätten, die Korken der Weinflaschen damit zu zerschneiden oder in die Flaschen zu drücken.«


  Die Vertreter von Anklage und Nebenklage ließen erkennen, für wie absurd sie diese Erklärung hielten.


  »Das ist korrekt«, sagte Baginski. »Ellen war sicher, in der Laube sei ein Korkenzieher, aber es war keiner da. Es wurde auch keiner gefunden, wie, äh…«


  »Das ist Band eins, Blatt dreiundsechzig«, soufflierte Andreas.


  »Dieses Messer habe ich zuerst benutzt, weil mir nichts anderes geeignet erschien, bis Ellen einen Werkzeugkasten brachte und aufmachte. Nachdem ich verschiedene Geräte aus diesem Kasten ausprobiert hatte, schaffte ich es schließlich, eine dicke Schraube in die Korken zu drehen und sie mit einer Zange mitsamt den Korken herauszuziehen.«


  Andreas gab wieder an, wo in den Akten Baginskis Fingerabdrücke an den Geräten, aber nicht außen an dem Werkzeugkasten zu finden waren. Die Vorsitzende las einen Abschnitt vor und wandte sich an den Angeklagten.


  »Waren Sie vorher schon mal in der Laube?«


  »Nein, nie, Frau Vorsitzende. Ellen hat mir erst im Sommer davon erzählt.«


  »Aber Sie haben sich zwischenzeitlich mit ihr getroffen?«


  »Zweimal. Aber da sind wir nicht in die Laube gegangen.«


  »Wofür wir allerdings wieder nur Ihr Wort haben. Sie hätten ohne Weiteres Ihre Fingerabdrücke bei einer früheren Gelegenheit an diesen Werkzeugen hinterlassen haben können. Wo diese Geschichte, wie von Ihnen dargelegt, hätte passiert sein können. Die Korken, die Ihr improvisiertes Verfahren belegen könnten, wurden nicht gefunden. Haben Sie sie mitgenommen?«


  »Nein, Frau Vorsitzende.«


  »Wo sind sie dann geblieben?«


  »Einen Augenblick, Frau Vorsitzende«, sagte Andreas.


  Die Vorsitzende nickte, und Andreas flüsterte mit seinem Mandanten. Desirée fragte sich, ob die Vorsitzende dem Angeklagten absichtlich Gelegenheit geben wollte, seine alternative Theorie vorzubringen.


  Was Baginski prompt tat. »Ich vermute, der oder die wirklichen Täter haben sie mitgenommen.«


  »Warum?«


  »Aus demselben Grund, aus dem das alles passiert ist. Um mich zu belasten.«


  Fassungsloses Gelächter im Zuschauerraum. Empörung bei Anklage und Nebenklage, außer bei Sophie Kaiser. Die ganze Richterbank musterte Baginski verwundert.


  Die Vorsitzende fand ihre Stimme wieder. »Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, der eigentlich Geschädigte seienSie?«


  »Nein, Frau Vorsitzende. Die Geschädigte dieses Verfahrens ist Ellen Kaiser. Ich bin unschuldig der Tat angeklagt. Die mit professionellem Können auf eine Art begangen wurde, dass alle Beweise auf mich deuten.«


  Die Vorsitzende schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie uns hier die große Verschwörung auftischen, deren OpferSiesind?«


  Baginski atmete schwer aus. »Frau Vorsitzende, ich muss zugeben, wenn ich an Ihrer Stelle säße oder gegenüber, wo ich oft gesessen habe, würde es mir auch schwerfallen, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. Aber mir fällt keine andere Möglichkeit ein. Ellen hatte keine Feinde. Ich schon. Ich kann unmöglich übersehen, wie oft ich in den sechzehn Jahren meiner Tätigkeit hier die Anklage vertreten habe und zu wie vielen Urteilen es da gekommen ist. Da ich ganz sicher weiß, dassiches nicht war, ist meine einzige Erklärung ein gegen mich gerichteter, außerordentlich grausamer und hinterhältiger Racheakt. Mir das Liebste auf dieser Welt zu nehmen und mich selbst als Täter dafür hinzustellen. Es … es ist sogar noch schlimmer.« Er stockte. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Was immer dieses Gericht befinden mag, ich trage die Verantwortung für Ellens grauenvollen Tod, denn er wurde durch etwas ausgelöst, was ich getan habe. Dafür kann ich alle Menschen, die sie auch geliebt haben, nur um Vergebung bitten.«


  Er schluchzte.


  Wenn er dem schlauen Paten wirklich glaubt, ist er ein grandioser Schauspieler, dachte Desirée. Sie sah, dass Sophie Kaiser ihn voller Mitgefühl betrachtete.


  Die Vorsitzende unterbrach für eine halbe Stunde und ließ ihn von den Justizbeamten in den Angeklagtenraum führen. Das Gericht zog sich zurück. Einige der Zuschauer defilierten hinaus, andere blieben sitzen. Es wurde aufgeregt getuschelt.


  Als alle wieder versammelt waren, kam die Anklage mit ihren Rückfragen dran. Baginski hatte sich gefangen. Reinhard Krieg drehte und wendete seine Fragen hin und her, die alle darauf hinausliefen, dass es in der sechzehnjährigen Affäre immer wieder zu Unstimmigkeiten zwischen Baginski und der Geschädigten gekommen sein musste und dass dies auch in der besagten Nacht nach dem einvernehmlichen Geschlechtsverkehr der Fall war.


  Desirée fiel auf, dass Björn Spohr und die Staatsanwältin Goldmann ständig Dinge notierten. Schrieben sie mit, weil der blinde Protokollführer meist untätig dasaß?


  Baginski hielt sich gut, aber er brauchte ja bloß bei seiner Geschichte zu bleiben. Auch wenn es heikel wurde, zögerte er nicht.


  »Es stimmt doch, dass die Geschädigte, nun, wie soll ich es formulieren, öfter mal sehr schnell überkochte?«


  Baginski lächelte versonnen. »Sie hatte mitunter eine ziemlich kurze Zündschnur, das stimmt. Aber sofern nichts Gravierendes vorlag, ging das Donnerwetter auch genauso schnell wieder vorbei. Das kann Sophie sicher bestätigen.«


  Sophie lächelte ein bisschen. Der Staatsanwalt bemerkte es nicht.


  »Wie reagierten Sie auf solche Vorkommnisse?«


  »Mit Humor. Ich kannte das seit dreißig Jahren.«


  »Hat die Geschädigte Sie je, wie soll ich es formulieren, geschlagen?«


  »Zweimal habe ich eine Ohrfeige von ihr bekommen, weil ich wohl ein bisschen aufdringlich war. Das war vor achtundzwanzig, neunundzwanzig Jahren, als wir auf einem Internat zum ersten Mal zusammen waren. In den letzten sechzehn Jahren hat es kein solches Vorkommnis gegeben.«


  »Hat Ellen Kaiser Sie damals verlassen?«


  »Ja, sie hat Schluss gemacht.«


  »Und auch in den letzten Jahren hat sie immer wieder, wie Sie es formulieren, mit Ihnen Schluss gemacht, nicht wahr?«


  »Ja, es kam vor, dass sie mich zurückstieß, wie sie alle ihre Männer immer zwanghaft zurückstieß. Vor allem natürlich, wenn sie wieder schwanger war und wenn es einen neuen Mann in ihrem Leben gab. Aber inzwischen wusste ich immer, dass das nicht für die Ewigkeit sein würde. Wenn ich mich mal länger als ein paar Monate nicht meldete, kam ein Brief von ihr, weil sie sich wieder nach mir sehnte.«


  Andreas warf ein, wo diese Briefe in den Akten zu finden waren.


  Krieg merkte, dass er keine Schnitte machte, und kam auf die alternative Theorie zu sprechen. »Sie behaupten also, Sie seien von einem oder mehreren anderen Tätern in dieser Laube beobachtet worden?«


  »Ich behaupte nichts, ich vermute das nur, weil es keine andere Erklärung gibt.«


  »Die andere Erklärung ist, dass Sie der Täter sind.« Es war keine Frage, Baginski würdigte ihn keiner Antwort. »Wie erklären Sie sich, dass es keinerlei Spuren von diesen angeblichen anderen Tätern gibt?«


  »Das waren Profis, die hinterlassen keine Spuren.«


  »Wir sollen also annehmen, Sie wären einem Rachekomplott zum Opfer gefallen?«


  »Ich habe keine andere Erklärung.«


  »Von wem?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wer verfügt über solche Profis? Geheimdienste und organisiertes Verbrechen, nicht wahr? Hatten Sie je solche Fälle?«


  Baginski zögerte zum ersten Mal. »Nicht offensichtlich. In den neunziger Jahren leitete ich als Staatsanwalt ein Ermittlungsverfahren gegen die Melsunger Familie Crotone, das allerdings eingestellt werden musste. Aber man weiß nie, wer mit wem in Verbindung steht.«


  »Man weiß nie, wer mit wem in Verbindung steht«, wiederholte der Staatsanwalt höhnisch. »Es gibt nicht den kleinsten Hinweis auf Ihre abstruse Theorie. Es gibt keinerlei Spuren. Ist das nicht eine Schutzbehauptung, Herr Baginski?«


  »Nein.«


  Krieg musterte ihn kopfschüttelnd und probierte einen überraschenden Themenwechsel. »Was ist denn in jener Nacht Gravierendes vorgekommen?«


  Der auch nichts fruchtete. »Gar nichts. Wir waren glücklich.«


  »So glücklich, dass Sie unbedingt noch Whisky trinken mussten.«


  »Wie bitte? Nein, ich habe nicht…« Baginski schien in sich zusammenzusacken.


  »In der Laube wurde auch eine Tasse mit Whiskyresten gefunden, weggestellt in einem Schrank. Die gleiche Marke, die auch in Ihrem Haus in großen Mengen vorgefunden wurde. Am Boden der Spüle fand sich ebenfalls etwas davon, auf dem Fußboden auch.«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Das … das hatte ich vergessen.«


  »War Ellen Kaiser, wie soll ich es formulieren, erfreut darüber, dass Sie plötzlich unbedingt vor der Heimfahrt noch Hochprozentiges zu sich nehmen mussten?«


  »Nein«, hauchte Baginski.


  »Sie kochte über wie so oft, sie hat Ihnen die Tasse weggenommen und ausgekippt und weggestellt. Ihrer beider Fingerabdrücke sind an der Tasse. Sie haben aus der Flasche getrunken. Die Geschädigte wollte das verhindern. Vielleicht hat sie Sie geschlagen, vielleicht eine abfällige Bemerkung gemacht. Und weil Sie ein schwerer Alkoholiker sind, Herr Baginski, hat Sie das so wütend gemacht, dass Sie das Messer ergriffen und rasend auf sie eingestochen haben.«


  25.


  Prinz, Ollie, Dirk in verschiedenen Wagen und Erich auf seinem Motorrad waren den Kaisers und den Exmännern von Melsungen aus in die Stadt gefolgt. Jörg saß heute allein in der Fahrerkabine des Sprinters. Nachdem alle ihre Wagen in der Tiefgarage unter dem Friedrichsplatz abgestellt hatten und ins Gericht gegangen waren, hatte Ollie Positionsmelder daruntergeklebt.


  Dann waren sie zurück nach Melsungen gefahren und in die Häuser der Familie und das Haus des ersten Exmannes eingebrochen, wo Ollie nicht nur die Telefone verwanzte. Nur der Ägypter hatte keine eigene Wohnung mehr, er lebte jetzt mit seinen Söhnen und den Stieftöchtern in dem Haus, das einmal Ellen Kaiser gehört hatte; dort hielten sich die zweite Tochter und die Söhne auf, deshalb konnten sie nicht einbrechen. Wieder zurück in Kassel warteten sie vor dem Gericht auf das Ende des Verhandlungstages.


  Der erste Hinweis darauf, dass es für die Verteidigung nicht gut gelaufen sein konnte, waren die zufriedenen Gesichter der Kaisers und der Exmänner, als sie herauskamen. Nur die ältere Tochter, Sophie, schien bedrückt. Desirée und Ingrid wirkten beinahe niedergeschmettert.


  »Was ist los?«, fragte Prinz.


  »Heute hat es keinen Sinn, dass ich versuche, mich an die jüngere Schwägerin heranzumachen«, sagte Ingrid. »Das war eine Katastrophe. Baginski ist bei einer Lüge ertappt worden. Und Andreas und dieser Spohr müssen in den Akten etwas übersehen haben, denn es hat sie kalt erwischt.«


  »Scheiße«, sagte Prinz leise und blickte zu den Kaisers. »Was ist da los?«


  Desirée folgte seinem Blick. Sophie schien sich mit ihren Onkeln und Tanten und ihrem Vater zu streiten, aber so leise, dass nichts zu verstehen war. Alle wisperten auf sie ein, sie schüttelte trotzig den Kopf. Der ägyptische Stiefvater schien schließlich für sie Partei zu ergreifen, der Vater sich anzuschließen.


  Nach ein paar Minuten rannte Sophie über die viel befahrene Straße – durch die Unterführung unter der Kreuzung hundert Meter südlich war es ein Umweg, die Forderung nach einer »Beamtenampel« an dieser Stelle lehnte die Stadt seit Jahren ab, weshalb das viele machten – auf das Multiplex zu, hinter dem das Rathaus lag. Die anderen gingen langsam und debattierend die Straße hinunter zur Tiefgarage unter dem Friedrichsplatz. Die eigene Tiefgarage des Gebäudekomplexes der Gerichte und der Staatsanwaltschaft war für die dort Beschäftigten reserviert.


  »Ich glaube, ich probiere es doch«, meinte Desirée. »Mir hat ihr Gesicht heute gefallen.«


  Aber sie musste warten, weil die aus der Südstadt kommende Autoschlange gerade Grün hatte, und als sie endlich lossprinten konnte, war Sophie Kaiser längst hinter dem Multiplex verschwunden.


  Desirée rannte an der Seitenfront des Rathauses entlang bis zur Königsstraße. Vor ihr war Sophie Kaiser nirgends zu sehen, aber sie musste hier entlanggekommen sein. Sie war weder links in die Wilhelmshöher Allee gebogen, noch stand sie an der Haltestelle Fünffensterstraße. Also rechts in die Fußgängerzone, wo es wie üblich vor Menschen wimmelte. Etwas weiter unten war die Haltestelle Rathaus, wo sich Hunderte Leute drängten. Kurz nach vier, Feierabend.


  Keine Sophie Kaiser. Sie war um einiges größer als Desirée, dunkler als ihre tote Mutter, aber auch blond, sie trug eine auffällige rote Jacke, und sie hatte nicht viel Vorsprung gehabt. Wenn sie die Königsstraße heruntergegangen war, musste Desirée sie entdecken. Wenn sie geradeaus weiter Richtung Ständeplatz gegangen wäre, hätte sie sie längst sehen müssen. Es war keine Straßenbahn nach oben gefahren, und unten war eine bereits am Königsplatz, die hätte sie nicht kriegen können. Also, wo steckte sie?


  Desirée fluchte leise in sich hinein.


  Vielleicht in einem der Geschäfte gegenüber dem Rathaus? Nicht in dem Bubble-Tea-Laden, nicht imADAC-Reisebüro, nicht in der Bäckerei oder dem Backshop direkt daneben, nicht in den beiden Klamottenläden, die waren alle von außen einsehbar. Desirée hastete durch den Drogeriemarkt, als ihr etwas einfiel:Sophie ist eine richtige Leseratte geworden, und ich bedauerte, nicht mit ihr über Bücher reden zu können.Die Stadtbibliothek im hinteren Anbau des Rathauses, der an das Multiplex grenzte, dort war auch ein Eingang. Deshalb hatte sie sie verpasst. Desirée nahm den kürzeren Weg durchs Rathaus, doch sie musste sich auf der Treppe und den langen Fluren an Hunderten Verwaltungsleuten vorbeikämpfen, die gerade Feierabend machten und ihr entgegenströmten, viele mit gesenkten Köpfen auf Smartphones herumdrückend. Als sie endlich in der stillen, fast leeren Bibliothek war, war sie außer Atem und schwitzte.


  Sie zog die Jacke aus und lief den langen Gang entlang, von dem links die Räume mit den Themengebieten abgingen. Keine Sophie Kaiser bei den Krimis, der Belletristik, der Literaturwissenschaft, den Biografien, den fremdsprachigen Büchern … Sie fand sie schließlich bei Sozialwesen und Recht, in einem Buch blätternd. Sie schlich die andere Seite des Regals entlang und versuchte, durch die Buchreihen einen Blick auf das Cover zu erhaschen.


  Sophie Kaiser las in einem Buch über spektakuläre Fehlurteile.


  Desirée bog um die Ecke und ging auf sie zu. Sie sah auf.


  »Hallo. Ich bin Desirée.« Sie streckte ihr die Hand hin.


  Sophie Kaiser zögerte. Aber nur kurz. »Wie ich heiße, weißt du ja.«


  Sofortiges Du, registrierte Desirée erfreut, wie in unserem Alter üblich. Sie war etwa drei Jahre älter als Ellen Kaisers Tochter.


  »Du bist eine von denen, die fürihnarbeiten.« Sie betonte das ähnlich wie Desirée, wenn sie von ihrem Vater sprach.


  »Eigentlich studiere ich Geschichte. Ich mache nur manchmal Recherchen. Das Buch da habe ich auch mal gelesen, bei unserem ersten Fall, da ging es um ein Fehlurteil.«


  Sophie lächelte. Es lief viel entspannter, als Desirée gedacht hatte: Zwei junge Frauen lernen sich kennen. »Über euch soll es auch ein Buch geben.«


  »Sie haben es hier. Vorn bei den Krimis. Ich kann es dir zeigen.«


  »Gut.« Sophie nahm das Buch über Fehlurteile mit.


  Sie schlenderten nebeneinander den langen Gang zurück.


  »Ich habe dich auch an der Uni schon mal gesehen.«


  »Studierst du nicht in Münster?«


  »Ich bin jetzt hier eingeschrieben. Saed ist bei uns eingezogen, und ich spiele an der Seite meines Stiefvaters die Ersatzmama für meine Stiefbrüder.«


  Beinahe wäre Desirée herausgerutscht, wie traurig sie das fand. »Hast du keinen Freund?«


  »Nicht mehr. Glaubst du wirklich, dasserunschuldig ist?«


  Desirée nickte. »Wir werden den Beweis dafür hoffentlich noch bringen können. Aber er hat mir und unserem Gutachter, diesem älteren Psychologieprofessor, seine ganze Geschichte erzählt. Von ihm und … deiner Mutter. Auch wenn sie wegen des Schnapses Streit gehabt haben sollten, er hätte sie niemals umgebracht. Ich habe einen Brief gelesen, den sie ihm geschrieben hat. Der ist nicht bei den Akten, weil die Anklage das Andenken deiner Mutter schützen wollte, und Andreas, das ist unser Anwalt, hat bisher keinen Antrag gestellt, ihn als Beweismittel aufzunehmen.«


  Sophie nickte. »Was steht drin?«


  »Ich habe eine Kopie dabei.« Desirée blieb stehen. »Aber ich warne dich lieber gleich, Sophie: Wenn du das gelesen hast, wirst du vielleicht entsetzt über deine Mutter sein. Auf jeden Fall wirst du sie mit ganz anderen Augen sehen.« Desirée zögerte. »Von meiner Mutter würde ich so etwas nicht wissen wollen.«


  »Aber die lebt noch, oder?«


  »Ja. Die lebt noch.«


  »Gib her.«


  Desirée beobachtete Sophies Gesicht, als sie den Brief las. Nach wenigen Sekunden blickte sie auf, dann wankte sie mit einknickenden Knien in einen der Räume und sank in einen Stuhl. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie weiterlas.


  Desirée zog einen anderen Stuhl heran. Sophie sah sie aus verheulten Augen an und gab ihr den Brief zurück, der an mehreren Stellen nass war.


  »Ich habe seine Antwort gelesen.« Sie hatte kaum noch Stimme, aber sie schluchzte nicht. »Als wir über Ostern das ganze Haus absuchten, habe ich sie gefunden. Ganz unten in einer verschlossenen Schublade war eine Mappe versteckt, mit allen seinen Briefen an sie, auch Fotos, die sie damals auf dem Internat von sich gemacht hatten, und vielen, vielen lustigen Kärtchen, die er ihr geschickt hat. Ich habe sie wieder versteckt und das keinem erzählt.«


  Desirée wartete. Dann sagte sie leise: »Deshalb hast du ihn heute anders angesehen als letzte Woche.«


  Sophie nickte. »Danach habe ich mir so was schon gedacht. Er hat geschrieben: ›Du bist bestimmt keine Mörderin, denn das ist etwas völlig anderes. Glaub mir, damit kenne ich mich aus. Du bist eine phantastische Mutter, was Du damals gar nicht hättest sein können. Du hast damals das Richtige getan, und Du tust jetzt das Richtige. Ich liebe Dich und werde Dich immer lieben, egal wie viele Kinder Du noch von wie vielen Männern bekommen wirst.‹ Ich habe stumm geweint, genau wie jetzt. Danach wusste ich, dass er es nicht gewesen sein konnte. Aber ich dachte, es wäre vielleicht mal eine Abtreibung gewesen. Dass sie vom Gymnasium geflogen ist, wusste ich ja schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Vier, die erste mit fünfzehn, mit sechzehn Alkoholikerin. Was sind wir heute alle brav, was?«


  Desirée lächelte. »Das denke ich auch manchmal. Meine Mutter war auch ganz schön wild und mein Vater mit sechzehn das erste Mal im Knast.«


  Sophie starrte sie an. Dann kehrte sich ihr Blick nach innen. »Die ganze Geschichte von ihm und meiner Mutter. Gibt es das als Text?«


  »Nein, aber wir haben es aufgenommen.«


  »Kann ich es hören?«


  »Wenn du wirklich willst. Zeigst du mir dafür seine Briefe? Ich würde mir auch gern eure Familienalben und all so was ansehen.«


  Sophie lächelte. »Du bist gut, oder? Du arbeitest hier, und du bist gerade scheiße erfolgreich.«


  Baginski hockte im Salon des Guts niedergeschlagen in einem Sessel und sagte immer wieder: »Ich hatte das tatsächlich vollkommen vergessen.«


  Andreas ging auf und ab und sagte: »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Spohr hing wie ein Häufchen Elend ebenfalls in einem Sessel und schüttelte über sich selbst den Kopf: »Seine Fingerabdrücke an der Tasse. Wie konnte ich das nur übersehen?«


  Ingrid fehlten die Worte, was fast nie vorkam. Ollie rauchte.


  Prinz sagte gerade: »Nun beruhigt euch mal wieder«, als sein Handy klingelte. Er meldete sich mit seinem üblichen knappen »Bitte«, hörte eine Weile zu, sagte: »Na bitte«, unterbrach die Verbindung. »Das war Desirée. Es hat geklappt. Sie besucht am Samstag Sophie zu Hause, wenn der Ägypter nicht da ist.«


  »Davon will ich gar nichts wissen«, zischte Andreas.


  »Jetzt erzähl endlich, was eigentlich passiert ist.«


  Andreas holte tief Luft, ließ sich in einen Sessel sinken und zündete einen Zigarillo an. »Sie haben bei seiner Einlassung letzte Woche gemerkt, dass ihre Anklage nicht so wasserdicht ist, wie sie glaubten. Das haben Sie wirklich super gemacht, Herr Baginski. Auch Ihre Antworten heute und Ihr Tränenausbruch waren großartig. Bis zu der verdammten Tasse.«


  »Ich hatte das tatsächlich vollkommen vergessen«, wiederholte Baginski.


  »Tja. Kann passieren. Also haben die Staatsanwälte sich zwei Fragen gestellt: Was für eine alternative Theorie kann die Verteidigung aufstellen, angesichts der Tatsache, dass es keinerlei Spuren möglicher anderer Täter gibt? Der Schluss, dass es Profis gewesen sein mussten, war ebenso naheliegend wie die Vermutung eines Racheakts. Profis und Rache, das bedeutet, genau wie dieser Krieg gesagt hat, organisiertes Verbrechen oder Geheimdienste. Ich wette, dann haben sie etwas getan, wozu wir ohne Beweisantrag keine Möglichkeit hatten, und sie wussten, wir hatten keinen gestellt. Weil wir ja wussten, wer es war. Sie haben sich die Akten sämtlicher Ermittlungs- und Hauptverfahren angesehen, an denen Sie beteiligt waren, und außer dem eingestellten Verfahren gegen die Crotones in Melsungen gab es nichts in dieser Richtung. Aber das reichte ihnen nicht, also sind sie noch mal gründlichst alles durchgegangen.«


  Andreas schlug eine Akte auf. »Und fanden es ganz hinten in den Akten unter ›Sonstiges‹, Band sieben, Blatt zweihundertdreiundneunzig. Auf unzähligen Seiten wird alles aufgeführt, was in der Laube sonst noch gefunden worden war. Inhalt des Schranks. Über hundert ganz banale Gegenstände, Teller, Kochtöpfe, Besteck, ein Dutzend Tassen, fünf davon mit ›Rückständen einer alkoholischen Flüssigkeit‹. Und an einer Tasse ›Fingerabdrücke der Geschädigten und des Beschuldigten‹.«


  Spohr schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich das nur übersehen?«


  »Weil es unter vermutlich nicht tatrelevanten Sachen vergraben war in einer Lawine belangloser Details. Vielleicht haben sie es absichtlich vergraben, um etwas in der Hinterhand zu haben, vielleicht hat die Anklage diesen Umstand tatsächlich, wie behauptet, für belanglos gehalten, weil sie nicht wissen konnte, dass Sie in der Verhandlung behaupten würden, zum ersten Mal in der Laube gewesen zu sein.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Prinz wissen.


  »Irgendwo zig Blatt vorher werden ›Rückstände einer alkoholischen Flüssigkeit‹ auch in der Spüle aufgeführt, wieder ganz woanders ein paar Spritzer am Boden. Das schien alles keinerlei Bedeutung zu haben, deswegen wurde gar nicht untersucht, was für eine Flüssigkeit das überhaupt war. Jetzt haben sie es in aller Eile untersuchen lassen und das Ergebnis als Beweismittel eingebracht, und es war Whisky, Scotch, Ihr Scotch.«


  Spohr fragte kleinlaut: »Hätten wir nicht Aussetzung der Hauptverhandlung zum Zweck der Erkundigung beantragen sollen?«


  Andreas betrachtete ihn sehr von oben herab. »Wozu? Er hat es zugegeben, es war sein Whisky, und es bleibt sein Whisky, ob wir es nun noch mal untersuchen lassen oder nicht.« Er wandte sich an Prinz. »Von Scotch hat er nie was erwähnt, nur von dem Rotwein, den sie mitgebracht hatte. Damit kam Krieg aus dem Hinterhalt, und er hat erst abgestritten, dann fiel es ihm wieder ein, und er gab es zu, ohne zu überlegen. Damit war der Schaden angerichtet. Ellen Kaiser fand gar nicht gut, dass er noch Schnaps trinken wollte, nahm ihm die Tasse ab, goss sie aus und stellte sie in den Schrank. Also nahm er halt einen Schluck aus der Flasche. Vielleicht haute sie ihm eine runter, vielleicht tat oder sagte sie sonst etwas Abfälliges, und er griff zum Messer.«


  Prinz ließ keinerlei Regung erkennen. »Was ist wirklich passiert?«


  Baginski seufzte. »Den Scotch hatte ich eigentlich nur dabei für den Fall, dass es wieder nicht klappen würde. Außerdem war ich davon ausgegangen, wir würden die Nacht dort gemeinsam verbringen. Den Wein hatten wir schon vorher ausgetrunken, nicht erst danach, wie ich bisher ausgesagt habe. Aber hinterher war ich so euphorisiert, dass…« Er schloss die Augen. »Das alles war in dem Augenblick weg, als diese Kommissare mir sagten, sie sei tot. Aber es ist genauso passiert, wie Herr Viehmann eben vorgetragen hat. Bis auf den Schluss, den Staatsanwalt Krieg konstruiert. Wir waren noch nackt. Sie sagte: ›Bist du verrückt? Du musst doch noch fahren!‹ Ich sagte: ›Ich muss noch fahren?‹ So ging das eine Weile hin und her. Sie wollte zu Hause sein, wenn die Kinder aufwachten. Ich trank trotzdem. Sie nahm mir die Tasse weg. Ich nahm einen Schluck aus der Flasche. Sie wurde wütend, wollte mir auch die Flasche abnehmen, wobei ein bisschen verschüttet wurde. Ich schraubte die Flasche zu, steckte sie weg und sagte: ›Na siehst du. Nichts passiert.‹ Ab da lief alles genauso ab wie bisher ausgesagt. Im Auto überzeugte sie sich, dass ich ganz sicher fuhr. Und genauso habe ich das auch vor Gericht geschildert, als Herr Viehmann mit seinen Rückfragen an der Reihe war.«


  »Aber jetzt«, ließ Ingrid sich zum ersten Mal vernehmen, »stehen Sie als Lügner da, und wer einmal lügt, dem glaubt man nicht.«


  »Außerdem hat Krieg unsere Alternativtheorie effektiv lächerlich gemacht«, fügte Andreas hinzu. »Wir werden mit der Erpressung rausrücken müssen, Herr Baginski. Ich sehe keine andere Chance mehr.«


  Baginski nickte düster. »Wann?«


  »Vielleicht schon morgen. Morgen geht es um neun los und dauert den ganzen Tag. Wir können bloß beten, dass das Gericht diese Fotos, den Brief und den Vertrag und Hinten-SSals Zeugin überhaupt zulässt.«


  »Die könnten das vielleicht gar nicht zulassen?«, fragte Ingrid entsetzt.


  »Außer Hinten-SSund der abgepausten Unterschrift könnten wir das ja alles nachträglich selbst fabriziert haben. Über Beweisanträge entscheidet das Gericht nach eigenem Ermessen.«


  »Nein«, sagte Prinz und lächelte. »Wir machen das anders. Wir setzen den Volker ein.«


  26.


  Ich bin, wie die meisten Schreiberlinge, kein Frühaufsteher, und auf das Erlebnis, mich gegen acht durch den Berufsverkehr quälen zu müssen, um pünktlich vor halb neun im Gericht zu sein, hätte ich gut verzichten können. Die anderen mussten sogar schon um acht da sein, weil da die Karten verteilt wurden. Zum Glück wusste ich, dass Desirée wieder eine für mich hatte. Das ältere Ehepaar, für das sie auch welche hatte, war nicht mehr erschienen.


  Es war mein erster Prozess, und was bisher passiert war, hatte mich total verblüfft. Ich kenne keinen einzigen deutschen Gerichtsthriller, ob Buch oder Film, deshalb war ich vollkommen unvorbereitet. Desirée erzählte, was Andreas über das deutsche Justizwesen gesagt hatte, und das verblüffte mich noch mehr. Keine Berufungsinstanz? Kein Wortprotokoll? Deshalb schien der blinde Protokollführer so wenig zu tun zu haben. Allmächtige Richter, die an keine Regeln gebunden sind? Ich konnte es nicht fassen. Gestern war mir aufgefallen, dass die Vorsitzende Richterin nicht einmal einen Hammer hatte.


  Als wir noch draußen auf dem Gang warteten, redete Desirée zu meiner Überraschung und zur Missbilligung ihrer Familie mit Sophie Kaiser.


  Kurz vor halb schoben sich die drei Berufsrichter, noch ohne Roben, durch die Menge, die Vorsitzende blickte mit gerunzelter Stirn zu den beiden jungen Frauen, bevor sie hinter den anderen durch eine Tür verschwand. Dann kontrollierten die beiden Justizbeamten unsere Einlasskarten, und ich sicherte mir meinen Stammplatz. Wie an den anderen Verhandlungstagen passierte erst mal gar nichts, bis die Prozessbeteiligten hereinkamen. Punkt neun der Gong, das Gericht kam herein, wir erhoben uns alle, die Vorsitzende wedelte mit einer Hand, wir setzten uns.


  »Wir beginnen nun mit der Beweisaufnahme«, eröffnete die Vorsitzende Richterin. »Augenscheinsobjekte und Urkunden werden bei der Befragung der betreffenden Zeugen oder Sachverständigen aufgenommen beziehungsweise verlesen. Als erste Zeugin rufe ich Sophie Kaiser auf. Die polizeiliche Vernehmung steht in Band eins, ab Blatt fünf.«


  Diese Juristen haben ihre eigene Sprache. Ich habe keine Ahnung, wieso eine Akte Band und eine Seite Blatt heißt. Alle blätterten.


  Sophie Kaiser erhob sich und setzte sich an den Zeugentisch, mit dem Rücken zum Publikum.


  »Ich belehre Sie zunächst darüber, dass Sie die Wahrheit zu sagen haben und nichts auslassen dürfen. Eine unrichtige oder unvollständige Aussage ist auch ohne Vereidigung eine Straftat, die mit bis zu fünf Jahren Haft bestraft werden kann. Am Ende Ihrer Vernehmung besteht die Möglichkeit zur Vereidigung. Bitte sagen Sie nur, was Sie selbst wissen. Haben Sie alles verstanden?«


  Die Antwort war nicht zu verstehen. »Sie müssen den Knopf drücken, Frau Kaiser.«


  »Entschuldigung. Ja. Ich meine, ja, ich habe alles verstanden.«


  Die Vorsitzende lächelte freundlich auf die Zeugin herab. »Ich muss das fragen: Name und Alter?« Obwohl es natürlich in der Akte stand.


  »Sophie Kaiser, neunzehn Jahre alt.« Es folgten noch Fragen nach Beruf und Wohnort, was ebenfalls alles in der Akte stand.


  »Mit dem Angeklagten nicht verwandt oder verschwägert?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie ihn überhaupt?«


  »Ja, aber ich habe ihn bis zum Beginn der Verhandlung seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Sie sind die Tochter der Geschädigten. Können Sie ungefähr sagen, wann Sie den Angeklagten zum letzten Mal gesehen haben?«


  »Ich glaube, zum letzten Mal besuchte er uns, als mein kleinster Bruder Markus gerade geboren war. Er ist jetzt fünf, also müsste es etwa fünf Jahre her sein.«


  »Wissen Sie noch, aus welchem Grund er Sie besuchte?«


  »Na ja, er hatte eine sehr enge Beziehung zu meiner Mutter. Sie hat ihn gefragt, ob er Pate werden wollte, aber er war aus der Kirche ausgetreten, deshalb ging das nicht. Markus heißt jetzt mit zweitem Vornamen Ewald.«


  Das rief einige Überraschung im Zuschauerraum hervor. Auch die Vorsitzende warf dem Angeklagten einen erstaunten Blick zu und forderte die Zeugin dann auf, zusammenhängend zu erzählen, was am 30. und 31.Dezember passiert war.


  »Meine Mutter hat meiner Schwester Marie und mir erzählt, dass sie sich in den ganzen Jahren immer wieder heimlich mit Ewald getroffen habe und dass sie sich an diesem Abend auch wieder mit ihm treffen wolle. Er sei ihr ältester und vertrautester Freund überhaupt, der Einzige, dem sie immer alles erzähle. Und heute Abend wolle sie vielleicht herausfinden, ob er nicht doch der Richtige sei. Aber wir sollten den Brüdern noch nichts davon sagen, weil die sehr an ihrem Vater hängen.«


  »Wie reagierten Sie auf diese Ankündigung?«


  Sophie Kaisers Stimme schien zu lächeln, aber zu sehen war das natürlich nicht. »Ich habe mich sehr für sie gefreut. Ich habe Ewald immer gemocht. Meine Mutter erzählte, als ich klein war und wir nur zu zweit in einer Wohnung wohnten, habe sie öfter gefragt, wer uns denn am Wochenende besuchen soll, der Papa oder der Ewald, und ich hätte übers ganze Gesicht gestrahlt und ›Ewald‹ gesagt.«


  Ich warf einen Blick auf den Exmann, der den Kopf schüttelte. Was ging hier vor? Sagte die Tochter für den Mörder ihrer Mutter aus? Seit gestern konnte es eigentlich keinen Zweifel mehr geben, dass er wirklich der Täter war.


  »Er hat immer was Tolles mit mir gespielt, aber ich weiß nicht mehr–«


  »Darf ich etwas einwerfen, Frau Vorsitzende?«, fragte Andreas.


  »Knapp und zur Sache bitte.«


  »Ganz knapp. Staubsauger. Es hieß Staubsauger.«


  »Ja!« Sophie Kaiser klang, als würde sie strahlen. Sie erklärte das Spiel. Viele im Zuschauerraum lächelten.


  Der Vorsitzenden schien die Richtung nicht zu passen, in der das lief. »Ich halte Ihnen jetzt vor, was Sie bei zwei polizeilichen Vernehmungen ausgesagt haben.« Sie las einen außerordentlich drögen Text vor, in dem nur von einem Ewald aus Kassel die Rede war. »Von der Art Ihrer persönlichen Beziehung zum Angeklagten berichten Sie heute zum ersten Mal.«


  »Meine Mutter war gerade ermordet worden. Ich stand unter Schock. An all diese Sachen habe ich mich erst viel später wieder erinnert.«


  Die Vorsitzende fragte, ob die Zeugin in der Nacht irgendetwas bemerkt habe, was diese verneinte, und forderte sie auf, vom nächsten Morgen zu berichten. Sophie Kaiser erzählte stockend, schließlich schluchzend, wie sie die Leiche ihrer Mutter fand, ihre kleine Schwester vom Betreten der Laube abhielt und mit ihrem Handy den Notruf wählte. Im Zuschauerraum war es totenstill. Die Vorsitzende fragte, ob die Zeugin irgendetwas am Tatort verändert habe, was diese verneinte, und dann den Staatsanwalt, ob er Rückfragen habe, der auch verneinte. Die Nebenklägerin wollte genau wissen, wie das Leben der Familie nun aussah, der die Mutter geraubt worden war, was Sophie Kaiser erschütternd schilderte, und wie sie den Brüdern beibrachte, dass ihre Mutter tot war.


  »Ich habe gesagt, Mama ist ganz böses Aua passiert. Mama ist jetzt ein Engel im Himmel.«


  Fast alle Frauen im Publikum schluchzten unterdrückt. Ich hatte den Eindruck, das Ganze war auf ein möglichst hohes Strafmaß berechnet.


  Dann kam Andreas an die Reihe, der versuchte, den Schaden zu begrenzen. »Frau Kaiser, der Angeklagte hat Sie bis vor fünf Jahren über einen Zeitraum von elf Jahren sehr oft besucht, nicht wahr?«


  »Ja, er war oft da.«


  »Wissen Sie, warum das plötzlich aufhörte?«


  »Weil Lukas, das ist der ältere von meinen beiden Brüdern, seinem Vater etwas erzählt hat. Da hat es einen schlimmen Streit mit Saed gegeben. Danach haben sie sich, wie ich schon sagte, heimlich getroffen.«


  »Und Sie sind, als Sie klein waren, morgens immer zu ihm unter die Decke geschlüpft, um ihn wach zu kitzeln, nicht wahr?«


  Wieder hörte ich das Lächeln in ihrer Stimme. »Ja, das stimmt.«


  »Haben Sie je einen Streit zwischen Ihrer Mutter und dem Angeklagten beobachtet?«


  »Nein, nie. Sie hat sich mit ihm immer besser verstanden als mit allen anderen Männern. Dass sie nicht … na ja, dass sie nicht richtig … das wusste ich gar nicht.«


  »Würden Sie dem Angeklagten zutrauen, eine solche Tat zu begehen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte der Staatsanwalt, »dass die Zeugin eine solche Frage beantworten kann.«


  »Deshalb habe ich sie bewusst im Konjunktiv formuliert.«


  Die Vorsitzende nickte. Sophie Kaiser drehte den Kopf und sah Baginski an. Sie lächelte ein bisschen. Baginski lächelte zurück. Getuschel im Zuschauerraum. »Dem Ewald, den ich damals kannte, hätte ich so etwas niemals zugetraut.«


  »Und heute?«


  »Das kann die Zeugin, glaube ich, wirklich nicht sagen«, meinte die Vorsitzende. »Heute kennt sie ihn ja nicht.«


  »Keine weiteren Fragen.« Andreas setzte sich.


  Die Vorsitzende fragte Anklage und Verteidigung, ob eine Vereidigung der Zeugin verlangt werde. Köpfeschütteln. »Dann wird die Zeugin nach Paragraf 59StPOunvereidigt entlassen. Da Sie zur Nebenklage gehören, dürfen Sie sich wieder an Ihren Platz begeben, Frau Kaiser.«


  Dort flüsterte ihr Onkel wütend auf sie ein; sie blickte starr und trotzig nach vorn.


  Das war allerdings schon der Höhepunkt des Tages. Was nun folgte, war entsetzlich langweilig und zog sich in quälender Länge hin. Nacheinander marschierten der Notarzt und der Sanitäter des Rettungswagens und die vier uniformierten Polizisten auf, die als Erste am Tatort eintrafen, und wurden bis in kleinste Einzelheiten nach dem befragt, was sie vorfanden, was sie taten, ob sie etwas am Tatort verändert hatten. Dauernd wurden Akten gewälzt, denn die Zeugen hatten das alles längst ausgesagt. Ich hatte den Eindruck, dass das Gericht sich bloß ein Bild von der Person der Zeugen machen wollte. Es ging um alle möglichen Maße und Abstände, obwohl man doch davon ausgehen sollte, dass das alles genauestens vermessen und in den Akten dokumentiert war.


  Andreas erklärte mir später, das liege am »Mündlichkeitsprinzip«: Sämtlicher Verfahrensstoff, der die Entscheidung trägt, muss vorher mündlich erörtert werden; außerdem kennen die Schöffen die Akten nicht. Ständig ergaben sich kleinste Widersprüche der verschiedenen Aussagen, worauf die Vorsitzende die Prozessbeteiligten nach vorn rief, die alle dem Zeugen und den Zuschauern den Rücken zuwandten und die Sicht versperrten. Offenbar zeigte sie Tatortfotos, über deren Interpretation und ob die Schätzungen der Zeugen vertretbar waren, leise ohne Mikro debattiert wurde. Das Publikum verstand von alledem kaum ein Wort und bekam auch die Fotos nicht zu sehen. Wenn ein Zeuge etwas geringfügig anderes aussagte, als schon in der Akte stand, wurde ihm das nicht vorgelesen, sondern »vorgehalten«. Nach klarstellenden Aussagen der Zeugen ergaben sich diese Widersprüche offenbar vor allem aus der sprachlichen Unfähigkeit der vernehmenden Kriminalpolizisten, das Gesagte in beamtenkonforme Schriftform zu übertragen.


  Ich hatte nicht den Eindruck, dass es bei alldem irgendeinen Erkenntnisgewinn gab. Die Minuten schlichen dahin; manche Zuschauer stöhnten oft leise vor sich hin. Staatsanwaltschaft, Nebenklage und Verteidigung hatten fast nie Rückfragen, und wenn, schienen sie mir eher zufällig zu sein. Um zwölf wurde für eine Stunde unterbrochen, ab eins ging die Tortur weitere drei Stunden mit Leuten von der Spurensicherung weiter, die erklärten, sie könnten sich nicht vorstellen, dass noch weitere Personen zur Tatzeit am Tatort gewesen seien, aber auf Andreas’ Rückfragen einräumen mussten, völlig auszuschließen sei es nicht, wenn sie ähnliche Schutzkleidung trugen wie die Spurensicherer selber.


  Erst am Schluss wurde es noch einmal spannend, als der Fingerabdruckexperte aussagte. Der Angeklagte habe das Messer in der rechten Faust gehalten, die Klinge sei zwischen Daumen und Zeigefinger hervorgetreten, und er habe von unten zugestochen. Wenn man versucht, den Korken einer Weinflasche zu zerschneiden oder in die Flasche zu drücken, sei es wahrscheinlich, dass man das Messer andersherum in der Faust hält, um eine stärkere Hebelwirkung zu erzielen. Auf Andreas’ Rückfrage, ob man nicht auch die Faust drehen könne, was er pantomimisch vorführte, räumte der Zeuge das ein. Die Vorsitzende vertagte auf den 13.April. Schon wieder ein Freitag, der Dreizehnte. Ein seltsames Jahr.


  Als ich in der Tiefgarage unterm Friedrichsplatz meinen Wagen aufschloss, prallte ich entsetzt zurück. Es saß jemand auf dem Beifahrersitz.


  Prinz.


  Ich atmete aus und stieg ein. »Ich frage nicht, wie du das gemacht hast. Ist irgendwas kaputt?«


  »Nein.«


  »Willst du irgendwohin?«


  »Nur kurz mit dir reden. Fahr nicht los.« Seine Augen wanderten ständig umher. Offenbar sollte uns niemand sehen. »Du kennst doch den Chefredakteur derHNA.«


  »Flüchtig. Wieso?«


  »Wenn du etwas exklusiv hast, kannst du es in die Zeitung bringen?«


  »Wenn es ein Knüller ist, bestimmt.«


  Er nickte. »Kennst du jemanden bei der Staatsanwaltschaft?«


  »Eigentlich nicht.« Ich überlegte. »Die Frau von Mario ist Juristin beim Arbeitsamt, die ist mit einem befreundet, sie haben zusammen studiert. Mit dem habe ich mich mal bei einer Geburtstagsfeier unterhalten.«


  »Wer ist Mario?«


  »Der Fotograf, mit dem ich manchmal für den Jérôme unterwegs bin.«


  Noch ein Nicken. »Okay. Morgen, spätestens übermorgen wirst du anonyme Post aus der Schweiz bekommen. Ich sage dir nicht, was drin ist, zieh deine eigenen Schlüsse daraus. Am 17.Dezember ist auf Antrag der Staatsanwaltschaft mit richterlichen Beschlüssen die ganze hiesige Bande der Russenmafia hochgenommen worden. Die Staatsanwaltschaft hat bestimmte Hinweise von dritter Seite bekommen. Ich sage dir nicht, von wem oder was für Hinweise. Der Leitende Oberstaatsanwalt war seit dem 12.Dezember krankgeschrieben. Du rufst diesen Staatsanwalt zu Hause privat an und fragst, ob er mal gehört hat, dass bei eiligen Anträgen, die besser der Leitende unterschreiben sollte, seine Unterschrift abgepaust wird, wenn er nicht da ist. Du rufst die Pressestellen der Gerichte und der Staatsanwaltschaft an und fragst, ob es zutrifft, dass eine Firma, die einem gewissen Boris Tews gehört hat, bis zum 31.Dezember nachts und am Wochenende bei den Gerichten und der Staatsanwaltschaft geputzt hat.«


  Ich starrte ihn an. Dann klickte es. Sie hatten tatsächlich andere Täter. Sie wussten, wer Ellen Kaiser in Wirklichkeit umgebracht hatte. Profis, wie Baginski ausgesagt hatte.


  »Ich sollte mir auch die Krankmeldung bestätigen lassen. Und nach der abgepausten Unterschrift fragen.«


  »Das geben die doch nicht zu.«


  »Nein, aber wenn sie dumm genug sind, zu dementieren statt ›Kein Kommentar‹ zu sagen, habe ich etwas in der Hand. Die Bullen werden nämlich bei mir auflaufen und nach Quellen fragen.«


  »Die du natürlich schützen wirst.«


  »Das Gericht hat gewisse Möglichkeiten, auch Journalisten zu Aussagen zu zwingen. Ich glaube, das Zeugnisverweigerungsrecht entfällt, wenn die Aussage zur Aufklärung eines Verbrechens beitragen soll oder so ähnlich.«


  Er nickte. »Aber das dauert mindestens ein paar Tage.«


  Behaglich war mir die Sache nicht. Ich habe keine Ahnung, wie schnell man eingesperrt werden kann, um Aussagen zu erzwingen, und ich war noch nie im Knast gewesen. »Bis wann muss ich durchhalten?«


  »Bis ich aussage. Entweder vor Gericht oder vor den Staatsanwälten, wenn sie Aussetzung beantragen. Wenn du es Samstag in die Zeitung bringst, ist Dienstag der nächste Verhandlungstag. Mittwoch spätestens, würde ich sagen.« Er wartete meine Antwort nicht ab, schlüpfte aus dem Wagen und lief die ersten Meter geduckt.


  Am Donnerstag bekam ich keine Post. Abends rief ich den Staatsanwalt zu Hause an, der sagte, von ihm hätte ich das nicht, aber er habe gehört, dass so etwas in der fünften Etage schon mal vorgekommen sei. Die stellvertretende und jetzt kommissarische Leiterin konnte genauso gut unterschreiben, aber bei ganz eiligen Sachen hätte sie gerüchteweise schon mal für mehr Nachdruck gesorgt, indem dann doch die Unterschrift des Leitenden da stand. Das sei dann aber ganz sicher telefonisch abgeklärt worden.


  Am Freitag saß ich morgens wieder auf meinem Stammplatz im Gericht. Der Rechtsmediziner, ein komischer kleiner Kerl, war als Erster dran, es dauerte eine knappe Stunde, ohne dass man irgendetwas Neues erfahren hätte. Dann kam erst der psychiatrische Gutachter. Er sagte es nicht direkt, aber ich hatte den Eindruck, dass Baginski kein Wort mit ihm geredet hatte. Es wurde viel auf seinem Alkoholismus herumgeritten, der enthemme und zu Kurzschlusshandlungen auch unter nur geringem Alkoholeinfluss befähige; außerdem sei nicht zu ermitteln, wie viel er in der Tatnacht tatsächlich getrunken habe. Baginski sei unter entsprechenden Umständen mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer solchen Tat fähig. Wieder etwa eine Stunde.


  Professor Rind war als Nächster dran. Er sagte, jeder Mensch sei unter entsprechenden Umständen zu jeder Tat fähig, aber Baginski unter den geschilderten nicht zu dieser. Vor fünfzehn Jahren, als die Geschädigte ihm eine erneute Schwangerschaft mit ihrem Mann gestand, vor neun Jahren, als sie erst einen neuen Mann und dann eine erneute Schwangerschaft gestand, vor sechs Jahren, als sie wieder schwanger wurde, und vor fünf Jahren, als sie ihm nach der Geburt des jüngsten Kindes mitteilte, er dürfe sie nicht mehr besuchen und sie würden sich länger als ein Jahr nicht sehen, sei er auch schon Alkoholiker gewesen. Das seien gravierende Anlässe gewesen, doch habe er ihr niemals etwas angetan. Baginski sei, wie seine Kollegen bestätigten, ein sogenannter »funktionierender Alkoholiker, er trinkt nur abends, er weiß genau, an welchen Abenden er nicht trinken darf, weil er am nächsten Morgen fit sein muss, wann er wie viel trinken kann, um zum Beispiel noch fahren zu können, und wann er sich völlig gehen lassen kann. Er hat ausreichend funktioniert, um in der Tatnacht sicher nach Hause zu fahren. Bei einem Menschen, der zuvor nie ein Verbrechen begangen hat, bei einem Alkoholiker, der nach einer solchen Tat an einem von ihm geliebten Menschen eine fast volle Flasche Whisky zur Verfügung hat, ist das völlig auszuschließen.«


  Dann kam noch der Zeuge, der den silbergrauen Daihatsu Cuore auf der Straße gesehen hatte, ein Rentner, der nachts auf die Toilette musste und aus dem Fenster sah. Es ging eigentlich nur darum, ob Baginski Schlangenlinien fuhr oder nicht, denn er bestritt ja nicht, zur angegebenen Zeit dort entlanggefahren zu sein. Der Zeuge hatte den Eindruck gehabt, dass der Wagen weder auffällig langsam noch auffällig schnell noch nicht geradeaus gefahren war. Der Staatsanwalt wollte ganz genau wissen, wo der Zeuge in seinem Haus gestanden und was für einen Blickwinkel er gehabt hatte und ob ihn sein Eindruck möglicherweise täuschen könnte. Irgendwann reichte das sogar der Vorsitzenden. Andreas ließ den Zeugen nur noch einmal klarstellen, was er bereits die ganze Zeit gesagt hatte.


  Mittagspause. Ich raste nach Hause, fand einen Brief ohne Absender im Briefkasten. Abgestempelt in Bern, der Hauptstadt der Schweiz. Darin das, was Sie schon wissen, und ein Zettel, auf dem gedruckt stand: »Die Spur führt nach Russland.«


  Bei der Staatsanwaltschaft bestätigte man mir, dass Baginski seit dem 12.Dezember krankgeschrieben war und dass es für die Aktion vom 17. gewisse Hinweise von dritter Seite gegeben habe, die eingingen, als er nicht im Haus war. Als ich nach der Putzfirma von Boris Tews und der abgepausten Unterschrift fragte, hieß es: »Kein Kommentar.« Nun ja, nicht zu ändern. Im Landgericht ebenfalls, aber im Amtsgericht sagte man mir, für die Gebäudepflege sei eine landeseigene Stelle namens »Hessisches Immobilienmanagement« zuständig. Dort bekam ich die Bestätigung für die Putzfirma.


  Ich rief Horst Seidenfaden an, wurde nach Rückfrage seiner Sekretärin tatsächlich durchgestellt. Er meinte: »Schicken Sie’s mir halt, ich sehe es mir an.«


  »Ich habe noch nichts geschrieben. Es geht um den Baginski-Prozess, und es ist ein echter Knüller, den ich exklusiv habe. Ich würde Ihnen gern erst zeigen, was ich habe, und es dann bei Ihnen schreiben. Ihre Hausanwälte werden es sich auch ansehen müssen. Aber ich muss bis vier im Gericht sein.«


  Er zögerte. Ich wusste nicht genau, wann sie Redaktionsschluss hatten. Um fünf?


  »Kommen Sie danach sofort her. Entscheiden werde ich das erst, wenn ich im Bilde bin.«


  Ich raste zurück ins Gericht (und wurde natürlich zweimal geblitzt). Die nächste Zeugin war Manuela Baginski. Warum die Zeugen in welcher Reihenfolge aufgerufen wurden, erschloss sich mir nicht. Andreas erzählte mir später, das werde die Vorsitzende nach eigenem Ermessen festlegen, je nachdem, wie es ihr für einen zügigen Fortgang und eine rasche Urteilsfindung geeignet erscheine. »Prozess«, dozierte er, wie es manchmal seine Art war, »kommt von ›procedere‹, und das heißt ›fortschreiten‹.« Das Gericht selbst, Anklage, Nebenklage und Verteidigung können Zeugen benennen, einen früheren oder späteren Zeitpunkt der Vernehmung eines Zeugen beantragen, aber eine »Zeugin der Anklage«, wie in dem berühmten Film, oder der Verteidigung gibt es in Deutschland gar nicht, ebenso wenig wie ein Kreuzverhör. Das alles hatte ich nicht gewusst. Wer in Deutschland nie mit einem Prozess zu tun hatte, weiß oft viel mehr über die angelsächsische Justiz als über die deutsche, wegen all der grandiosen Romane und Filme.


  Manuela Baginski war überraschend attraktiv. Sie war zurückhaltend angezogen, aber ihre perfekte Figur ließ sich gar nicht verbergen. Ihr Haar, das sie in kurzen Locken trug, schien ziemlich dünn zu sein, sie war nicht schön wie Ellen Kaiser, dazu waren ihren Lippen zu schmal und ihre Nase zu groß, aber sie hatte tolle Augen, und sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, von der sich jeder Mann im Saal sofort angezogen fühlte. Sie gab an, fünfundfünfzig Jahre alt zu sein; ich hätte sie für mindestens zehn Jahre jünger gehalten. Sie erinnerte mich ein wenig an Ingrid, die ein paar Jahre älter war, und ich bemerkte, dass Ingrid sie scharf musterte; Frauen erkennen eine Konkurrentin ja immer sofort. Dieser Baginski sah in meinen Augen nach nichts aus, mit den kurz geschorenen Haaren und der meist versteinerten Miene sogar regelrecht hässlich, der Körper wirkte schwächlich, auf älteren Fotos fiel ihm eine jungenhafte Tolle in die Augen, und er war mal ziemlich dick, fast schon fett gewesen. Er kriegte nur einen hoch, wenn die Frau sich richtig ins Zeug legte. Und der Typ hatte diese tolle Frau und eine richtige Schönheit abgekriegt und jahrelang gleichzeitig nebeneinander gehabt?


  Manuela Baginski tauschte ein freundschaftliches Lächeln mit ihrem Mann, verweigerte nicht die Aussage, wozu sie das Recht gehabt hätte, sie bestätigte, soweit sie davon wusste, die Aussagen ihres Mannes und teilte die Einschätzung von Professor Rind.


  »Er wird nie gewalttätig, nicht einmal, wenn er volltrunken ist. Er ist ein Blackout-Trinker, er redet dann ein Zeug, das manchmal gemein werden kann, aber er behauptet, sich am nächsten Morgen an nichts davon mehr erinnern zu können.«


  »Was für gemeine Sachen redete er denn?«, wollte die Vorsitzende wissen.


  »Er schwärmte mir von Madame … Verzeihung, von Ellen Kaiser vor und setzte mich herab. Manchmal hat er behauptet, die drei jüngeren Kinder oder eins davon seien eigentlich von ihm. Manchmal sagt er aber auch die Wahrheit, nämlich dass sie ein Kind machen wollten. Das war der Moment, wo es mir reichte. Ich beschloss, den Rest meines Lebens nicht mit einem Alkoholiker verbringen zu wollen, der eine andere mehr liebt als mich. Ich habe ihn in sein Kämmerchen im Keller verbannt und ihm gesagt, wenn sie tatsächlich von ihm schwanger werden sollte, würde ich ausziehen. Das hat ihn offensichtlich nicht abgehalten. Unsere Beziehung war eigentlich seit dem Sommer zu Ende.«


  »Aber Sie halten ihn nicht zu einer solchen Tat fähig?«


  »Unter keinen Umständen, nicht einmal im Vollrausch und wenn sie ihn gerade mal wieder abserviert hat. Schon gar nicht, nachdem sie offensichtlich endlich mal geschafft hat, was sonst immer nur ich schaffte.«


  Beifälliges Kichern der Männer, wütendes Schweigen der Frauen.


  Bei den Rückfragen blieb sie dabei. Professor Rind und Manuela Baginski hatten eindeutig für die Verteidigung gepunktet. Andreas war klug genug, keine Fragen zu stellen. Die nächsten Zeugen waren die Kriminalkommissare. Sie hatten seine Fingerabdrücke, seineDNA, die Beweislage war eindeutig. Sie behaupteten alle, ganz sicher zu sein, dass Baginski der Täter war, alles andere sei unmöglich. Die Vorsitzende höchstselbst verlas gelangweilt und immer schneller werdend den Bericht desLKA-Labors in Wiesbaden, der mit vielen Fremdwörtern besagte, dass es tatsächlich seineDNAwar; wenig überraschend, denn er gab ja zu, mit ihr geschlafen zu haben. Das alles hatte keinerlei Bedeutung mehr. Zumindest nicht für mich, nachdem ich den Beweis für seine Unschuld in der Hand hatte. Um vier raste ich ins Pressezentrum derHNA.


  27.


  Am Samstag nach Ostern…


  … machte dieHNAexklusiv mit einer Sensation auf.


  »Ich habe die Zeitung gelesen«, sagte Sophie Kaiser zur Begrüßung zu Desirée. »Der Artikel ist von dem, der das Buch geschrieben hat.«


  Volkers Bericht hatte auf der Titelseite der Samstagsausgabe gestanden und war auf der nächsten fortgeführt worden. Desirée kam es nicht wie seine Schreibe vor; wahrscheinlich hatten Juristen und andere Experten den Text sorgfältig abgeklopft. Die üblichen »gut informierten Kreise« und ähnliche Formulierungen kamen mehrmals vor. Brief, Vertrag, Fotos und der Zettel mit der Spur nach Russland waren abgedruckt.


  Der Chefredakteur persönlich hatte den nebenstehenden Kommentar verfasst:


  Unfassbare Zustände


  HORST SEIDENFADENüber die Wendung im Prozess des Jahres


  Wie in allen Gerichtsverfahren gilt auch in diesem Fall die Unschuldsvermutung für jeden, auf den die Justiz den Scheinwerfer der Anklage richtet. Bis zum Beweis des Gegenteils. Doch ohne dem Ergebnis der Beweisaufnahme vorgreifen zu wollen: Die Kasseler Staatsanwaltschaft hat da mit einem Berg von Vorwürfen zu kämpfen – und manche derHNAvorliegenden Unterlagen sind von erdrückender Aussagekraft. Im Klartext geht es darum, dass sich ein Staatsanwalt offenbar erpressen ließ. Dass die Sicherheitskontrollen der Staatsanwaltschaft bei der Auftragsvergabe für die Reinigungsfirma so versagten, dass sich die Russenmafia praktisch ohne großen Umweg der Akten in den Büroräumen am Steinweg bedienen konnte. Dass aufgrund dieser Nachlässigkeiten Unterschriften gefälscht werden konnten, was möglicherweise einer unbeteiligten Frau das Leben kostete.


  Die Kasseler Staatsanwaltschaft als Dilettantenstadel. Und egal, wie das Verfahren ausgeht und ob sich die Vorwürfe bewahrheiten oder nicht: Die Tatsache, dass man der Staatsanwaltschaft dieses Chaos zutraut, spricht für sich. Ein Armutszeugnis für einen Rechtsstaat. (hos@hna.de)


  Auf der dritten Seite folgte ein Bericht eines anderen Reporters über den gestrigen Verhandlungstag. Fazit: Alles spreche für die Unschuld des Angeklagten. Das Internet brummte bereits, wahrscheinlich würde es abends Topmeldung aller Fernsehnachrichten sein.


  »Vermutlich hat deshalb er diese anonyme Post gekriegt, nicht irgendein anderer Journalist.«


  »Das ist doch bloß ein Regionalkrimi. Den soll irgendeiner mit Insider-Informationen in der Schweiz gelesen haben?«


  Desirée lächelte. »Von uns hat er das jedenfalls nicht bekommen.«


  »Und das soll ich glauben, ja?«


  Das war kein guter Anfang, aber Sophie bat sie trotzdem herein und stellte sie den drei anderen Kindern von Ellen Kaiser als jemand vor, »die meint, Mama sei in Wahrheit von jemand anders ermordet worden, und den will sie finden«.


  Marie, die Fünfzehnjährige, war auch blond und hübsch, aber ein bisschen dicklich, vielleicht neuer Kummerspeck. Den beiden kleinen Söhnen war der andere Vater sofort anzusehen, sie hatten einen dunkleren Teint und fast schwarze Haare. Alle drei gaben ihr höflich die Hand, antworteten aber nicht auf ihre Frage, wie es ihnen gehe und was sie gerade machten. Die Ablehnung stand ihnen im Gesicht geschrieben, doch Sophie schien alles vorher intern geklärt zu haben.


  Das Haus war auch innen schön eingerichtet, aber ziemlich unordentlich, im Wohnzimmer stolperte Desirée über herumliegende Spielsachen, der Monitor des Fernsehers war verstaubt. Sophie geleitete sie »in das Zimmer meiner Mutter«, vorbei an der Küche, in der das Chaos herrschte, dann eine Treppe hoch, auf der Kleidungsstücke herumlagen.


  Im Zimmer von Ellen Kaiser lag der Staub mehrere Millimeter dick. Es war recht schlicht eingerichtet, Bett, zwei Sessel vor einem weiteren, noch verstaubteren Fernseher, einer der Sessel offenbar zum Füßehochlegen, wenn sie allein gewesen war, Schreibtisch mit Computer und einem Stuhl davor, auf dem Tisch stapelten sich Fotoalben neben der von Sophie gefundenen Mappe, großer Kleiderschrank, kleines Bücherregal.


  Desirée steuerte, wie immer wenn sie zum ersten Mal den privaten Raum eines Menschen betrat, sofort auf das Regal zu und überflog die Buchrücken. Viel Esoterisches, aber auch Christliches, einiges über Beziehungen, ein bisschen was Feministisches, ein paar Romane von Frauen, ein paar von Paulo Coelho. In Ewald Baginskis Erzählungen war sie als eine recht kluge Frau erschienen, doch eine Intellektuelle war Ellen Kaiser nicht gewesen.


  »Bis auf meine Suche neulich hat keiner das Zimmer betreten, seit…«, sagte Sophie. »Die Mappe war da drin, ganz unten.« Sie zeigte auf eine Schublade des Schreibtischs, in der ein Schlüssel steckte. »Der Schlüssel war in ihrem Schmuckkästchen im Schrank.« Sie setzten sich in die Sessel. »Also, wenn es die Russenmafia war, weiß ich nicht, was du eigentlich noch hier willst.«


  Desirée setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. »Also, erst mal habe ich dir das hier mitgebracht.« Sie holte den Player aus ihrem Rucksack. »Da ist alles drauf, aber es sind viele Stunden. Ich lasse dir das Gerät da, wenn ich mir die Sachen aus der Mappe und vielleicht ein paar Fotos aus den Alben ausleihen kann, um Kopien zu machen.«


  »Wieso?«


  »Seine Briefe könnten wichtige Beweismittel sein, wir wissen ja noch nicht, was das Gericht von der Geschichte mit der Russenmafia hält. Bei den Fotos bin ich einfach nur neugierig. Aber du kriegst alles zurück.«


  Sophie nickte, griff nach dem Player und stand auf. »Ich bin auch neugierig, ich fang schon mal an, aber ich will mir das lieber allein anhören. Mein Zimmer ist gleich die nächste Tür links. Bis dann.«


  Sie rauschte hinaus. Desirée starrte verblüfft die Tür an. Damit hatte sie nicht gerechnet, aber eigentlich war es ihr lieber so. Sie sah sich zunächst die Fotos aus der Zeit im Internat an. Auch schon als Achtzehn-, Neunzehnjährige war Ellen Kaiser von strahlender Schönheit gewesen, und Ewald Baginski schien als Fotograf recht begabt gewesen zu sein, denn er hatte ihre Schönheit gekonnt eingefangen. Verblüfft stolperte Desirée über ein knappes Dutzend Aktfotos, im Freien aufgenommen, offenbar bei einer einzigen Gelegenheit, Ellen Kaiser in allen möglichen, teils ziemlich erotischen Posen, von allen Seiten. Es gab auch Fotos von Ewald Baginski, der zu Desirées Überraschung gar kein so unhübscher Junge gewesen war, auch wenn sie sich nicht von ihm angezogen fühlte. Auf einigen Fotos hielt er etwas vors Auge, das nach Desirées Annahme eine alte Super-8-Kamera sein könnte. Hatte Ellen ihn fotografiert, wie er sie filmte?


  Von Filmaufnahmen hatte er nie etwas gesagt.


  Dann nahm sie sich seine Briefe vor. Schreiben konnte er auch ganz gut, es waren wirklich schöne Briefe, teilweise ergreifend, manchmal flehend, immer von einer großen Liebe zeugend. Die lustigen Postkarten hatten originelle Motive, auf die sein Text hinten Bezug nahm, offenbar bei bestimmten Gelegenheiten sehr sorgfältig ausgesucht.


  Das konnte für Andreas alles sehr nützlich sein.


  Die älteren Fotoalben waren von ihren Eltern, die Ellen Kaiser offenbar nach deren Tod an sich genommen hatte. Schwarz-weiß, der Vater heiratete die Mutter als Wehrmachtssoldat, die Firmengründung, anfangs hieß die Firma nur »Kaiser Ventile«, die beiden älteren Brüder als Kleinkinder, Einschulung und so weiter. Einzug in das Haus, das inzwischen verkauft war, ausgelassene Partys in diesem Haus, Urlaub in Italien, ein kleines Segelboot auf dem Edersee. Dann Farbe, Ellen als Baby, Umzug in neue Firmengebäude, die Spezialarmaturen waren hinzugekommen, ein größeres Segelboot auf dem Edersee. Die üblichen Familienfeiern und immer wieder Partys, Partys, Partys, im Haus, auf dem Boot, am Ufer des Sees. Dort machten in einer Sommernacht drei Frauen um die vierzig, eine davon Ellens Mutter, mit viel Gelächter, angefeuert von offenbar grölenden Männern und kichernden anderen Frauen, einen Striptease, waren nackt, aber nur von hinten zu sehen, während sie neckisch über die Schultern in die Kamera blickten. Es wurde enorm gebechert, manche Männer mit schnapsverzerrten Gesichtern, hin und wieder lagen sogar Schnapsleichen herum. Reich gewordene enthemmte Mittelständler in den wilden sechziger Jahren.


  Insgesamt achtmal saß Ellen Kaiser als Kleinkind, vielleicht zwei oder drei Jahre alt, auf dem Schoß eines merkwürdig grinsenden Mannes, der Desirée irgendwie bekannt vorkam. Dunkles Haar, Brille, Bauchansatz, kleine Nase, kantiges Kinn. Auf fünf der Fotos trugen beide Sommerkleidung, auf dreien der Mann eine Badehose, die kleine Ellen war nackt. Sie lächelte auf keinem Bild, sondern blickte schmollend weg von der Kamera, weg von dem Mann. Desirée fand denselben Mann über ein Dutzend Mal auf Partyfotos, mit anderen in die Kamera prostend, trinkend, tanzend, einige Male offenbar ziemlich betrunken, bei dem Striptease schien er der Hauptantreiber gewesen zu sein.


  Sie ging mit einem unverfänglichen Foto in Sophies Zimmer, die hastig den Player ausschaltete – Baginski war gerade bei dem »denkwürdigsten Orgasmus meines Lebens« – und fragte, wer das sei. Sophie hatte keine Ahnung.


  Die Fotos von Ellen Kaisers eigener wachsender Familie waren nicht anders als erwartet. Bei ihrer Hochzeit hatte sie kein sehr fröhliches Gesicht gemacht, bei den Taufen der Kinder schon. Achim, ihr Mann, guckte oft recht finster oder lächelte gezwungen, selbst auf Fotos von Familienfeiern war offensichtlich, dass es keine glückliche Ehe gewesen war. Saed hingegen hatte auf späteren Fotos immer ein breites Grinsen im Gesicht.


  Wenn einer von diesen beiden hinter dem Mord steckte, dann eher Achim.


  Ein Foto hatte Desirée beim ersten Durchgang überblättert, was sie nicht fassen konnte, als sie beim zweiten geradezu darüber stolperte.


  Sommer, etwa ein Dutzend Leute saßen draußen an den Tischen vor einem Restaurant in der Melsunger Fußgängerzone: Ellen mit der Hand an einem Kinderwagen, keine weiteren Kinder, also musste die kleine Sophie darin liegen. Achim unterhielt sich ernst mit jemandem, der der Wirt zu sein schien, die Wirtin hatte offenbar gerade Pizzen gebracht und sich dazugesetzt, ganz rechts turtelte ein schwarzhaariges lockiges Mädchen mit halb abgewandtem Gesicht, sodass nur eine prominente Nase zu erkennen war, mit einem Jungen, der ebenfalls italienisch aussah.


  Das Restaurant war das La Mama.


  Die Crotones. Ewald Baginski hatte wegen Verdachts auf Verbindungen zur kalabrischen ’Ndrangheta gegen die Familie ermittelt.


  Achim unterhielt sich mit dem Wirt.


  Kein Datum, kein Ort, keine Zeit


  Als Miriam Bosch, die forensische Psychologin aus Lippstadt-Eickelborn, wieder zu sich kam, befand sie sich nicht mehr in dem fast runden Raum mit etwa drei Meter hoher Decke. Zunächst wurde ihr das gar nicht klar, denn es war stockdunkel. Sie war nackt.


  Er musste sie irgendwie betäubt haben. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weggetreten gewesen war. Sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen, Durst, Hunger.


  Dann merkte sie, dass sie nicht in dem Bett lag, sondern auf einem rauen, kieselartigen Boden. Und es war viel kälter als in dem Raum.


  Panisch fuhr sie hoch. Ihre Hände ertasteten eine grob aus Steinen gemauerte Wand. Es drang doch ein wenig fahles Licht herein, ein schmaler Strich ganz unten, vielleicht siebzig oder achtzig Zentimeter breit.


  Eine Tür?


  Miriam Bosch tastete sich an der Wand entlang auf den Strich zu. Dieser Raum hier schien quadratisch zu sein. Sie hatte den Eindruck, sich in einem mittelalterlichen Verlies zu befinden.


  Holz über dem Strich. Eindeutig eine Tür. Wo war die Klinke?


  Da. Sie zögerte. Sie wollte keine Hoffnung zulassen. Aus irgendeinem Grund hatte er sie nicht erwürgt wie die anderen, sondern in irgendeinen Kerker gesperrt, um sie verdursten und verhungern zu lassen.


  Sie drückte ganz langsam. Die Tür ließ sich öffnen, und Miriam Bosch blickte in den Vollmond. Überwältigt vor Glück sank sie auf die Knie.


  Und betete, zum ersten Mal seit ihrem elften Lebensjahr, zu einem Gott, an den sie nicht glaubte.


  Aber wo war sie? Es schien nirgends eine Beleuchtung zu geben außer dem Mondschein. Der Boden war felsig. Sie war in einem quadratischen Turm gewesen, gegenüber befand sich ein zweiter Turm, wie eine in den Fels gebaute Burg. Vorsichtig schlich sie um den Turm herum.


  Und blickte, tief unter sich, auf ein schlafendes Dorf ohne Straßenlampen. In keinem Haus brannte Licht. Ein Geisterdorf?


  Aber da drüben war im Mondschein eine schmale Straße zu erkennen, die in Serpentinen in das Dorf hinabführte.


  Miriam Bosch lief die Straße runter. Als sie die Häuser erreichte, begann sie um Hilfe zu schreien. Es dauerte eine Weile, bis irgendwo ein Licht anging. Eine Tür wurde geöffnet, und eine alte Frau im Nachthemd sagte erschrocken etwas zu ihr, was sie nicht verstand.


  28.


  Als Andreas und Spohr am Dienstagmorgen kurz vor neun den Gerichtssaal betraten, nahm der Justizbeamte am Eingang sie beiseite.


  »Gestern hat ein Kriminaldirektor vomBKAaus Wiesbaden namens Matthias Karras telefonisch zwei Karten vorbestellt.«


  »BKA?«, fragte Andreas. »Hat er gesagt, weshalb?«


  »Nein. Die andere Karte war für eine Frau.«


  »Wo sitzen sie?«


  Der Justizbeamte linste vorsichtig in den Zuschauerraum, dann deutete er auf einen Mann und eine Frau in der ersten Reihe, neben Ellen Kaisers älterem Bruder und seiner Frau. Sie unterhielten sich gerade und merkten nicht, dass sie beobachtet wurden.


  Andreas und Spohr betraten den Gerichtssaal, als wüssten sie von nichts, stapelten ihre Akten, gingen hinüber und schüttelten Hände mit der Anklage.


  »Hat man Ihnen auch gesagt, dass zwei Leute vomBKAda sind?«


  Melanie Goldmann nickte, ohne zu den beiden zu blicken. »Ich habe schon bei meinem Chef in Frankfurt angerufen. Er hat auch keine Ahnung, was das soll, wollte aber gleich in Wiesbaden anrufen. Wenn er bis neun nicht zurückruft, muss ich das Handy ausmachen.«


  »Hat wahrscheinlich mit dieser Zeitungsente zu tun, die Sie da lanciert haben«, meinte Krieg.


  »Wir? Wir haben nichts lanciert. Das habe ich der Vorsitzenden schon versichert, die mich am Samstag ziemlich aufgebracht angerufen hat. Wenn ich so etwas in die Finger bekommen hätte, hätte ich entsprechende Beweisanträge gestellt. Kein Gericht kann es leiden, wenn es auf etwas Bezug nehmen muss, was in der Zeitung steht. Wahrscheinlich wird es diese Sachen jetzt nicht als bedeutsam erachten und gar nicht in die Hauptverhandlung einführen.«


  Das war natürlich Blödsinn, wie Andreas ganz genau wusste. Wenn der Angeklagte in der Verhandlung aussagte, er sei mit diesen Fotos und diesem Brief erpresst worden und habe diesen Vertrag unterschrieben, gab es keine Möglichkeit, das nicht in die Beweisaufnahme zu nehmen. Und wenn Fotos, Brief und Vertrag vorlagen, mussten sie als Beweismittel eingeführt werden. Volker hatte alles der Polizei übergeben, samt dem Umschlag ohne Absender, und gemauert, als sie fragten, wer hinter seinen »gut informierten Kreisen« steckte. Vermutlich hatte die Anklage alles dabei, so wie Andreas zur Sicherheit die Zeitung. Er warf einen Blick in den Zuschauerraum. Desirée und Ingrid saßen heute weiter hinten, Volker war zum Glück weggeblieben, um nicht sofort als Zeuge aufgerufen werden zu können.


  Wenn andererseits der Angeklagte selbst über seine Verteidigung diese Urkunden und Augenscheinsobjekte dem Gericht vorlegte, konnten die Fotos gar nichts mit dem Fall zu tun haben und die Urkunden nachträglich gefälscht sein. Für ihre Richtigkeit und Bedeutung hätte man nur sein Wort gehabt. Das Gericht hätte die Möglichkeit gehabt, sie als nicht zur Sache gehörig zu erachten und somit nicht in die Verhandlung einzuführen. Das war das Geniale an Prinz’ Einfall, sie als anonyme Post an einen Journalisten über die Öffentlichkeit einzubringen.


  Krieg und Goldmann wussten ebenfalls, dass er Unsinn geredet hatte, und würdigten ihn keiner Antwort.


  Zurück auf der Verteidigerbank musterte Andreas die beiden vomBKAunauffällig. Die Frau schien winzig zu sein, ihr Kopf ragte kaum über die Trennwand. Dunkles Haar, etwas scharf geschnittenes Gesicht mit kleiner, nach oben ragender Nase, schmale Schultern. Vielleicht Anfang oder Mitte vierzig. Irgendwie wirkte sie auf Andreas intellektuell. Der Mann war von normaler Größe, auch eher schmale Schultern, er trug als Einziger im Zuschauerraum einen Anzug mit Schlips. Stechende blaue Augen, ein etwas verbissen wirkendes Bürokratengesicht, kurz geschorenes blondes Haar. Ebenfalls Anfang oder Mitte vierzig.


  Baginski wurde hereingebracht und schüttelte Andreas die Hand.


  »Sehen Sie nicht auffällig hin, aber in der ersten Reihe sitzen zwei Leute vomBKA. Ein Kriminaldirektor, der Matthias Karras heißt, verkniffenes Gesicht, daneben eine winzig kleine Frau. Haben Sie eine Ahnung, was das soll?«


  Baginski sah gar nicht hin. »Vielleicht wissen sie etwas darüber, wer hinter der Erpressung steckt.«


  »Oder haben Sie sonst etwas angestellt, was dasBKAanlocken könnte?«


  »Ich? Natürlich nicht.« Baginski setzte sich und linste vorsichtig hinüber.


  Um neun kam das Gericht herein. Staatsanwältin Goldmann hatte keinen Rückruf erhalten und schaltete ihr Handy aus. Als alle wieder saßen, begann die Vorsitzende.


  »Wie Sie alle wissen, hat es ein Vorkommnis gegeben, das eigentlich nicht eintreten soll. Die Medien haben über Dinge berichtet, die dem Gericht laut Aktenlage nicht bekannt sind, aber möglicherweise einen Bezug zum vorliegenden Fall haben. Die in den Medien angestellten Spekulationen wird das Gericht vorerst ignorieren. Kein Gericht kann es leiden, wenn neue Beweismittel anonym und über die Zeitung eingebracht werden sollen. Doch nach ausgiebiger Beratung ist das Gericht zu dem Schluss gekommen, dass es die Verpflichtung zur Wahrheitsfindung in diesem Fall gebietet, die dort abgedruckten Urkunden und Augenscheinsobjekte als Beweismittel einzuführen. Ist die Staatsanwaltschaft inzwischen in deren Besitz gelangt?«


  Andreas atmete aus.


  Überraschenderweise sagte Melanie Goldmann zum ersten Mal etwas.


  »Ja, Frau Vorsitzende, wir haben es von der Polizei bekommen, der dieser Zeitungsschreiber es ausgehändigt hat. Bei den Urkunden handelt es sich um Kopien.«


  Sie überreichte den Umschlag mit Originalinhalt dem Gericht, verteilte Kopien an Nebenklage, Gutachter und Verteidigung. Krieg saß finster brütend da. Vielleicht wollte er mit diesen Dingen, die seinen Fall zerschießen konnten, gar nicht in Berührung kommen.


  »Wurde alles bereits auf Fingerabdrücke untersucht?«


  »Ja. Es finden sich nur die des Zeitungsschreibers und weiterer Zeitungsleute.«


  Die Vorsitzende nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Wurde die Echtheit der Unterschrift des Angeklagten überprüft?«


  »Das Schriftsachverständigengutachten steht noch aus, doch der Augenschein spricht für die Echtheit. Allerdings könnte die Unterschrift von anderen Urkunden stammen und hineinkopiert worden sein. Die entsprechende kriminaltechnische Untersuchung läuft gerade, ein Ergebnis steht noch aus.«


  Das konnte sich in der Tat als Haken erweisen. Andreas hatte von Prinz erfahren, die Sicherheitschefin des schlauen Paten habe versichert, es sei eine Kopie von Romingers Exemplar des ursprünglich von Baginski unterschriebenen Vertrages, doch Andreas wusste weder, ob die Kriminaltechniker etwas anderes feststellen würden, noch, ob Rominger je das Original herausrücken würde.


  »Gut.« Die Vorsitzende wandte sich an den Angeklagten. »Die Verteidigung versichert glaubhaft, nichts davon zu wissen und nichts damit zu tun zu haben, und angesichts der Tatsache, dass der Brief an einem Verhandlungstag in der Schweiz abgestempelt wurde, hat das Gericht entschieden, dies als Tatsache zu betrachten. Herr Baginski, was haben Sie zu diesen neuen Beweismitteln zu sagen?«


  Baginski berichtete, wie er in seinem Safe im Büro einen Umschlag vorfand, den er selbst nicht hineingelegt hatte, in dem nur die drei Fotos waren, woher er die beiden anderen Frauen kannte, dann den Brief des Schweizer Anwalts Beat Rominger erhielt, sich mit ihm traf, bei dieser Gelegenheit den Vertrag unterschrieb, obwohl ihm klar war, dass er sich auf eine Erpressung mutmaßlich der Russenmafia einließ, und dass der Schweizer Anwalt am Schluss bemerkte, sein Mandant werde sich erkenntlich zeigen, wenn er rechtzeitig von Ermittlungen der Kasseler Staatsanwaltschaft gegen russische Firmen oder Organisationen erfahre. Er habe alles verbrannt und erleichtert festgestellt, dass es keine solchen Ermittlungen gab.


  Die Vorsitzende wollte wissen, was an diesen harmlosen Fotos so verfänglich sei. Baginski berichtete von der nachgeschobenen unterschwelligen Drohung mit dem Alkohol.


  »Wenn die einen fertigmachen wollen, dann machen sie einen fertig. Außerdem wollte ich zu diesem Zeitpunkt meine Ehe noch nicht gefährden.«


  »Sie waren tatsächlich seit dem 12.Dezember krankgeschrieben?«


  »Ja, bis zum ersten Arbeitstag des neuen Jahres.«


  »Und Sie wissen, was am 17.Dezember passiert ist?«


  »Das war Ellens … ihr letzter Geburtstag. Ich war den ganzen Tag mit den Gedanken bei ihr. Am nächsten Morgen, einem Sonntag, hörte ich davon im Radio und machte sofort den Fernseher an. Ich war entsetzt. Ich wusste, dass die stellvertretende und jetzige kommissarische Leitende Oberstaatsanwältin Agnes Behrens manchmal meine Unterschrift abpaust, doch nur mit meiner ausdrücklichen telefonischen Genehmigung. Dieses Mal hatte ich keinen Anruf erhalten. Ich konnte nur hoffen, dass sie diesmal selbst unterschrieben hatte. Doch ich wusste, dass die Firma, die damals hier überall sauber machte, dem festgenommenen Herrn Tews gehörte. Das konnte endlich auch eine Erklärung dafür sein, wie der Umschlag mit den Fotos in meinen Safe gelangt war. Nach einer Weile rang ich mich dazu durch, Herrn Rominger in Zürich anzurufen. Er war tatsächlich unter seiner Büronummer vom Briefkopf zu erreichen, obwohl Sonntag war. Er sagte sofort, sein Mandant sei außerordentlich aufgebracht über die Ereignisse. Ich versicherte, krank zu sein und nichts davon gewusst zu haben. Er sagte, er werde das weitergeben. Bis zum 31.Dezember hörte ich weiter nichts. Ich hoffte, die Sache sei erledigt.«


  »Wissen Sie inzwischen, ob Ihre Unterschrift abgepaust wurde oder nicht?«


  »Ja. Es verhält sich so.«


  »Das haben Sie von Frau Behrens selbst erfahren?«


  »Nein. Von meinem Anwalt.«


  Andreas erhob sich. »Frau Vorsitzende, ich war dabei, als Frau Behrens das tat. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie sie es ankündigte, und mit eigenen Augen gesehen, wie sie es tat. Nach Herrn Baginskis Festnahme fragte ich sie in der Silvesternacht nach der telefonischen Genehmigung. Sie sagte, sie habe ihn nicht erreicht und es hinterher vergessen. Das wird sie als Zeugin so aussagen; sie befindet sich zurzeit in ihrem Büro hier in den Gebäuden und ist bereit. Draußen steht Herr Marcus Aurelius von Loquai als weiterer Zeuge bereit, der ebenfalls dabei war. Herr von Loquai kann auch über weitere Hintergründe Auskunft geben und dem Gericht Tonaufnahmen als Beweismittel vorlegen, die allerdings der Staatsanwaltschaft auch schon für die bevorstehenden Verhandlungen gegen Herrn Tews und weitere mit ihm assoziierte Personen vorliegen. Ich beantrage, Herrn von Loquai sofort als Zeugen aufzurufen.«


  Er setzte sich.


  Staatsanwalt Krieg war sofort auf den Beinen. »Frau Vorsitzende, die Anklage hat von diesen, wie soll ich es formulieren, angeblichen Vorgängen und Hintergründen bisher nur durch die Spekulationen aus den Medien Kenntnis, die das Gericht zu ignorieren entschieden hat, und von der Existenz dieses Herrn von, äh, dieses Herrn erfährt sie zum ersten Mal. Wir beantragen nach Paragraf 246StPOAussetzung des Verfahrens zum Zweck der Erkundigung.«


  Die Vorsitzende schaltete ihr Mikro aus und beriet sich flüsternd mit den Beisitzern. Die Schöffen hörten nur zu und nickten schließlich.


  »Wie viel Zeit brauchen Sie?«, fragte die Vorsitzende. »Sie wissen, dass wir nach Paragraf 229StPOin spätestens drei Wochen fortsetzen müssen, sonst müssten wir wieder ganz von vorn anfangen.«


  »Zwei müssten reichen.«


  Andreas fand, dass die Sache in zwei Tagen geklärt werden könnte, vier oder fünf, wenn sie Rominger in Zürich aufsuchen wollten, erhob aber keinen Einspruch.


  »Gut«, sagte die Vorsitzende. »Wir unterbrechen bis Mittwoch, den 2.Mai.«


  Als Andreas und Spohr ihre Aktenberge in dem Rollkoffer verstaut hatten und aus dem Gerichtssaal kamen, warteten der Kriminaldirektor und die Frau vomBKAauf sie. Die Frau schien tatsächlich nicht größer zu sein als eins fünfzig, außerdem sehr dünn. Karras stellte sich als Leiter der Vermisstenstelle desBKAvor und nickte zu der Frau hinüber.


  »Das ist Dr.Trudi Bläsius, eine Psychologin, die uns bei einer Ermittlung unterstützt. Wir müssen dringend mit Ihrem Mandanten sprechen.«


  »Warum?«, fragte Andreas.


  »Wir ermitteln seit geraumer Zeit in der Vermisstensache Jana Müller, der Frau aus Köthen, die auf einem der drei Fotos zu erkennen ist. Gestern haben wir uns mit den slowakischen Kollegen in Verbindung gesetzt und erfahren, dass auch die Frau auf dem zweiten Foto, eine gewisse Maria Kovacs aus Bratislava, vermisst wird. Ihr Mandant findet, wenn seine Aussage der Wahrheit entspricht, in seinem Safe Fotos von sich mit drei Frauen und lässt sich mit diesen Fotos erpressen. Zwei der drei Frauen werden vermisst, die dritte wurde ermordet. Meinen Sie nicht, dass wir über dieses einzigartige Zusammentreffen mit Ihrem Mandanten reden müssen?«


  Andreas und Spohr starrten sich fassungslos an.


  »Haben Sie bemerkt«, warf Dr.Bläsius ein, »dass es in den sehr attraktiven Gesichtern aller drei Frauen eine gewisse Ähnlichkeit gibt?«


  »Mit der Frau aus der Slowakei«, fuhr Karras fort, »haben wir insgesamt zwölf Vermisstensachen, über einen Zeitraum von fünfzehn Jahren, die letzte Frau wurde im letzten November als vermisst gemeldet. Und außerdem drei unaufgeklärte Mordfälle, vor achtundzwanzig, siebenundzwanzig und fünfundzwanzig Jahren. Alles Frauen mit verwandtem Gesichtstypus.«


  Bei Andreas und Spohr waren die Kinnladen heruntergeklappt.


  »Wir konnten uns bisher nur aus der Berichterstattung der Medien ein Bild von dem machen«, sagte Dr.Bläsius, »was Ihr Mandant über seine Geschichte mit der Ermordeten ausgesagt hat. Wenn diese Informationen richtig sind, ereignete sich der erste Mord wenige Wochen, nachdem die Ermordete damals mit Ihrem Mandanten Schluss gemacht hat. Und die erste Frau könnte etwa zu dem Zeitpunkt als vermisst gemeldet worden sein, als die Ermordete zum zweiten Mal schwanger war.«


  Spohr ließ sich auf seinen Rollkoffer sinken und atmete schwer.


  Andreas war bleich geworden. »Sie … Sie glauben, er … er ist…«, stotterte er.


  »Wir glauben gar nichts«, sagte der Kriminaldirektor. »Bis wir mit ihm geredet haben.«


  29.


  Baginski hatte noch in dem Sprinter, dem Karras und Bläsius in einem neuen Opel Ampera, offenbar einem Dienstwagen, hinaus aufs Gut folgten, entschieden und nach Andreas’ Eindruck glaubwürdig abgestritten, irgendetwas mit diesen Vermisstensachen und Mordfällen zu tun zu haben.


  »Erst will mir jemand Ellens Ermordung anhängen, und jetzt soll ich plötzlich ein Serienmörder sein. Das ist doch alles der reinste Wahnsinn!«


  Nachdem der eilig herbeitelefonierte Professor Rind eingetroffen war, hatten sich auch Prinz und Desirée um den Angeklagten und seine Verteidiger versammelt; der Kriminaldirektor und die Psychologin saßen ihnen gegenüber. Ingrid saß im Café Alex am Friedrichsplatz mit der Frau von Jürgen Kaiser, die sie nach der Aussetzung der Verhandlung angesprochen hatte, beim Kaffee, Ollie checkte in seiner Bastelbude im Keller des früheren Gesindehauses, was die übrigen Kaisers und der Exmann taten. Beide hatten noch keine Ahnung von der neuen Entwicklung – die Desirée sogar noch mehr schockierte als vorhin Andreas und Spohr.


  Sie hatte ja bereits festgestellt, dass Jana Müller vermisst wurde, aber außer Ingrid niemandem davon erzählt, nachdem Ingrid das mit ihrer Lebenserfahrung, Männer würden immer erst etwas merken, wenn ihre Frau sich von ihnen trennen will, beiseitegewischt hatte. Sie blickte zu ihrem Vater, der sich wie üblich nicht das Geringste anmerken ließ. Sie musterte die beiden Neulinge, die sich aufmerksam im Salon des Herrenhauses umsahen und angemessen beeindruckt zeigten.


  Das Gesicht des Mannes gefiel ihr gar nicht: ein Terrier, der nicht wieder losließ. Die kleine Frau schien irgendwie in seinem Bann zu stehen. Desirée betrachtete Baginski, der offenbar Mühe hatte, seine Empörung über diesen unglaublichen Verdacht aus dem Nichts nicht herauszuschreien, aber sonst kein bisschen beunruhigt wirkte. Prinz ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  Kriminaldirektor Karras und Dr.Bläsius waren hier lediglich zu Gast und überließen höflich den Gastgebern den Vortritt. Die Frau hatte einen dicken Aktenkoffer hereingetragen, den der Mann ihr nicht abnahm. Karras’ Höflichkeit wirkte gezwungen.


  »Ich sollte zunächst anmerken«, begann Andreas, »dass mein Mandant am 31.Dezember letzten Jahres festgenommen wurde, sich seit dem 1.Januar in Untersuchungshaft befindet, nach bedauerlichen Vorfällen in der Haftanstalt und einem zwölftägigen Krankenhausaufenthalt eine Fußfessel trägt und nur einen sehr eingeschränkten Bewegungsspielraum hat.«


  »Das ist uns bekannt«, sagte Karras.


  »Und ich, nun, hm«, fügte Professor Rind an die Psychologin gewandt hinzu, »kann Ihnen versichern, dass ich viele, viele Stunden mit dem, äh, hm, mit Herrn Baginski verbracht habe, viele Stunden auch in seinem eigenen Haus, wobei er mir seine ganze Lebensgeschichte erzählte. Was ich da gerade am Handy gehört habe, erscheint mir ganz unglaublich, überhaupt nicht der Persönlichkeit von Herrn Baginski, nun, zu entsprechen. Vielleicht könnten Sie uns zunächst, nun, vollständig ins Bild setzen?«


  Dr.Bläsius blickte zu Karras. Sie war nicht seine Untergebene, sondern eine externe Beraterin, aber sie ordnete sich ihm eindeutig unter. Der Blick war durch ihre Statur bedingt aufschauend, doch er wirkte auf Desirée beinahe anhimmelnd.


  Karras lächelte, aber es war ein geübtes, kein echtes Lächeln. »Wenn Sie erlauben, würde ich Ihrem Mandanten zunächst gern einige Fragen stellen.«


  »Ich finde wirklich, wir sollten erst mal wissen, was–«, begann Andreas.


  »Soll er doch fragen«, unterbrach ihn Baginski. »Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Sehr gut.«


  Karras nickte, weiter lächelnd. Er war nicht groß und eher schmächtig, aber er schien gewohnt zu sein, dass man nach seiner Pfeife tanzte. Er hatte eine erstaunlich tiefe Stimme, die nicht zur restlichen Erscheinung passte. Seit er bemerkt hatte, dass Rind seine Pfeife, Andreas einen Zigarillo anzündete, rauchte er Kette. Er war von ähnlich kraftloser Physis wie Baginski und schien ähnlich manische Züge einer Suchtpersönlichkeit aufzuweisen, doch während Desirée Baginskis selbstironischer und ehrlicher Umgang damit sehr sympathisch war, hatte sie selten etwas so unmittelbar abstoßend gefunden wie Karras’ überbordendes Ego.


  »Herr Baginski, wurden Sie jemals in einem Mordfall vernommen?«


  Baginski zeigte ein offenes Lächeln. »Ich ahnte, dass das kommen würde. Ja, in der Tat, das wurde ich, und es hat möglicherweise meine spätere Berufswahl beeinflusst. Es war gegen Ende meiner Bundeswehrzeit in Celle. Ich war zweiundzwanzig Jahre alt. Eines Tages wurde dort die Leiche einer Prostituierten gefunden, die, meine ich mich zu erinnern, aus dem Nahen Osten stammte und sich illegal in Deutschland aufhielt. Die komplette Belegschaft der Kaserne wurde vernommen, weil eine ganze Reihe der Soldaten, auch der Unteroffiziere und sogar einige der Offiziere, öfter in das Bordell gingen, in dem sie arbeitete.«


  »Sie auch?«


  »Nein, ich war mein ganzes Leben nie als Gast in einem Bordell. Ich hatte diese Frau, von der man mir Fotos zeigte, nie gesehen, niemand hat mich je in ihrer oder in der Nähe des Bordells gesehen. Deshalb war es nur eine einzige, ziemlich kurze Befragung durch einen jungen Beamten recht niedrigen Ranges, glaube ich. Vermutlich wurden irgendwo Fingerabdrücke gefunden, jedenfalls wurden von uns allen auch die Fingerabdrücke genommen. Offenbar waren es nicht meine, denn ich habe nie wieder etwas von der Sache gehört. Über nähere Umstände wurde ich damals nicht informiert.«


  Er zündete sich eine seiner filterlosen Zigaretten an.


  Karras nickte Dr.Bläsius zu, die vorgebeugt in ihrem Aktenkoffer kramte und dabei von unten fragte: »Was meinen Sie mit ›nie als Gast‹?«


  »Na ja, ich war im Zuge meiner Berufstätigkeit vielleicht drei- oder viermal gezwungen, bei Ermittlungen ein solches Etablissement zu betreten. Selbstverständlich in Begleitung weiterer Ermittlungsbeamter. Ich muss sagen, dass mir die ganze Atmosphäre dort nicht behagte. Auch die eher harten Gesichter der Damen gefielen mir nicht. Die Idee des Bezahlens ebenfalls nicht.«


  Dr.Bläsius hielt ihm ein Foto hin. »Sie war Libanesin. Aisha Makkawi, neunzehn Jahre alt. Sie wurde erwürgt. Würden Sie sagen, das ist ein hartes Gesicht?«


  Baginski betrachtete es. »Nein, überhaupt nicht. Es ist ein fast schönes Gesicht, wenn man diesen arabischen Typ mag. Jung, eigentlich noch unverdorben.«


  »Erkennen Sie es wieder? Es wurde Ihnen damals gezeigt.«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Es ist ewig her.«


  »Erkennen Sie die Ähnlichkeit mit Ellen Kaiser?«


  »Ähnlichkeit?« Er runzelte die Stirn, musterte das Bild. »So weit würde ich nicht gehen. Die äußere Gesichtsform ist ähnlich, dieser elegante Schwung im Unterkiefer, kein längliches Gesicht. Große Augen, volle Lippen. Die Gesichtszüge scheinen mir aber doch sehr verschieden zu sein.« Er gab ihr das Bild zurück, lächelte. »Die äußere Gesichtsform mit dem Schwung im Unterkiefer haben Sie übrigens auch, aber sonst sehen Sie ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  Dr.Bläsius errötete leicht, blickte zu Karras, ließ das Foto herumgehen. Desirée fand Baginskis Eindruck bestätigt: Wirklich ähnlich war es nicht.


  »Wo waren Sie vor achtundzwanzig Jahren während des Karnevals?«, fragte Karras.


  Baginski sah ihn verblüfft an. »Beim Karneval? Damals war ich noch auf dem Internat und wohnte bei meinen Eltern in Dortmund. Ich erinnere mich an wüste Faschingsfeten auf dem Internat und an viele Dortmunder Karnevalsumzüge. Ob ich in diesem Jahr auf dem Internat geblieben bin oder nach Hause fuhr, kann ich beim besten Willen nicht mehr sagen.«


  »Sie waren nicht in Düsseldorf?«


  »In dem Jahr? Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Aber Sie waren mal auf dem Düsseldorfer Karneval?«


  »Aber sicher. Ich habe in Düsseldorf studiert, gleich nach der Zeit beim Bund, später auch mein Referendariat dort gemacht. Wie Sie sich denken können, haben wir jedes Jahr wild gefeiert. Meine ersten drei Jahre als Staatsanwalt verbrachte ich in Wiesbaden, da sind wir rüber nach Mainz gefahren. Hier im protestantischen Kassel ist das mit dem Karneval dann irgendwie eingeschlafen.«


  »Wie ist es mit Köln? Waren Sie je dort?«


  Baginski betrachtete ihn herablassend. »Natürlich war ich zu verschiedenen Gelegenheiten in Köln, wer nicht? Aber wer je in Düsseldorf gelebt hat, sieht keinerlei Veranlassung, zum Karneval nach Köln zu fahren.«


  Karras musterte ihn auf seine verbissene Art. »Sie waren nicht vor siebenundzwanzig Jahren zum Karneval in Köln?«


  »Garantiert nicht. Das war kurz vor meinem Abitur. Ich bin ziemlich sicher, in dem Jahr auf dem Internat geblieben zu sein. Falls doch nicht, war ich in Dortmund.«


  Karras ließ frustriert Luft ab und blickte zu Dr.Bläsius, die zwei weitere Fotos hervorholte.


  »Düsseldorf vor achtundzwanzig Jahren. Pia Herzog, neunzehn Jahre alt, Auszubildende bei derIHK, an Weiberfastnacht verschwunden, am Aschermittwoch erwürgt aufgefunden. Köln vor siebenundzwanzig Jahren. Ruth Schmitz, dreiundzwanzig Jahre alt, technische Zeichnerin bei Ford, an Weiberfastnacht verschwunden, am Aschermittwoch erwürgt aufgefunden.«


  Baginski nickte. »Der Karnevalskiller. Ich erinnere mich. Kam das nicht sogar im Fernsehen? Jedenfalls, als ich in den Osterferien zu Hause in Dortmund war, waren die Zeitungen nach dem zweiten Mord noch voll davon.« Er studierte die Fotos. »Diese hier hat tatsächlich Ähnlichkeit mit Ellen, nur dass sie fast schwarze Haare und grüne Augen hat. Die andere ist zwar blond, aber das sieht mir gefärbt aus, sonst ist es wieder nur die äußere Gesichtsform. Ein bisschen dick, oder?«


  Er gab die Fotos zurück, Dr.Bläsius ließ sie herumgehen. Ruth Schmitz war eine vergleichbare Schönheit dunklen Typs, die auffällig blondierte Pia Herzog wirkte etwas ordinär und schien tatsächlich ziemlich pummelig zu sein.


  Karras beugte sich vor. »Sie kennen diese Frauen nicht?«


  Baginski schüttelte den Kopf. »Vermutlich werde ich damals im Fernsehen oder in der Zeitung ihre Fotos gesehen haben, die sind mir aber nicht in Erinnerung geblieben. Die Frauen selbst habe ich mit Sicherheit nie im Leben gesehen.«


  »Sie haben Ruth Schmitz, Pia Herzog und Aisha Makkawi nicht ermordet?«


  »Das kann ich beschwören.« Baginski lehnte sich entspannt zurück.


  Karras und Dr.Bläsius tauschten einen Blick. Dr.Bläsius hob die Schultern.


  Andreas, der während der ganzen Zeit zurückgelehnt in seinem Sessel gelümmelt und an einem Zigarillo gepafft hatte, stieß Rauch in die Höhe.


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf etwas Gegenteiliges?«


  Die Verbissenheit verwandelte sich in kalte Wut. Dr.Bläsius wirkte plötzlich besorgt. Die haben, dachte Desirée, irgendeine Art von Beziehung, seit Langem.


  »Nein, haben wir nicht«, stieß Karras hervor. »Was wir bis jetzt haben, sind drei alte, ungeklärte Morde, beim letzten war Ihr Mandant erwiesenermaßen vor Ort und wurde in der Sache vernommen.«


  Andreas zuckte die Achseln. »Wenn seine eben getätigte Aussage mit den Akten übereinstimmt, ist das geklärt.«


  »Weiter haben wir zwei verschwundene Frauen und einen weiteren Mord, wegen dem Ihr Mandant unter Anklage steht. Fotos zeigen Ihren Mandanten mit diesen drei Frauen. Er hat selbst ausgesagt, deswegen auf eine Erpressung eingegangen zu sein. Und alle sechs sind von ähnlichem Gesichtstypus.«


  Karras hatte immer eindringlicher geredet. Überzeugend war er schon, fand Desirée.


  »Halten Sie eine solche Anhäufung von Zufällen auch nur im Entferntesten für möglich?«


  Andreas wedelte nachlässig mit dem Zigarillo. »Er hat erklärt, dass er die beiden anderen aus dem Internet kennt. Wir kennen seine Geschichte mit Ellen Kaiser. Natürlich sucht er nach Ähnlichkeiten. Falls es Ihren Serienmörder tatsächlich gibt, hat er offenbar den gleichen Geschmack. So was soll’s geben.«


  »Das gibt es tatsächlich«, warf Professor Rind ein. »Manche Menschen sind bei den Äußerlichkeiten gar nicht auf bestimmte Typen festgelegt, sondern eher auf, nun, hm, bestimmte Charaktereigenschaften, andere sehr stark. Nach allen Erkenntnissen ist das gerade bei Serienmördern außerordentlich ausgeprägt, nicht wahr, Frau Dr.Bläsius? Herr Baginski müsste nach seiner ganzen Geschichte doch nach Blondinen suchen oder zumindest nach, hm, Blondierten, meinen Sie nicht?«


  »Es gibt Ausnahmen«, sagte die Psychologin fast kleinlaut.


  Professor Rind funkelte sie einen Moment wütend an. Dann lehnte er sich zurück, zündete die ausgegangene Pfeife wieder an, verbarg sich hinter Qualm.


  »Ja, natürlich«, meinte er abschätzig. »Ausnahmen gibt es immer.«


  Desirée hatte seinen plötzlich beinahe ausbrechenden, dann schnell unterdrückten Zorn schon oft erlebt. Vermutlich war dieser so freundliche, sanfte Mann eigentlich ein Choleriker, was er mühsam unter Kontrolle hielt.


  Baginski lächelte. »Meine Frau ist übrigens dunkelblond und hat auch diese äußere Gesichtsform mit dem eleganten Schwung im Unterkiefer.«


  Karras schien ähnliche Anstrengungen aufbieten zu müssen, um nicht aus Baginski herauszuprügeln, was er für die Wahrheit hielt.


  »Na schön«, sagte er ruhig, wieder mit dem künstlichen Lächeln. »Trudi, weiter im Text.«


  Die Psychologin holte sehr beflissen weitere Akten hervor. »Der Mord in Celle fand in einem anderen Bundesland statt, über zwei Jahre später und außerdem im Sommer, und ist damals gar nicht mit dem Karnevalsmörder in Verbindung gebracht worden. Erst Matthias hat die Verbindung entdeckt.«


  Karras nickte selbstzufrieden. Die haben sich nicht erst beruflich kennengelernt, dachte Desirée. Die kennen sich vielleicht schon seit Jahrzehnten.


  »So wie er auch die Verbindung zu den und zwischen den Vermisstensachen entdeckt hat, bei denen von den örtlichen Polizeibehörden gar nicht weiter ermittelt wurde, weil jedes Mal Briefe aus dem Ausland kamen, in denen die vermissten Frauen schrieben, sie wollten mit einem neuen Mann in einem anderen Land ein neues Leben anfangen. Erwachsene Personen können ihren Aufenthaltsort frei bestimmen, nicht einmal Ehegatten oder Eltern dürfen erfahren, wo sie sind, wenn sie das nicht wollen. Das ist die Erste, von der wir wissen: Stefanie Blatter, im Dezember vor fünfzehn Jahren als vermisst gemeldet von ihrer Mutter in Göhren auf Rügen, Mecklenburg-Vorpommern, damals dreißig Jahre alt, ledig, keine Kinder, Ärztin im praktischen Jahr in einem Krankenhaus in Greifswald.«


  Sie gab Baginski das Foto, der es musterte, den Kopf schüttelte.


  »Waren Sie im Dezember vor fünfzehn Jahren auf Rügen oder in Greifswald?«, fragte Karras.


  »Nicht nur dann nicht, ich war niemals auf Rügen oder in Greifswald.«


  Karras zündete die nächste Zigarette an der Kippe an.


  »Sie sind überhaupt nie an der Ostsee gewesen?« Das schien er nicht fassen zu können.


  »Doch, oft. Die Eltern meiner Frau sind nach ihrer Pensionierung nach Eutin gezogen, das ist nicht weit weg. Die Küste dort kenne ich gut, von Travemünde über Timmendorfer Strand, Scharbeutz und so weiter, bis hoch nach Grömitz. Aber nicht den Osten.«


  »Eutin«, sagte Karras nachdenklich. »Na gut, Trudi, weiter.«


  »August vor dreizehn Jahren, Sabine Wegener, als vermisst gemeldet von ihrem Mann in Sömmerda, Thüringen, damals sechsunddreißig Jahre alt, arbeitslose Elektroingenieurin, ein Sohn.«


  Foto, Kopfschütteln.


  Das gleiche Spiel: »Waren Sie im August vor dreizehn Jahren in Sömmerda?«


  »Ich war überhaupt noch nie in einem Ort namens Sömmerda.«


  So ging das weiter, erst die nackten Fakten von Dr.Bläsius, die Nachfragen von Karras, ob Baginski zu der Zeit dort gewesen sei, dann Baginskis entschiedene Verneinung. Lauter berufstätige Frauen aus eher kleineren Orten in verschiedenen Bundesländern, die im Abstand von ein bis zwei Jahren als vermisst gemeldet wurden, worauf Briefe aus dem Ausland eintrafen. Ihre Wagen wurden einige Zeit später auf Autobahnraststätten gefunden, abgeschlossen, Schlüssel im Auspuff. Eine Krankenschwester stammte aus der Ukraine und wollte sich in Deutschland um eine Stelle bemühen. Es gab auch eine Italienerin, eine Türkin und eine Portugiesin, die alle in Deutschland lebten. Mehrere der Frauen waren in medizinischen Berufen tätig.


  Schließlich: »Dezember vor sechs Jahren, Gabi Hoffmann, als vermisst gemeldet von ihrem Mann in Eutin, Schleswig-Holstein, damals fünfundvierzig Jahre alt, Pharmavertreterin, zwei Kinder.«


  »Sehen Sie sich dieses Bild bitte genau an, Herr Baginski«, forderte Karras.


  Der tat es, erneut den Kopf schüttelnd. »Eutin hat samstags einen sehr schönen, aber überschaubaren Markt, auf den wir immer gingen, wenn wir dort waren. Ich kann nicht ausschließen, dass ich diese Frau mal gesehen habe, zum Beispiel da. Dort oben im Norden sind mir öfter Blondinen aufgefallen, die Ellen ein wenig ähnlich waren. Aber ich kenne keine Gabi Hoffmann. Sie können gern meine Frau oder deren Eltern anrufen, ob die etwas wissen.«


  Karras nickte. Dr.Bläsius machte weiter.


  »Juni vor vier Jahren, Jana Müller, als vermisst gemeldet von ihrem Mann in Köthen, Sachsen-Anhalt, damals achtunddreißig Jahre alt, Altenpflegerin, ein Sohn. Tja, die kennen Sie ja wohl.«


  »In der Tat. Die kenne ich. Aber mit ihrem Verschwinden habe ich nichts zu tun.«


  »Wann genau haben Sie sich mit ihr getroffen?«, fragte Karras.


  »Das weiß ich nicht mehr genau. Zweimal. Das erste Mal hat es geregnet, und es war kalt, vermutlich Frühling. Sie wollte weg von ihrem Mann und in eine Großstadt, am liebsten im Westen oder nach Berlin. Ich weiß noch, sie sagte gleich beim ersten Mal, dass sie sich gleichzeitig mit jemandem aus Berlin treffe. Sie ist brünett, aber Ellen sonst wirklich ähnlicher als die anderen, und ich fand sie sehr interessant, aber beim zweiten Mal redete sie viel von diesem Berliner, und Ellen wollte mich wiedersehen, ich verlor das Interesse. Das zweite Mal war meiner Erinnerung nach im Sommer. Wenn sie im Juni verschwand, muss es demnach vorher gewesen sein.«


  »In dem Jahr«, meldete sich Prinz zum ersten Mal, »waren Mai und Juni schön, der Sommer dann verregnet.« Er als Radrennfahrer wusste so was.


  »Und Sie behaupten allen Ernstes«, sagte Karras höhnisch, »Sie hätten nichts mit dem praktisch gleichzeitigen Verschwinden dieser Ihnen bekannten Frau zu tun!«


  »Das beschwöre ich«, wiederholte Baginski und wich seinem Blick nicht aus.


  Karras grinste schief und schüttelte den Kopf.


  Dr.Bläsius fuhr fort. »Nun kommen wir zur Letzten auf unserer Liste. Letzten November, Miriam Bosch, als vermisst gemeldet von ihrem Mann in Lippstadt,NRW; wenn sie noch lebt, ist sie noch immer sechsundvierzig Jahre alt, zwei Kinder. Pikanterweise ist sie eine Psychologin, Stationsleiterin in der AbteilungIIIdes Zentrums für Forensische Psychiatrie in Lippstadt-Eickelborn, wo Straftäter behandelt werden, die an einer Persönlichkeitsstörung leiden, unter anderem Serienmörder.«


  Baginski sah sich verwundert das Foto an. »Wieder eine Brünette, aber Ellen nicht besonders ähnlich. Viel zu stämmig für meinen Geschmack.«


  Prinz schüttelte den Kopf. »Der Serienmörder schnappt sich eine Expertin für Serienmörder?«


  »Das hat er wohl nicht gewusst«, meinte Karras wegwerfend.


  Prinz starrte ihn an. »Der wusste es. Verlassen Sie sich drauf.«


  »Wieso?«


  Prinz ignorierte ihn. »Machen Sie weiter, Frau Dr.Bläsius.«


  »Na ja, dazwischen liegt noch dieser neue Fall, über den wir bisher nur wenige Unterlagen bekommen haben. Oktober vor zwei Jahren, Maria Kovacs, als vermisst gemeldet von ihrem Mann in Bratislava, Slowakei, damals siebenunddreißig Jahre alt, vier Kinder. Seit wann er sie wirklich vermisste und ob er wusste, dass sie vielleicht irgendwohin wollte, wissen wir noch nicht.«


  Baginski wiederholte, was er bereits über sein Treffen mit der Frau in Regensburg gesagt hatte.


  »Das war auch im Sommer. Sehen Sie sich doch das Bild an. Ich bringe sie zu ihrem Wagen, der unter einem Baum steht. Sieht das etwa aus wie Oktober?«


  »Muss nichts zu sagen haben«, meinte Karras abschätzig. »Sie sind des Mordes an jemandem angeklagt, der offenbar seit Jahrzehnten ihre Traumfrau war. Wir haben drei tote und zwölf vermisste Frauen. Alle weisen eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihrer ermordeten Traumfrau auf. Bei einer der Toten waren Sie nachweislich in der Nähe, die beiden vorletzten Vermissten haben Sie nachweislich gekannt. Ich weiß, dass Sie es sind, und ich werde es beweisen.« Er wandte sich an Dr.Bläsius, als befände Baginski sich nicht länger im Raum. »Bloß gut, dass dieser Arsch eine Fußfessel trägt. Sobald die ab ist, schlägt er wieder zu.«


  Baginski sprang auf. »Sie Schwein!«, schrie er. »Sie wollen mir das anhängen! Sie…« Er wollte sich auf ihn stürzen.


  Fast alle zuckten erschrocken zusammen.


  Nur Karras blieb überlegen lächelnd sitzen, als warte er nur auf die Chance, den Mann fertigzumachen, sobald der ihn angriff.


  Und Prinz war blitzschnell zwischen ihnen, ein Griff an den Hals, und Baginski sackte in seinen Armen zusammen. Er schleifte ihn auf seinen Sessel.


  »Er kommt gleich wieder zu sich. Andreas, wir verfrachten ihn jetzt in deinen Porsche, du bringst ihn nach Hause.«


  Andreas nickte, erhob sich, mit Spohr trugen sie ihn raus. Karras und Dr.Bläsius starrten der Prozession verwundert nach.


  »Ich nehme an«, ließ Professor Rind sich vernehmen, »er könnte Ihnen jetzt sowieso nicht mehr von Nutzen sein.«


  »Nein, sicher nicht«, stimmte Karras widerwillig zu. »Wie hat er das gemacht?«


  »Prinz? Das müssen Sie ihn selbst fragen.«


  Prinz kam wieder rein, entschuldigte sich für den Vorfall, setzte sich, als wäre nichts passiert. Karras stellte keine Fragen, musterte ihn zum ersten Mal mit Interesse.


  Prinz erwiderte den Blick in aller Seelenruhe.


  »Das war eine gezielte Provokation«, sagte er sehr leise. »Unterlassen Sie solche Tricks in meiner Gegenwart.«


  Nach einigen Sekunden begann Karras, schief zu grinsen, und hob beide Hände. »Okay, okay. Aber ich habe gemeint, was ich sagte. Er ist es.«


  Prinz schüttelte den Kopf. »Über die Typfrage will ich mich gar nicht auslassen, da kennen sich andere besser aus als ich, aber unter diesen fünfzehn Frauen gibt es nur zwei Blondinen und eine Blondierte. Vier Südländerinnen, die anderen auch dunkel oder brünett. Alle berufstätig außer der Arbeitslosen, Ellen Kaiser war alleinerziehende Vollzeitmutter. Aber was ich eigentlich sagen will, ist zweierlei.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Karras hatte wieder Hohn in der Stimme.


  Prinz ließ sich nicht irritieren. »Erstens, Baginski stand seit Jahren unter Beobachtung, was die drei Fotos belegen. Zu einem Zweck. Wenn Ihr Serienmörder nicht zufällig nach Baginski auf die beiden Frauen gestoßen ist, was ohne Weiteres möglich wäre, könnte ihr Verschwinden auch damit zu tun haben. Ein weiteres Druckmittel, falls er sich irgendwann widerspenstig zeigt.«


  Karras lachte. »Sie sind verrückt.«


  »Zweitens ist Ihr Täter ein Reisender. Das ist doch offensichtlich, er hat fast die ganze Republik abgegrast. Er zieht rastlos umher und sucht nach Frauen. Er beobachtet sie wochenlang, vielleicht monatelang, findet alles über sie heraus, bevor er zuschlägt.«


  Desirée bemerkte, dass nicht nur Professor Rind zustimmend nickte. Dr.Bläsius achtete allerdings darauf, dass Karras es nicht mitbekam.


  »Dann zwingt er die Opfer, Briefe zu schreiben, die er aus dem Ausland abschickt. Ewald Baginski ist als Leitender Oberstaatsanwalt stationär, mit höchstens sechs Wochen Urlaub im Jahr, die er meistens mit Frau und Stiefsohn verbrachte. Er hätte das niemals schaffen können. Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass ihm jemand den Mord an seiner Traumfrau anhängen will. Ich bin vollkommen überzeugt, wenn es nicht Zufall ist, will ihm jemand auch das anhängen.«


  »Sie spinnen.« Karras schüttelte den Kopf. »Haben Sie bemerkt, wie sorgfältig er die Bundesländer wechselt? Als Staatsanwalt weiß er doch, wie miserabel die länderübergreifende Zusammenarbeit funktioniert. Und Hessen hat er ausgelassen.«


  Prinz zeigte sein gefährliches Lächeln. »Das weiß ein Kriminaldirektor vomBKAin Wiesbaden erst recht, der Hessen auch auslassen würde. Neben zwei oder drei anderen Ländern hat er auch Bayern ausgelassen, und wenn ich mich nicht täusche, höre ich hinter dem Hochdeutsch von Ihnen beiden den leichten Anklang eines Akzents heraus. Franken, würde ich sagen. Baginski hatte mit Bayern nie etwas zu tun.«


  Karras wirkte, als wollte er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen. Dr.Bläsius zuckte zusammen, sah ihn an. Karras unternahm eine sichtbare Anstrengung, sich zu beruhigen, und setzte sein schiefes Grinsen auf.


  »Wollen Sie damit andeuten, ich sei hinter mir selber her?«


  »Bis jetzt weiß ich nichts über Sie. Bald werde ich sehr viel über Sie wissen.«


  Die beiden starrten sich reglos an. Es war vollkommen still im Salon. Die Spannung war mit Händen zu greifen. Zwei Alphatiere, die sich abschätzten. Die Sekunden schlichen dahin. Dr.Bläsius machte den Mund auf, wurde aber vom Fiepen eines Handys daran gehindert, etwas zu sagen.


  Karras holte sein Handy aus der Innentasche, meldete sich mit einem herrischen »Was?«, dann noch ein verblüfftes »Was?«, dann: »Das gibt’s nicht. Wo? Wo ist das? Ist sie schon auf dem Weg hierher? Gut. Wir fahren sofort los.« Er steckte das Handy weg. »Abmarsch, Trudi. Es ist etwas passiert.«


  Dr.Bläsius packte die Akten eilig ein. »Wieder eine?«


  »Nein.« Karras wandte sich an Prinz. »Wir beide sprechen uns noch.«


  Damit rauschte er hinaus. Dr.Bläsius schleppte den Aktenkoffer hinter ihm her.


  In dieser Nacht gab es den letzten Nachtfrost.


  30.


  Am Mittwochmorgen…


  … wurden erst Prinz, dann Ollie von den Staatsanwälten, die dazu extra aufs Gut herauskamen, im Beisein von Andreas vernommen. Auf Andreas’ vorsichtige Nachfrage, wie die Sache denn nun stehe, wollten sie sich nicht äußern, aber offenkundig war ihnen nichts von dem neu, was Prinz und Ollie aussagten; sie hatten das also bereits von Agnes Behrens erfahren, und hinter ihrer höflichen und kollegialen Fassade schienen sie recht angespannt zu sein.


  »Die wissen jetzt schon, dass ihre Anklage den Bach runtergeht«, sagte Andreas, als sie weg waren.


  Als am Nachmittag auch Professor Rind eingetroffen war, versammelte sich das Team im Salon des Herrenhauses. Rind hatte den Vormittag bei Baginski verbracht, »der sich gefangen hat und recht guter Dinge ist, aber allein sein will«.


  »Also schön«, eröffnete Prinz. »Wir hatten alle Gelegenheit, eine Nacht über den Schock von gestern zu schlafen. Was halten wir von diesem plötzlichen neuen Vorwurf?«


  Er sah Rind an, doch der war ganz darin versunken, seine Pfeife zu stopfen, und schien gar nicht zuzuhören. Er tauschte einen kurzen Blick mit Ollie, der unmerklich den Kopf schüttelte. Auch Ingrid war gestern nicht dabei gewesen und hob die Schultern. Desirée wickelte eine Locke um einen Finger und starrte blicklos vor sich hin. Ihre andere Hand ruhte auf einem dicken Ordner.


  »Einerseits«, ergriff Andreas das Wort, nachdem sein Zigarillo brannte, »ist diese Anhäufung von Zufällen wirklich ein bisschen viel: Ein Mord, bei dem er in der Nähe war und in der Sache vernommen wurde, ein weiterer, für den er unter Anklage steht, und Fotos von ihm mit zwei Frauen, mit denen er sich erpressen ließ, die vermisst werden. Wenn ich anstelle von diesem Karras wäre, wäre er für mich auch der Hauptverdächtige.«


  »Bist du aber nicht«, sagte Prinz. »Du bist sein Verteidiger.«


  »Eben. Und als dieser bräuchte ich bei bisher vorliegender Erkenntnislage keine Minute, um diesen Vorwurf als völlig unbegründet zurückzuweisen. Im Wesentlichen mit den Argumenten, die du schon gebracht hast: Falls da wirklich ein Serienmörder sein Unwesen treibt, muss er ein Reisender sein, ständig unterwegs, auch im Ausland, was Baginski gar nicht kann. Übrigens könnte die ursprüngliche Einschätzung der Polizei auch zutreffen, und diese verschwundenen Damen können wirklich mit irgendeinem Romeo in sonnigeren Gefilden herumtollen. Und was du–«


  »Nein«, unterbrach Ingrid. »Dafür sind es zu viele. Wenn sie sich wirklich alle ähnlich waren…«


  »Nur die äußere Gesichtsform«, sagte Prinz. »Es muss Millionen Frauen mit diesem Gesichtstyp geben. Du hast auch so ein Gesicht, Ingrid, und Desirées ovales Gesicht ist ebenfalls nicht so verschieden.«


  Desirée tauchte bei Erwähnung ihres Namens kurz auf, versank aber gleich wieder in Gedanken. Prinz betrachtete sie, sagte aber nichts.


  »Wie auch immer«, fuhr Andreas fort, »jedenfalls könnte auch der schlaue Pate sich ein zusätzliches Druckmittel verschafft haben, genau wie du gesagt hast.«


  »Nein«, widersprach Prinz. »Das Argument war nur vorgeschoben. Ich weiß, dass der schlaue Pate nichts mit Ellen Kaisers Ermordung zu tun hat, und der würde auch nicht hier in Deutschland irgendwelche Frauen verschwinden lassen.«


  Andreas ließ langsam Rauch entweichen. »Erst ist er der schlimme Finger, der dich reinlegt, um dich dazu zu bringen, Schwachstellen bei einem fiesen Geschäft zu finden und dich anschließend umbringen zu lassen, und jetzt hältst du ihn plötzlich für einen Ehrenmann?«


  Prinz lächelte. »Er ist ein schlimmer Finger, der genau das vorhatte, aber er hat seine eigene Art von Ehre, auf die er sehr stolz ist. Den können wir beiseitelassen.«


  Andreas hob die Schultern und sah an die Decke.


  Ingrid schüttelte entschieden den Kopf. »Der Ewald Baginski, den ich kennengelernt habe, ist kein Mörder. Er hat weder Ellen Kaiser noch sonst jemanden umgebracht, schon gar nicht diese vielen Frauen.«


  Prinz blickte von Desirée, die immer noch in sich versunken war, zu Professor Rind, der sein übliches zerstreut wirkendes Lächeln aufgesetzt hatte und endlich mitbekam, dass alle auf ihn warteten.


  »Ja, nun, hm«, begann er. »Also, ich muss wirklich sagen, dass ich dazu neige, Ihre Einschätzung zu teilen, Ingrid.« Ihn redeten alle formell an, doch er war irgendwann zu angelsächsischem Siezen übergegangen. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Stunden ich inzwischen in Ewald Baginskis Gegenwart verbracht habe, wobei er mir seine ganze Lebensgeschichte erzählte. Weder an ihm noch in seinem Haus ist mir auch nur die kleinste Kleinigkeit aufgefallen, die, nun, äh … Sicher, er ist eine Suchtpersönlichkeit mit gewissen manischen Zügen und Potenzproblemen, doch das bleibt alles auf einem Niveau, das keineswegs unverbreitet, sondern bei vielen Menschen anzutreffen ist, die deshalb durchaus nicht zu Gewalttätigkeiten irgendwelcher Art neigen müssen. Nichts davon kommt mir gefährlich vor, außer für, hm, seine eigene Gesundheit. Das Einzige an ihm, was für nahezu alle Serienmörder von Frauen zutrifft, sind die Potenzprobleme, aber nicht einmal ein Bruchteil eines Promilles aller Männer mit Potenzproblemen wird zu Serienmördern. Mir ist absolut nichts an ihm aufgefallen, was für eine gestörte Persönlichkeit sprechen könnte.«


  »Der Mann ist garantiert kein Psychopath oder Soziopath«, bekräftigte Ingrid.


  »Diese Begriffe sind ein bisschen, nun, veraltet«, erläuterte Professor Rind lächelnd. »Ein Psychopath ist dem, äh, Wortsinn nach eigentlich nur ein seelisch kranker Mensch, ein Soziopath ist auf eine Weise krank, die für seine Umgebung gefährlich ist. Man spricht heute von antisozialer Persönlichkeitsstörung, kurzAPS, was alles Mögliche umfassen kann, bis hin zu Serienmord. Kennzeichnend ist bei einem Typus die ständige Missachtung von Regeln und Normen aller Art, Rücksichtslosigkeit aus Unfähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen oder stabile gefühlsmäßige Beziehungen zu anderen aufzubauen. Jemand, der an dieser Form vonAPSleidet, kann unter Umständen ein erfolgreicher Unternehmer, Manager oder Politiker sein, wobei Serienmörder unter diesen auch so gut wie gar nicht vorkommen. Baginskis Beruf, der außerordentliche Regelkonformität voraussetzt, sowie sein ganzes Verhalten sprechen gegen irgendeine Form vonAPS. Serienmörder sind zudem fast durchweg sozial nicht integriert, gehen gar keiner oder allenfalls unregelmäßiger Arbeit in eher niedrig stehenden Berufen nach, fallen durch Nichtbezahlen von Schulden, andere Gesetzesübertretungen sowie ständige Gereiztheit und körperlich aggressives Verhalten auf. Es gibt auch einen anderen Typus äußerlich meist beherrschter und wenig auffallender Menschen, die in Extremsituationen plötzlich Gewaltausbrüche verschiedenster Art produzieren, bis hin zu sorgfältig geplanten seriellen Morden, doch dabei handelt es sich um Personen, die außerhalb ihrer Ausbrüche eher schüchtern, überangepasst, ängstlich und deprimiert sind. Auf Baginski trifft weder das eine noch das andere zu. Bei dem Verhalten allerdings, das dieser, äh, Kriminaldirektor Karras gestern an den Tag legte, würde ich eineAPSdes ersteren Typs, nun, nicht eindeutig ausschließen.«


  »Interessant«, meinte Prinz. »Ich könnte das nie so ausdrücken, Herr Professor, aber den Eindruck hatte ich auch.« Er blickte zu Desirée, die kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelte. »Du bist anderer Meinung, Desirée?«


  Endlich ließ sie diese Locke los, kam zu sich und sah ihn an.


  »Karras ist ein krasser Unsympath. Ich erzähle gleich, was ich über ihn gefunden habe. Aber Baginski … ich weiß nicht mehr so genau. Wir selber haben drei Serienmörder enttarnt, auf die dieses ganzeAPS-Zeug auch nicht zutraf. Ausnahmen gibt es immer, haben Sie selber gestern gesagt, Herr Professor Rind.«


  »Ich habe nur der Frau Kollegin zugestimmt«, erwiderte der Professor freundlich. »Aber natürlich, wir Psychiater und Psychologen können noch so viel, nun, hm, diagnostizieren, klassifizieren und therapieren, sämtliche Varianten der menschlichen Psyche können wir ebenso wenig erfassen, wie wir in sämtliche Tiefen vordringen können. Aber sagen Sie mal, meine liebe Desirée, Sie waren doch fast immer dabei: Ist Ihnen denn irgendetwas an ihm aufgefallen, was es möglich erscheinen ließe, unser Pa… äh, Klient könnte dieser gesuchte Serienmörder sein? Immer angenommen natürlich, hm, es gibt ihn überhaupt?«


  Desirée zögerte. »Was immer er sonst noch ist, er ist auf jeden Fall ein toller Schauspieler.«


  Rind zündete nachdenklich die Pfeife wieder an. Prinz musterte seine Tochter abwartend, Ingrid und Ollie hoben die Brauen.


  »Wieso?«, fragte Andreas, als würde ihn das unangenehm berühren.


  »Du hast ihn selbst gelobt, wie toll sein Tränenausbruch vor Gericht war, als er sagte, er sei mitschuldig an Ellens Tod, seine Tätigkeit habe ihre Ermordung ausgelöst. Aber da wusste er schon, dass der schlaue Pate es gar nicht war.«


  »Das stimmt«, sagte Ingrid. »Ich dachte auch, das macht er aber klasse.«


  Desirée wandte sich an Rind. »Ich habe irgendwo gelesen, Psychopathen, ähm, Leute mit diesemAPS, besonders Serienmörder, könnten sehr intelligent sein, sich gesellig und sogar charmant geben. Sie können sogar im Licht der Öffentlichkeit stehen und andere Leute hervorragend manipulieren. Ich weiß nicht … Ich bin nicht mehr sicher, ob uns dieser Mensch nicht die ganze Zeit eingewickelt hat.«


  Rind schüttelte den Kopf. »Wenn man so jemanden auf der, nun, persönlichen Ebene kennenlernt, zeigt sich seine antisoziale Persönlichkeitsstörung sehr schnell. In Lügen, Widersprüchlichkeiten in seiner Biografie, mangelnder Selbstbeherrschung und einem Gewissen, das nur situationsbedingt funktioniert. Wir haben ihn in vieler Hinsicht wahrscheinlich persönlicher kennengelernt, als selbst seine Frau und Ellen Kaiser ihn kannten. Glauben Sie mir, liebe Desirée, er mag ein guter Schauspieler sein, aber er ist keinAPS-Delinquent. Ganz sicher. Das wäre, nun, hm,mirauf keinen Fall entgangen!«


  Er war laut geworden, sog hektisch an seiner Pfeife, um sich zu beruhigen.


  Desirée ließ nicht locker. »Er erzählt uns sein ganzes Liebesleben; nur dass er in Kontaktbörsen Frauen sucht, lässt er weg, bis es um die Fotos geht. Er hat uns beide, Herr Professor, mit seiner Geschichte so gefesselt, dass wir nie nach anderen Frauen gefragt haben. Er hat…« Sie unterbrach sich, suchte in dem Ordner und zog ein paar Fotos aus einer Klarsichtmappe. »Er hat beiläufig von Fotos geredet, die sie damals auf dem Internat machten. Die hier hab ich in Melsungen gefunden.«


  Es waren die Aktbilder von Ellen und das von Baginski mit der Kamera.


  »Na ja«, meinte Prinz zurückhaltend, während die Fotos von Hand zu Hand gingen. »Nacktaufnahmen von ihr hätte ich vielleicht auch für mich behalten.«


  »Und was ist das da, womit sie ihn fotografiert hat? Eine alte Filmkamera?«


  Ollie studierte das Bild. »Super 8. Sieht aus wie eine Beaulieu Multispeed. Wahrscheinlich Ende der Siebziger hergestellt, damals verdammt teuer, semiprofessionell. Damit gedrehte Filme bloß eins zu eins abzuspulen wäre die reinste Geldverschwendung gewesen. Um anständig geschnittene Filme herzustellen, brauchte man noch einen Filmbetrachter, ein Schneidegerät, ein beleuchtetes Klemmbrett zum Sortieren und eine Klebepresse. Und dann natürlich auch einen guten Projektor und eine Leinwand. Heute graue Steinzeit, aber noch in den Achtzigern war das State of the Art, bis es von Video abgelöst wurde. Steven Spielberg hat als Junge mit einem früheren Gerät desselben Herstellers angefangen. So was ließen sich Jungs schenken, die davon träumten, selbst mal große Filmemacher zu werden.«


  »In seinem Haus«, sagte Desirée, »gibt es jede Menge Bücher über Film, die meisten auf Englisch. Nicht nur Fachbücher, wie man Filme dreht und schneidet, auch Biografien berühmter Regisseure, Originaldrehbücher und so. Auch neue. Er hat nicht ein Wort über Film verloren.«


  »Nun ja, über seine, hm, Hobbys haben wir nicht gesprochen«, sagte Rind.


  Desirée wandte sich an Ollie. »Hört ein Filmbesessener, der sich weiter englische Spezialbücher kauft, mit so was auf, nur weil er kein berühmter Regisseur geworden ist?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Der würde sich immer das neuste Equipment zulegen.«


  »Oder würde er alte Filme seiner Traumfrau wegschmeißen?«, fragte sie in die Runde.


  Andreas räusperte sich ungemütlich. »Bei der polizeilichen Durchsuchung wurden weder Filme noch irgendwelches Equipment gefunden.«


  »Und im ganzen Haus gibt es nur einen alten Fernseher mit kleinem Bildschirm, nachlässig in eine Ecke im Bücherregal gequetscht, man muss einen Stuhl rumdrehen, um fernsehen zu können. Nicht einmal einen alten Videorekorder, erst recht keinenDVD-Player.« Desirée lehnte sich zurück. »Das gab es alles nur im jetzt leer geräumten Zimmer des Stiefsohns. Der hatte einen Flachbildfernseher.«


  Prinz hatte seine Tochter nicht aus den Augen gelassen. »Du meinst, er hat noch irgendwo Räumlichkeiten, wo er alle seine Filme und das entsprechende Gerät aufbewahrt. Er macht immer noch Filme und sieht sie sich immer wieder an.« Es war keine Frage. »Im Haus war so etwas nicht zu finden. Es gab auch keine verschlossene Tür zu irgendwelchen Räumen, die wir nicht betreten konnten. Wenn es irgendwo anders ist, kommt er mit der Fußfessel jetzt nicht hin.«


  Rind schüttelte energisch den Kopf. »Ein solcher Stress hätte Symptome ausgelöst, diemirnicht entgangen wären, verlassen Sie sich darauf!«


  Alle schwiegen und sahen woandershin, während Rind seinen zweiten Ausbruch kurz hintereinander abkühlte.


  Schließlich meinte Ingrid: »Desirée, mein Gefühl sagt mir, dass du auf dem Holzweg bist.«


  »Ich habe ihn genau beobachtet«, sagte Prinz, »als Karras und diese Psychologin ihn gestern in die Mangel nahmen. Nicht mal ich hätte so lange so cool bleiben können, und als er endlich explodierte, war das glaubwürdig.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, bekräftigte Rind. »Auch sein Verhalten, als ich heute Morgen bei ihm war. Er ist erschüttert über diesen Verdacht, natürlich, aber nicht, weil er befürchtet, man könnte ihm, nun, hm, auf die Schliche gekommen sein.«


  »Na schön«, beendete Prinz das Thema. »Wir alle sehen ihn uns noch mal ganz genau an. Sollte Desirées Verdacht sich irgendwie erhärten, nehmen wir ihn selber in die Mangel und stellen sein Haus auf den Kopf. Jetzt zu Karras.«


  Desirée sah alle der Reihe nach an. Prinz hatte ein völlig ausdrucksloses Gesicht. Ingrid und Andreas sahen weg. Rind schien stumm wütend auf sie zu sein. Nur Ollie nickte ihr aufmunternd zu. Sie atmete aus, zuckte die Schultern und räusperte sich.


  »Wie ihr wollt. Karras und diese Dr.Bläsius.« Sie blätterte in dem Ordner. »Sie sind beide fünfundvierzig Jahre alt und stammen aus Erlangen.«


  »Wissenswertes über Erlangen.« Prinz grinste sie an.


  »Was?«, fragte sie irritiert.


  »Äh, nichts.« So hieß ein Neue-Deutsche-Welle-Song aus seiner Jugend, den sie nicht kennen konnte. »Du machst das super, Desirée. Lass dich nicht ablenken.«


  Sie nickte. Er wollte ihr sagen, es hat nichts zu bedeuten, wenn wir alle mal nicht deiner Meinung sind.


  »Okay. Ich hatte gestern den Eindruck, dass sie ihn anhimmelt. Sie sind beide nicht bei Facebook oder StayFriends und selbstverständlich twittern sie nicht, aber es könnte sein, dass sie sich irgendwann bei Wer-kennt-wen wiedergefunden haben. Sie gingen auf dasselbe Gymnasium, in Parallelklassen. Sachen über die Frau rauszufinden ist leicht, der irre Name muss einzigartig sein. Ich hab im Netz alle möglichen Tagungen gefunden, an denen sie teilgenommen oder sogar Vorträge gehalten hat, und sie hat ihre eigene Website mit Lebenslauf. Hat in München studiert, ist jetzt dort Paartherapeutin, offenbar eine gute, wohnt auch da. Zum zweiten Mal verheiratet, ein Sohn aus erster Ehe, eine Tochter aus der jetzigen, hat den Mädchennamen behalten. Wenn ich so heißen würde, würde ich den Namen von dem ersten Kerl annehmen, der mich heiraten will. Anscheinend Ibsen-Fan, die Kinder heißen Nora und Hendrik. Der zweite Mann ist auch Paartherapeut, sie haben eine gemeinsame Praxis. Keinerlei Hinweis, dass sie schon mal für die Polizei oder dasBKAgearbeitet hat. Ich glaube, das ist eine Privatangelegenheit zwischen ihr und Karras.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Ingrid zu. »Aber ich staune, dass du weißt, wer Ibsen ist und was der geschrieben hat.«


  »Den hab ich sogar gelesen«, sagte Desirée gereizt.


  Ingrid und Andreas nahmen sie manchmal gutmütig hoch mit dem verbreiteten Unwissen junger Leute über alles, was vor dem Mauerfall passiert ist. Beiden war natürlich klar, dass Desirée über alles Mögliche in der Regel mehr wusste als sie selbst, aber zu solchen Frotzeleien hatte Desirée jetzt keine Lust


  »Klasse, Desirée«, warf Prinz schnell ein. »Mach weiter.«


  Sie funkelte Ingrid einen Moment an, räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf ihre Akte. »Bei ihm ist die Sache schwieriger, über Polizisten ist wie bei den Juristen kaum was im Netz zu finden. Ob er verheiratet ist oder wo er wohnt, konnte ich nicht herausfinden. Finanzielle Lage ebenfalls nicht. Die Gewerkschaft der Polizei gibt ein Fachblatt namens ›Die Kriminalpolizei‹ heraus, das ganze Archiv ist online, da ist er dreimal erwähnt worden, einmal mit Stichworten zum Lebenslauf, als er vor sechs Jahren Kriminaldirektor wurde. Offenbar ist das ungewöhnlich für jemanden, der noch keine vierzig ist und keinen akademischen Titel hat, er wird als ›shooting star‹ und möglicher zukünftigerBKA-Präsident bezeichnet. Er hat sich für zwei Jahre beim Bund verpflichtet, dann in Saarbrücken Politische Wissenschaft studiert, anscheinend ohne Abschluss. Mit fünfundzwanzig wurde er beimBKAin Wiesbaden Anwärter, mit siebenundzwanzig Kriminalkommissar in etwas, was sich ›Abteilung organisierte und allgemeine Kriminalität, Gruppe Gewalt- und Schwerkriminalität‹ nennt. Wurde nach nur einem Jahr Oberkommissar, blieb das fast sechs Jahre lang.


  Nach dem 11.September wurde in Berlin in der Abteilung Staatsschutz desBKAetwas gegründet, was sich ›GruppeST3‹ nennt und für Terrorismus, Islam-Extremismus und Ausländer zuständig ist. Dort hatte er offenbar tolle Erfolge, über die wegen Geheimhaltung nicht berichtet werden kann, und studierte zwei Jahre an einer Polizeiführungsakademie in Münster-Hiltrup für den höheren Dienst, wurde danach als Kriminalrat stellvertretender Leiter dieser Gruppe mit Sitz in etwas, was ›Gemeinsame TerrorabwehrzentraleGTAZ‹ heißt, ebenfalls in Berlin, desBKA, desBNDund des Verfassungsschutzes. Nur ein Jahr später ging er zurück nach Wiesbaden, wo er in seiner alten Abteilung als Kriminaldirektor Leiter der Gruppe Rauschgift wurde. Tja, und letztes Jahr im Oktober wird er in einer ziemlich gehässigen Meldung der taz erwähnt. Seine ganze Gruppe hatte sich offenbar erfolglos in irgendeine Ermittlung verbissen und wichtige andere Sachen vernachlässigt, Karras war als Chef nicht mehr tragbar. Aber ein Beamter kann so ohne Weiteres nicht gefeuert, nicht einmal degradiert oder in den vorzeitigen Ruhestand versetzt werden. Also hat man ihn, laut taz, ›auf einen Posten versetzt, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann: als Leiter der Vermisstenstelle desBKAin der AbteilungZD(Zentrale kriminalpolizeiliche Dienste, Personenerkennung), zugehörig zur GruppeZD3 (Operative Dienste). Diese Stelle wird üblicherweise nur von einem Hauptkommissar geleitet.‹ Tja, das wär’s so weit.«


  Prinz schüttelte bewundernd den Kopf. »Das ist viel mehr, als ich erwartet hatte. Super, Desirée.«


  Sie spürte, wie eine Welle des Stolzes durch ihren Körper schwappte, und hatte fast schon vergessen, dass die anderen ihren neuen Verdacht gegen Baginski nicht teilten.


  Prinz fuhr fort: »Klingt ganz nach einem Kerl, der sich bestimmt eine Menge Feinde gemacht hat. Kaum auf eine Stelle versetzt, wo eigentlich einer sitzt, der drei Ränge unter ihm steht, zaubert er diese Nummer mit einem angeblichen Serienmörder aus dem Hut und verbeißt sich darin.«


  »Vermutlich glaubt ihm auch intern keiner«, sagte Ingrid, »deshalb wendet er sich nicht an einenBKA-Psychologen, sondern gräbt eine alte Flamme aus der Schulzeit aus, die ihn anhimmelt.«


  Professor Rind nickte. »Ihnen ist doch sicher aufgefallen, wie Frau Dr., äh, Bläsius gestern bewundernd sagte, erst Matthias habe die Verbindung hergestellt?«


  »Die es gar nicht unbedingt geben muss«, stimmte Prinz zu. »Vielleicht ist die ganze Sache ein Luftschloss, das der einstige Überflieger errichtet, um seinen Absturz zu kompensieren.«


  Professor Rind nickte noch einmal.


  »Jedenfalls hat Desirée recht«, meinte Ingrid. »Wenn die beiden nichts miteinander haben, dann hätte die Frau Doktor zumindest gern was mit ihm. Er kommt mit seiner Theorie zu ihr, und sie lässt die gemeinsame Praxis mit dem Gatten stehen und liegen, klappert wahrscheinlich mit ihm alle diese Orte ab, aus denen die vermissten Frauen stammen, vermutlich nicht einmal gegen Bezahlung. Paartherapeuten. Eine Beziehungskrise unter Paartherapeuten. Das ist wie bei Woody Allen.«


  Alle lächelten. Filme mochte Ingrid auch.


  »Okay«, sagte Prinz. »So viel dazu. Jetzt zu Ellen Kaisers Exmännern und Verwandten.«


  »Ich gehe«, sagte Andreas und erhob sich. »Davon will ich nichts wissen.«


  »Moment«, sagte Desirée schnell. »Sieh dir bitte vorher was an.« Sie blätterte in dem Ordner, holte weitere Fotos heraus.


  Andreas setzte sich wieder und drückte den Zigarillo aus.


  »Das hier ist ein Foto aus dem Album von Ellen Kaisers Eltern. Sie ist vielleicht zwei oder drei und sitzt nackt auf dem Schoß eines Mannes in Badehose. Ich habe das Gefühl, den irgendwo schon mal gesehen zu haben, aber ich kann ihn nicht einordnen.«


  Andreas musterte das Bild. »Geht mir genauso. Irgendwoher kenne ich den.«


  Auch Ingrid und Ollie hatten den gleichen Eindruck, nur Prinz und Professor Rind kannten ihn ganz sicher nicht. Weitere Bilder des Mannes, sowohl mit der kleinen Ellen wie auf den Partys, brachten keinen Aufschluss.


  »Du meinst, an der Geschichte mit dem Missbrauch könnte doch was dran sein?«, fragte Prinz. »Und dieser Typ wäre der Übeltäter?«


  »Jedenfalls mag das kleine Kind den Mann offensichtlich nicht«, erkannte Ingrid, »und möchte nicht auf seinem Schoß sitzen. Aber die Eltern lassen das trotzdem zu und machen auch noch Fotos davon. Das spricht doch dafür, dass der Traum, von dem sie Baginski erzählte, eine reelle Grundlage haben könnte.«


  »Andererseits, nun, hm«, warf Professor Rind ein, »ist das mit frühkindlichen Erinnerungen so eine Sache. Erst recht, wenn man etwas träumt. Das Album befand sich nach dem Tod der Eltern in Ellen Kaisers Besitz?«


  Desirée nickte.


  »Also kennt sie diese Fotos. Bestimmt hat sie darüber nachgedacht, was sie zu bedeuten haben, denn Sie haben recht, Ingrid, es ist auf allen Fotos wirklich sehr deutlich zu erkennen, dass dem kleinen Mädchen die körperliche Berührung dieses Mannes äußerst unbehaglich ist. Und das könnte den Traum ausgelöst haben. Bei den meisten Menschen beginnt die, hm, kontinuierliche Erinnerung mit etwa fünf, sechs Jahren. Was davor liegt, taucht manchmal als einzelne Blitze auf. Nicht selten stellt sich heraus, dass man sich an etwas zu erinnern glaubt, wovon es Fotos gibt, die man irgendwann einmal gesehen hat. Es ist dann kaum auszumachen, ob man sich an das tatsächliche Ereignis oder an das Foto erinnert.«


  »Aber man könnte sich trotz der Fotos auch an etwas erinnern, was wirklich passiert ist?«, hakte Desirée nach.


  Rind schüttelte den Kopf. »Es ist nicht auszuschließen, aber schlicht nicht feststellbar, außer vielleicht durch die Tiefenhypnose, der sie sich unterziehen wollte.«


  »Das heißt«, überlegte Ingrid, »wenn dieser Mann die kleine Ellen missbraucht hat, ohne dass ihre Eltern etwas dagegen unternahmen, muss er sehr wichtig für sie gewesen sein. Wenn er noch lebt und wenn er irgendwie von der geplanten Tiefenhypnose erfuhr, könnte er Ellen vorher beseitigt haben lassen.«


  Prinz musterte noch mal die Fotos. »Er sieht aus wie über vierzig, das Bild ist etwa fünfundvierzig Jahre alt. Der müsste heute doch steinalt sein. Wie soll so jemand an Profikiller herankommen?«


  »Das weiß ich auch nicht, aber da habe ich einen anderen Hinweis«, sagte Desirée und holte ein weiteres Foto aus einer anderen Klarsichtmappe. »Hier sitzt Ellen mit Achim, dem ersten Mann, und einem Kinderwagen draußen vor einem Restaurant.«


  Andreas pfiff durch die Zähne. »Das La Mama in Melsungen. Pino Crotone und seine Frau, der Sohn heißt, glaube ich, Marcello, mit einer italienischen Freundin. Er müsste jetzt Mitte dreißig sein, und ich habe läuten hören, er sei in Italien untergetaucht. Das Foto muss achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein.«


  »Wahrscheinlich liegt die kleine Sophie in dem Kinderwagen«, stimmte Desirée zu. »Und der Mann unterhält sich mit dem Wirt.«


  »Das heißt«, sagte Prinz, »Ellen Kaisers erster Mann könnte gute Kontakte zu jemandem haben, der in Verdacht steht, Kontakt zu einer Mafia-Organisation zu haben.«


  »Der kalabrischen ’Ndrangheta«, bestätigte Desirée und schlug eine Klarsichthülle mit einem Ausdruck auf. »Zumindest vor etwa siebzehn Jahren, also vermutlich nachdem das Foto gemacht wurde, war es mehr als nur ein Verdacht. DerSPIEGELberichtet–«


  »Okay«, unterbrach Andreas sie. »Ich verschwinde. Das geht mich alles nichts an.« Diesmal erhob niemand Einwände. Er nickte in die Runde und verließ den Salon.


  »DerSPIEGELberichtete damals von einem Großeinsatz, dieGSG9 stürmte das Haus eines Cataldo Crotone, ›dessen Bande vom nordhessischen Melsungen aus in ganz Deutschland raubte, dealte, Autos stahl und vor allem Schutzgeld erpresste‹. Cataldo ist der ältere Bruder von Pino, dem Besitzer des La Mama, er wurde zu zwölf Jahren verurteilt, aber nach sieben Jahren nach Italien abgeschoben. Das war vor Baginskis Zeit. Als der ein paar Jahre später gegen Pino ermittelte, konnte er ihm nichts nachweisen.«


  Draußen war ein Motor zu hören, doch Prinz erkannte sofort, dass es nicht Andreas’ Porsche war, und sah aus dem Fenster. Ein Taxi fuhr auf den Innenhof von Gut Holdorf.


  »Wir sollten also diesen Achim…«, begann Desirée, als Andreas wieder hereinkam, mit Dr.Trudi Bläsius im Schlepptau, diesmal ohne Aktenkoffer.


  31.


  »Matthias hat mich geschickt«, erläuterte Dr.Trudi Bläsius, nachdem sie von Ingrid mit einem Kaffee versorgt worden war, »weil er meint, ich könnte Sie und Ihren Mandanten eher zu etwas bewegen, was er für erforderlich hält.«


  »Worum handelt es sich da?«, fragte Andreas.


  »Eine sozusagen inoffizielle Gegenüberstellung.«


  »Nicht vor Gericht verwertbar? Was soll das bringen?«


  »Klarheit, Herr Viehmann. Wenn eine bestimmte Person Ihren Mandanten erkennt, wird er sehr schnell genügend Beweise finden. Wenn nicht, scheidet Herr Baginski als Verdächtiger aus.«


  »Und wer ist diese Person?«, fragte Prinz.


  Dr.Bläsius machte eine dramatische Pause. »Miriam Bosch, die Psychologin aus Lippstadt. Die letzte Verschwundene.«


  Alle rissen verblüfft die Augen auf.


  Nur Prinz verzog keine Miene. »Sie ist wieder aufgetaucht?«


  Dr.Bläsius nickte. »Nachdem sie fast ein halbes Jahr lang in einem fensterlosen Raum mit Stahltür festgehalten worden ist. In der Nacht zum vergangenen Sonntag kam sie in einem anderen Raum wieder zu sich, nachdem sie offenbar für eine unbestimmbare Zeit betäubt gewesen war. Sie war nackt, und es war kalt und dunkel. Sie glaubte, sich in einer Art mittelalterlichem Kerker zu befinden. Durch eine Ritze in Bodenhöhe drang etwas fahles Licht in den Raum. Es war Vollmond. Sie entdeckte eine Tür, die sich öffnen ließ. Ihr Eindruck mit dem Kerker war gar nicht so verkehrt. Es handelte sich um einen von zwei sogenannten Sarazenentürmen, wohl Überreste einer Burg aus dem neunten Jahrhundert, oberhalb eines Ortes namens Cotignac in Südfrankreich, eigentlich versperrt und nicht zugänglich, aber aufgebrochen. Sie lief hinunter in diesen Ort und schrie um Hilfe.«


  Alle starrten sie sprachlos an. Sie lächelte ein bisschen, fast als würde sie sich in der Aufmerksamkeit sonnen.


  »Miriam Bosch hat ihr Schulfranzösisch so ziemlich vergessen und war verständlicherweise in einem Zustand höchster Verwirrung. Eine völlig abgezehrte, verängstigte Frau, die nachts nackt und schreiend durch ein verschlafenes Dorf rennt. Die Dorfpolizisten und die regionale Gendarmerie hielten sie zunächst für eine aus irgendeiner Anstalt ausgebüxte Geisteskranke. Da sie sich auf Englisch verständlich zu machen versuchte, dachte der Landarzt dort, sie sei eine durchgeknallte Engländerin. Die Gegend ist offenbar bei ruhesuchenden Briten beliebt, Eric Idle von Monty Python hat in dem Ort ein Ferienhaus. Cotignac liegt ziemlich abgelegen im Hinterland der Côte d’Azur, die Gegend ist dünn besiedelt, es gibt keine größeren Städte, deshalb dauerte es bis Montagnachmittag, bis ein Psychologe, ein Übersetzer und ein Kommissar der Police judiciaire aus dem über hundert Kilometer südlich gelegenen Toulon eintrafen. Da Miriam Bosch auch am Dienstag bei ihrer Geschichte blieb, so unglaubwürdig sie den Franzosen vorkam, richtete der Kommissar eine Anfrage ansBKA. Daraus resultierte der Anruf, den Matthias gestern erhielt. Miriam Bosch ist gestern Abend in Düsseldorf in Begleitung französischer Polizisten gelandet und befindet sich mit ihnen zurzeit zu Hause bei ihrem Mann und ihren Kindern in Lippstadt. Natürlich auch mit Beamten desBKA, Matthias hat mich zu Ihnen geschickt, als heute Vormittag ein Vernehmungsspezialist aus Wiesbaden eintraf. In so etwas ist er, nun ja, nicht so gut. Lippstadt ist gut hundert Kilometer entfernt. Sobald ich anrufe, können sie von dort aufbrechen.«


  Einige Sekunden sagte niemand etwas, bis Prinz die Sprache wiederfand.


  »Das ist doch Blödsinn. Baginski hat eine Fußfessel. Mit der ist er ganz sicher nicht in Südfrankreich gewesen.«


  Dr.Bläsius nickte. »Davon haben wir uns bereits überzeugt. Er könnte Komplizen haben.«


  »Unmöglich«, sagte Ollie. »Ich kann Ihnen versichern, wir–«


  Ein Blick von Prinz brachte ihn zum Schweigen.


  »Nun, hm«, ließ Professor Rind sich vernehmen, »wir sind überzeugt, dass er nicht Ihr Serienmörder ist. Schaden kann so etwas eigentlich nicht, nicht wahr?«


  »Eben«, stimmte Dr.Bläsius zu.


  Ingrid wandte sich an Andreas. »Warum fragst du ihn nicht einfach mal, was er davon hält?«


  »Gute Idee«, meinte Dr.Bläsius.


  »Moment, Moment, Moment.« Andreas wedelte mit einer Hand. »Wie haben Sie sich das denn vorgestellt? Wollen Sie ihn im Präsidium in eine Reihe stellen?«


  »Wie gesagt, Matthias möchte das gern inoffiziell und ohne Aufsehen durchführen. Er schlägt vor, es hier zu machen.«


  »Hier?«, fragte Prinz verblüfft.


  »Ja, warum nicht? Wir könnten Frau Bosch in einem der anderen Gebäude ans Fenster stellen, Ihr Mandant kommt mit dem Wagen, steigt aus und geht in dieses Haus. Das war’s schon.«


  »Er allein?«, fragte Andreas. »So wird das aber eigentlich nicht gemacht. Es müssen doch immer mehrere sein, die in einer Reihe stehen.«


  »Noch einmal, es ist inoffiziell; sollte sie ihn tatsächlich erkennen, bekommt Matthias damit weder einen Haftbefehl noch einen Durchsuchungsbeschluss oder sonst etwas. Hier sitzen drei Männer, die etwa im gleichen Alter sind. Sie können sich ja dazustellen.«


  Andreas blickte von Ollie zu Prinz.


  »Ich rufe ihn an«, sagte er, zückte sein Handy und ging aus dem Raum. Nach kaum einer Minute war er wieder da.


  »Baginski hat sich sofort dazu bereit erklärt. Er sagte wörtlich: ›Wer immer diese Frau sein mag, die kennt mich garantiert nicht.‹ Wir sollen Bescheid sagen, wenn er losfahren soll.«


  Dr.Bläsius seufzte. »Ich möchte Sie gern um etwas bitten.«


  »Worum?«, fragte Prinz.


  »Er … Matthias…« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal wünschte ich mir, ich würde noch rauchen.«


  Ollie hielt ihr seine Schachtel hin. Sie zögerte; dann fischte sie eine Zigarette heraus. Ollie gab ihr Feuer. Sie hustete.


  »Was ist das denn für ein Kraut?«


  »Kroatisch«, sagte Ollie und grinste. »Kosten umgerechnet einen Euro fünfzig.«


  Sie nahm noch zwei Züge, dann drückte sie die Zigarette aus. »Ich habe mir gestern das Buch gekauft, das es über Sie gibt. Ich bin noch nicht durch, aber den Schluss habe ich schon gelesen. Sie scheinen ja beeindruckende Fähigkeiten zu besitzen.«


  Alle warteten darauf, dass sie weiterredete, doch sie schwieg.


  »Sie lieben ihn, nicht wahr?«, fragte Professor Rind mit seinem freundlichen Lächeln. »Nun, äh, Matthias, nicht?«


  Sie setzte ein schwächliches Lächeln auf. »So würde ich das nicht nennen. Er ist sehr klug, und ich fliege nun mal auf kluge Männer. Aber es ist eher…« Der Satz blieb in der Luft hängen.


  »Ist er verheiratet?«, fragte Ingrid.


  »Geschieden. Dreimal.«


  »Kinder?«


  »Nein. Er sagt, er wollte nie welche.«


  »Nun, Frau Dr.Bläsius, was ist es denn, äh, eher?«, fragte Rind.


  Dr.Bläsius schien sich zu sammeln. »Ist Ihnen das Konzept des Ewigen Anbeters vertraut, Herr Professor?«


  Rind schüttelte den Kopf. »Mit Paartherapie habe ich mich bisher nicht befasst.«


  Sie sah Desirée an. »Sie haben also bereits über uns recherchiert. Wissen Sie auch über Matthias’ kürzlichen Karriereknick Bescheid?«


  Desirée nickte.


  Dr.Bläsius wandte sich wieder an Rind. »Es ist ein Phänomen, von dem hauptsächlich Männer betroffen sind, das an Manie grenzt, auch wenn die Männer das nicht so empfinden und die Frauen sich weder bedroht fühlen noch tatsächlich gefährdet sind. Stalking ist etwas ganz anderes. Beim Stalking sind auch die Geschlechter einigermaßen gleichmäßig verteilt, nur dass weibliche Stalker eher Berühmtheiten auf den Leib rücken, während männliche oft ihre Exfrauen belästigen, was bis zu Mord und Totschlag führen kann. Nach allem, was ich bisher weiß, könnte Ihr Mandant Baginski ein typischer Ewiger Anbeter sein. Der Ewige Anbeter nimmt, manchmal nach Jahren und oft längst selbst verheiratet, wieder Kontakt zu einer Frau auf, in die er in der Jugend mal verliebt, mit der er vielleicht sogar kurzzeitig zusammen war. Die Frau ist in der Regel ebenfalls längst gebunden. Anscheinend hat beinahe jede Frau, die nicht die reinste Schreckschraube ist, so einen aus der Vergangenheit, der sich nicht abschütteln lässt, immer wieder anruft. Ich habe auch einen.«


  »Mir gefällt Ihre Ausdrucksweise«, meinte Professor Rind. »Geisteskranke, durchgeknallt, Schreckschraube. Ist bestimmt, hm, hilfreich.«


  »Eigentlich ist mir bloß der Schnabel so gewachsen, aber Sie haben recht, Herr Professor, hilfreich ist es schon, besonders bei Männern.«


  Ingrid lächelte. »Ich habe drei von denen, und du, Desirée, könntest mit Niki gerade deinen ersten akquiriert haben.«


  Desirée starrte sie an.


  Dr.Bläsius fuhr fort. »Die Frau ihrerseits hat den Mann in den meisten Fällen durchaus gern, trifft sich gern und lacht mit ihm, manchmal ist er der Einzige, mit dem sie über ihre Eheprobleme redet, was Frauen sonst nur untereinander tun. Und je nachdem, was sonst gerade in ihrem Leben passiert und wie sie so gepolt ist, geht sie hin und wieder auch mal mit ihm ins Bett. Aber eine Beziehung kann sie sich mit ihm nicht oder nicht mehr vorstellen, macht von sich aus fast nie etwas, um ihn nicht zu ermutigen. Sie will ihn nicht verletzen, aber wenn er aus der Rolle fällt und mehr will, weicht sie instinktiv zurück und fühlt sich unter Druck gesetzt. Situationsbedingtes geschlechtsgerechtes Verhalten.«


  »Nun, da gibt es tatsächlich einiges, was auf Herrn Baginski und Ellen Kaiser passen könnte«, nickte Professor Rind, »nur scheint mir deren Beziehung von beiden Seiten doch etwas ernster gewesen zu sein. Aber, äh, nun, hm, ich vermute, Sie betrachten sich in Bezug auf, äh, Matthias als eine der wenigen betroffenen Frauen?«


  Wieder dieses schwächliche Lächeln. »Ich könnte mich dazu entwickeln, wenn ich nicht aufpasse. Ich nehme an, Sie haben schon festgestellt, dass wir auf dieselbe Schule gingen?«


  Desirée nickte. »In Parallelklassen.«


  »Damals habe ich ihn angehimmelt, während er mich nur für eine gute Freundin hielt, mit der er halt mal in die Falle hüpfte, wenn wir beide gerade keinen anderen hatten. Er hat mir jetzt erzählt, er habe gar nicht mitbekommen, dass ich ihn anhimmelte. Männer«, seufzte sie. »Auch wieder geschlechtsgerechtes Verhalten. Immerhin war ich mir meiner Rolle bewusst und nahm halt an Brosamen mit, was ich kriegen konnte. Seit es diese neuen Medien gibt, habe ich ihn hin und wieder gegoogelt und irgendwann bei Wer-kennt-wen gefunden. Tatsächlich war ich es, die immer wieder angerufen hat. Bis er im Februar mit dieser Liste verschwundener Frauen und einem unerkannten Serienmörder bei mir vor der Tür stand, die bei ihm im Amt kein Mensch ernst nahm. Wissen Sie, wie er darauf gekommen ist?«


  Prinz hatte sein gefährliches Lächeln im Gesicht. »Er ist selbst ein Ewiger Anbeter. Irgendwo gibt es eine Frau, der er dauernd hinterherläuft. Und auch die sieht allen diesen Opfern ähnlich.«


  Dr.Bläsius musterte ihn. Dann nickte sie. »Er hatte auf dieser neuen, na ja, Stelle nicht viel anderes zu tun, als sich Vermisstenakten anzusehen. Die erste legte er nur beiseite, weil das Foto ihn an eine Frau erinnerte, der er, wie Sie das ganz richtig ausdrücken, dauernd hinterherläuft. Eine Schauspielerin vom Staatstheater Saarbrücken, die seiner Erzählung nach wie Michelle Pfeiffer aussieht. Mit der hatte er wohl als Student mal was. Inzwischen ist ihre Karriere beendet, sie ist Hausfrau und Mutter in Lübeck, er macht oft Urlaub an der Ostsee. Dann entdeckte Matthias eine Zweite, und es gab eine weitere Übereinstimmung: einen Brief, in dem die vermissten Frauen verlangen, man solle nicht nach ihnen suchen, sie wollten mit einem neuen Mann im Ausland ein neues Leben beginnen. Matthias suchte im Computer zusätzlich nach ›Brief‹ und fand acht weitere. Nur die Ukrainerin hat keinen geschickt, und wir wissen inzwischen, dass auch der Mann der Slowakin keinen erhalten hat.«


  »Das Sprachproblem?«, fragte Professor Rind.


  »Gut möglich. Wenn der Entführer die Sprache nicht oder nur oberflächlich kann, würde er versteckte Hinweise nicht bemerken. Wie dem auch sei. Matthias ist ein bisschen, na ja, zwanghaft, fühlte sich außerdem auf dieser Stelle unterfordert. Er wühlte weiter, bis er auch die Ukrainerin fand, dann in ungelösten Mordfällen, und entdeckte die drei ersten Opfer. Die Fotos haben Sie ja gesehen. Die Ähnlichkeit ist zugegebenermaßen manchmal nicht sehr groß, aber der Gesichtstyp ist immer der gleiche. Es sind im wesentlichen die Form des Unterkiefers und das hohe Kinn, die dem Gesicht in Frontalansicht fast etwas Viereckiges verleihen. Es gibt Untersuchungen, welche Frauengesichter Männer besonders attraktiv finden, und das ist einer der drei beliebtesten Gesichtstypen. Sie finden ihn schon bei den alten Ägyptern, die Göttin Selket mit dem Skorpion auf dem Kopf. Auch in der klassischen Antike, im Mittelalter und natürlich überall in der modernen Populärkultur. Haarfarbe oder selbst Rasse sind nicht so wichtig. Audrey Hepburn. Die erwähnte Michelle Pfeiffer. Oder«, sie wandte sich an Desirée, »für jüngere Leute: Cameron Diaz. Keira Knightley. Sehr viele asiatische Gesichter. Wissen Sie, wer dem Ideal ziemlich nahekommt? Diana Ross.«


  »Eine Schwarze. Michael Jackson hat sich x-mal operieren lassen, um wie Diana Ross auszusehen«, warf Andreas ein.


  »Also, Frau Dr.Bläsius«, sagte Prinz langsam, »das mag ja alles sehr interessant sein, aber Sie reden um den heißen Brei herum.«


  »Tue ich das?« Sie schielte zu der Zigarettenschachtel, die Ollie auf dem Tisch hatte liegen lassen. Nippte stattdessen am Kaffee. »Ja, wahrscheinlich. Matthias…« Sie brach ab.


  »Sie vermuten bei ihm eine antisoziale Persönlichkeitsstörung, nicht wahr, Frau Dr.Bläsius?«, fragte Professor Rind vorsichtig.


  Das Nikotin gewann. Diesmal drückte sie die Zigarette nicht wieder aus. »Darin bin ich keine Expertin, Herr Professor. Solche Männer kommen selten zur Paartherapie. Aber Sie haben recht, er ist ein erfolgsbesessener Egomane. Soweit ich das mitbekommen habe, ein miserabler Chef. Er kann sich schlecht in andere hineinversetzen. Wir waren in den letzten Wochen sehr viel zu zweit im Auto unterwegs, und ständig nur: ich-ich-ich, wobei ich glaube, dass vieles von dem erfunden ist, was er so redet. Wenn ich von meinen Problemen erzähle, hört er gar nicht zu. Außer, er entscheidet sich bewusst dazu, meistens abends in Restaurants. Dann kann er außerordentlich charmant sein, was er immer schon gut konnte. Aber im Stillen glaubt er, Regeln sind da, damit andere sich daran halten, für ihn gelten sie nicht. Er streitet das natürlich ab, er sei schließlich Recht und Gesetz verpflichtet, aber nehmen Sie nur diese inoffizielle Gegenüberstellung. Warum? Matthias ist vollkommen überzeugt, in Ihrem Mandanten seinen Täter gefunden zu haben, obwohl ich finde, dass dessen Verhalten und einige Ihrer Gegenargumente gestern recht überzeugend waren. Bei einer offiziellen Gegenüberstellung im Präsidium wäre er erneut blamiert, wenn sie ihn doch nicht wiedererkennt, und müsste ihn als Verdächtigen fallen lassen. Auf diese Weise könnte er selbst dann noch einen Trick, eine Verkleidung oder so etwas vermuten und weiterwühlen.«


  »Aber eigentlich haben Sie den Verdacht–«, begann Prinz.


  Professor Rind wedelte mit seiner Pfeife. »Recht und Gesetz verpflichtet«, unterbrach er schnell. »Regeln gelten für ihn nicht. Ein enormer Widerspruch. Extremer Karriereknick vor einem halben Jahr. Enormer Stress, gleichzeitig nichts Richtiges mehr zu tun. Dann findet er, nun, hm, zufällig Verbindungen in diesen Vermisstenfällen. Oder nicht so zufällig? Das befürchten Sie doch, nicht wahr, Frau Dr.Bläsius? Er kommt damit zu Ihnen, erzählt Ihnen im Auto endlos von seiner Manie mit dieser anderen Frau. In Ihnen keimt der Verdacht, nun, hm…«


  Dr.Bläsius drückte die Zigarette aus, sagte nichts.


  »Dass er zu Ihnen gekommen ist«, sagte Prinz an ihrer Stelle, »um den enormen Widerspruch aufzulösen und den enormen Stress abzubauen, indem er Ihnen Gelegenheit gibt, ihn selbst als den Serienmörder zu überführen, den er angeblich sucht.«


  »Weil er, hm«, setzte Rind den Gedanken fort, »nun dem Drang nicht mehr gewachsen ist, endlich jemanden wissen zu lassen, dass er seit Jahrzehnten, äh…«


  Dr.Bläsius lächelte. »Ich muss sagen, Sie sind wirklich gut. Genau. Er ist selbst Polizist, und gleichzeitig ist er ein Serienmörder, der so schlau ist, dass außer ihm selbst kein Polizist überhaupt etwas von dessen Existenz ahnt. Solange er als Polizist erfolgreicher war als alle anderen … Ich muss allerdings sagen, dass ich das, was sich meinem Unterbewusstsein da aufdrängte, bis heute nicht in Gedanken gefasst habe.«


  Sie spielte mit der Zigarettenschachtel und schwieg.


  Professor Rind wollte ihr Zeit geben, doch Andreas konnte sich schließlich nicht mehr zurückhalten.


  »Was ist heute passiert?«


  Es dauerte noch eine Weile, bis sie sehr gefasst antwortete.


  »Als am Samstag diese Fotos durch die Medien gingen, rief ich ihn an. Er war im Urlaub. In Nizza.«


  Prinz konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, verbarg es mit der Hand.


  Dr.Bläsius blickte ins Leere und bekam das nicht mit. »Ich sagte ja schon, dass er bei Vernehmungen nicht gut ist, seine Persönlichkeit lässt das nicht zu. Er weiß es selbst, deshalb überlässt er Vernehmungen meist anderen. Wenn er es doch mal selber macht, passiert so was wie gestern mit Ihrem Mandanten. Bis der Experte aus Wiesbaden eintraf, hat er es mir überlassen. Er hat sorgfältig darauf geachtet, dass Miriam Bosch ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommt. Er war immer in einem Nebenraum, sah es sich auf einem Monitor an.«


  Prinz ließ die Hand sinken. »Ich verstehe. Sie wollen uns bitten, eine Bedingung zu stellen. Wir lassen uns nur auf die inoffizielle Gegenüberstellung ein, wenn er selbst neben Baginski steht. Anders als wir anderen haben die beiden nämlich ungefähr die gleiche Statur.«


  Dr.Bläsius sah ihn an.


  »Klarheit«, sagte sie. »Ich will endlich Klarheit haben.«


  32.


  Kriminaldirektor Karras hatte sich am Telefon gegenüber Dr.Bläsius geziert, sodass schließlich Prinz übernahm und ihm ein klares Entweder-oder an den Kopf knallte. Dann war er allerdings sofort einverstanden.


  Als Baginski eintraf, sagte er zu Dr.Bläsius, er freue sich sehr über diese unverhoffte Gelegenheit, den beschämenden Verdacht so schnell aus der Welt schaffen zu können.


  Wie mit Karras vereinbart, stiegen Prinz, Andreas, Ollie und Baginski in die fensterlose Ladefläche des weißen Sprinters, um sich von Jörg und Dirk zu einem Waldstück in der Nähe der Autobahnausfahrt Breuna bringen zu lassen, wo sie auf Karras warteten, der mit seinem Wagen allein dorthin kommen sollte. Auch Karras sollte hinten in den Sprinter steigen, Dirk seinen Opel Ampera aufs Gut fahren.


  Die drei anderen Wagen mit den übrigenBKA-Leuten, zwei französischen Polizisten sowie Miriam Bosch und ihrem Mann fuhren bereits in Warburg von der A44 ab und über die B7 bis zu der Abzweigung zu den Gutshöfen im Warmebachtal.


  Da inzwischen wieder Sommerzeit herrschte, war es noch taghell, als der Konvoi aus Lippstadt gegen halb sieben auf den Innenhof von Gut Holdorf rollte. Die Wagen waren mittelgroße, ältere Opel in unauffälligen Farben.


  Dr.Bläsius stellte Desirée, Ingrid und Professor Rind reihum vor. Die beiden französischen Polizisten waren ein älterer Mann, der Commissaire, und eine Frau um die dreißig, die als Lieutenant vorgestellt wurde und ein bisschen Deutsch konnte. Beide fröstelten, sie waren zu luftig angezogen für das kalte Wetter hier. Der Vernehmungsspezialist desBKAwar ein dicker, väterlich wirkender Hauptkommissar, dem man anmerkte, dass er sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.


  Vier weitere, drei Männer und eine Frau, Ende zwanzig bis Mitte dreißig, Kommissare und Oberkommissare, waren Karras’ Untergebene aus der Vermisstenstelle. Desirée, Ingrid und Professor Rind machten sich nicht die Mühe, sich all die Namen zu merken.


  Miriam Boschs Mann, ein langer Schlaks mit Glatze und Brille, dessen Gesicht wirkte, als wäre es eigentlich zu fröhlichem Dauerlächeln gemacht, war sorgenzerfressen und hatte einen Ausdruck, in dem Erleichterung und Beschützerinstinkt miteinander kämpften. Er legte sofort seiner Frau einen Arm um die Schultern, die andere Hand an ihren Oberarm.


  Miriam Bosch selbst war in einen Wintermantel gehüllt und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Sie war gar nicht so viel kleiner als ihr Mann, mit breiten Schultern offenbar recht starkknochig gebaut, aber ihre Haltung war gebeugt, das auf dem Foto recht attraktive Gesicht bleich, eingefallen und völlig abgezehrt, der hektisch, furchtsam herumhuschende Blick glanzlos. Sie sagte kein Wort, schüttelte als Einzige keine Hände.


  »Wir alle können uns auch nicht annähernd vorstellen, was Sie durchgemacht haben, Frau Bosch«, sagte Ingrid, wie immer gesellschaftlich jeder Situation gewachsen.


  Miriam Bosch nickte kaum merklich.


  »Bitte kommen Sie doch alle herein.« Ingrid geleitete den Trupp in das Fachwerkhaus, das sie selbst bewohnte. In ihrem großzügigen Wohnzimmer bat sie, Platz zu nehmen, und fragte nach Wünschen. Nur Miriam Bosch sagte zum ersten Mal etwas und bat leise um ein Glas Wasser. Sie legte den Mantel nicht ab, schlug nicht einmal die Kapuze zurück. Desirée holte das Wasser.


  »Wir haben«, sagte der weibliche Lieutenant mit reizendem Akzent, »einen Fallplusgefunden, bei uns in Frankreich, Colmar inAlsace.«


  »Claudine Henz«, bestätigte die Oberkommissarin desBKA. »Dreiundvierzig Jahre alt, zwei Kinder, Altenpflegerin auf der anderen Rheinseite in Deutschland. Vor drei Jahren als vermisst gemeldet von ihrem Mann.«


  Sie holte ein Foto heraus.


  »Wieder ein dunkler Typ«, kommentierte Dr.Bläsius und gab es weiter. »Hat tatsächlich ein bisschen Ähnlichkeit mit Audrey Hepburn, finden Sie nicht?«


  »Dazu müsste man vielleicht etwas Phantasie aufbringen«, meinte Ingrid, »aber ganz absurd ist es nicht.« Sie gab das Foto der Oberkommissarin zurück.


  »Gab es einen Brief?«, fragte Professor Rind.


  »Ja, auf Deutsch«, bestätigte die Oberkommissarin.


  »Monsieur Henz kann Deutsch wie die meistenAlsaciens«, bemerkte der weibliche Lieutenant, »aber eigentlich wird in derfamillefranzösisch gesprochen.«


  »Ich möchte es hinter mir haben«, hauchte Miriam Bosch kaum vernehmbar.


  »Also, wie soll es ablaufen?«, wollte der Vernehmungsspezialist wissen.


  »Frau Bosch könnte sich mit Herrn Bosch an dieses Fenster zum Innenhof stellen«, übernahm Ingrid. »Sie, Herr Hauptkommissar, können an ihre andere Seite treten. Was die Damen und Herren desBKAund der französischen Polizei tun, weiß ich nicht. Wir anderen sind verständlicherweise furchtbar gespannt, aber wir verlassen den Raum, wenn Sie es wünschen, Frau Bosch.«


  »Zivilpersonen sind nicht–«, begann der Hauptkommissar.


  »Es ist doch sowieso inoffiziell«, unterbrach ihn Dr.Bläsius. »Ich bleibe auf jeden Fall hier.«


  »Bitte bleiben Sie alle«, hauchte Miriam Bosch. »Viele Leute hinter mir, wenn vielleichtervor mir steht.«


  Der Hauptkommissar tauschte einen Blick mit Dr.Bläsius, sah seine Leute an und hob die Schultern.


  »Und weiter?«


  »Wenn alles bereit ist, mache ich einen Anruf. Wenige Minuten später kommt ein weißer Sprinter. Von der Ladefläche steigen fünf Männer. Sie alle tragen eine blaue Arbeitsjacke für Landarbeiter. Das«, fügte sie entschuldigend hinzu, »ist leider das einzige identische Kleidungsstück, das hier in ausreichender Zahl und verschiedenen Größen auf die Schnelle zu finden war.«


  »Reicht völlig. Und dann?«


  »Nun, ich würde sagen, ab dann ist es Ihre Angelegenheit. Ich weiß nicht, was dann geschehen soll.«


  »Sehr gut.« Der Hauptkommissar gab ein paar Anweisungen an dieBKA-Leute. »Machen Sie diesen Anruf.«


  Als der Sprinter auf den Hof rollte, setzte Miriam Bosch eine große Sonnenbrille auf. Die Oberkommissarin, die neben dem Hauptkommissar am Fenster mit dem Rücken an der Wand lehnte, zog und entsicherte ihre Dienstwaffe, hielt sie beidhändig hoch und blickte nach links, das Profil des Hauptkommissars an, der ein Funkgerät in der Hand hielt. Miriam Boschs Mann hatte den Arm um seine Frau gelegt.


  Die übrigen Polizisten standen alle um den Hof verteilt. Einer hatte ebenfalls ein Funkgerät, die übrigen zogen und entsicherten ihre Dienstwaffen, hielten sie aber hinter dem Rücken verborgen.


  Desirée, Ingrid, Professor Rind und Dr.Bläsius hatten ihre Sessel zum Fenster gedreht und gaben keinen Mucks von sich.


  Jörg stieg aus, ging nach hinten, öffnete die Hecktüren. Zuerst stieg Andreas von der Ladefläche, dann Ollie, gefolgt von Karras und Baginski, Prinz war der Letzte. Sie stellten sich mit den Gesichtern zu dem Fenster nebeneinander auf, sahen aber nicht direkt hin.


  »Lassen Sie sich alle Zeit der Welt«, sagte der Hauptkommissar leise.


  Mehr als eine Minute verging, bis Miriam Bosch, lauter und mit kräftigerer Stimme als zuvor, selbst für das Publikum hinter ihr verständlich sagte: »Der große Dickliche ganz rechts auf keinen Fall, der kleine Dünne links auch nicht. Der Zweite von rechts … nein. Die beiden anderen in der Mitte … Sie haben beide die richtige Größe. Auch … auch ungefähr die Statur. Die Haare sind bei beiden völlig anders. Ich … sie müssten … ich … ich…« Die Stimme versagte.


  »Du musst nicht«, wisperte ihr Mann ihr begütigend ins Ohr.


  »Doch.« Jetzt war die Stimme wieder kräftig. »Ich muss es wissen. Sie könnten es beide sein. Sagen Sie ihnen … Sagen Sie ihnen, sie sollen näher kommen und mir in die Augen sehen.«


  Der Hauptkommissar gab das durch, der Mann mit dem Funkgerät draußen eine Anweisung. Baginski und Karras traten ein paar Schritte vor und hoben den Blick.


  »Der links hat andere Augen. Braun. Der rechts hat blaue Augen, aber … aber … Können wir das Fenster kippen?«


  »Selbstverständlich.« Der Hauptkommissar kippte das Fenster. Vogelgezwitscher drang in den Raum.


  »Beide sollen hintereinander etwas sagen.«


  »Gut. Was sollen sie sagen?«


  Miriam Bosch schwieg lange Sekunden. Dann: »Dreh dich um, zieh die Hose runter. Beug dich vor. Zieh die Backen auseinander, ich will dein A…« Die Stimme versagte. Sie erschauerte.


  Desirée, Ingrid und Professor Rind sahen Dr.Bläsius an, die bestätigend nickte.


  »Sehen?«, fragte der Hauptkommissar nach einer Pause.


  »Ja.« Entschlossen. »Sehen.«


  Nach der Anweisung des Mannes mit dem Funkgerät sahen sich Baginski und Karras an. Baginski räusperte sich und schüttelte den Kopf. Der Mann wiederholte die Anweisung. Baginski schüttelte noch einmal den Kopf. Dann riss er sich zusammen, sah Miriam Bosch an und sagte klar und deutlich: »Dreh dich um, zieh die Hose runter. Beug dich vor. Zieh die Backen auseinander, ich will dein Arschloch sehen.« Die Peinlichkeit stand ihm im Gesicht geschrieben.


  Karras wiederholte das. Da er es offenbar von der Vernehmung schon kannte, war es ihm nicht so peinlich.


  Miriam Bosch schüttelte den Kopf. »Die Stimme war verzerrt. Das Gesicht habe ich damals nur kurz gesehen, später, als er … als er … war es nicht zu erkennen. Die blauen Augen sprechen für den rechts. Aber es könnten beide sein.« Sie fing an zu weinen. Ihr Mann nahm sie in die Arme.


  »Es ist alles in Ordnung, Frau Bosch. Sie haben das großartig gemacht. Ich danke Ihnen. Es muss verdammt hart für Sie gewesen sein. Möchten Sie sich vielleicht einen Moment hinlegen? Oder gleich zurück in den Wagen?«


  Sie hatte sich wieder gefasst. »In den Wagen. In den Wagen. Nach Hause.«


  Der Hauptkommissar sprach Anweisungen in das Funkgerät. Alle fünf Männer verschwanden im Herrenhaus, alle Polizisten sicherten die Waffen und steckten sie weg, Jörg fuhr den Sprinter außer Sicht, Dirk den Ampera auf den Hof. Die Oberkommissarin geleitete die Boschs ohne Abschied hinaus.


  »Ich komme sofort nach«, sagte der Hauptkommissar.


  Draußen wurden die Boschs sofort von zwei der deutschen und den beiden französischen Polizisten umringt und zu den Wagen geführt.


  Der mit dem Funkgerät sah den Hauptkommissar an, der den Kopf schüttelte. Er steckte das Funkgerät weg und holte ein Handy hervor.


  Zwei der drei Wagen fuhren los. Kaum waren sie außer Sicht, kamen die fünf Männer, wieder in ihrem üblichen Zivil, aus dem Herrenhaus und eilten herüber.


  »Und?«, wollte Karras wissen.


  »Sie könnten es beide sein«, teilte der Hauptkommissar ihm nüchtern mit. »Sie und er. Blaue Augen sprechen für Sie.«


  »Was?« Karras war fassungslos. Dann schrie er, laut:»Was?«


  Der Hauptkommissar hob die Schultern. Der Mann draußen telefonierte und notierte etwas.


  Baginski sagte: »Aber unsere Gesichter und unsere Stimmen sind doch völlig verschieden.«


  »Die Stimme war verzerrt, das Gesicht hat sie vor einem halben Jahr nur kurz gesehen, und nach allem, was seitdem mit ihr passiert ist…«


  »Nun«, ließ Andreas sich vernehmen, »jedenfalls hat sieihnnicht identifiziert.«


  »Sie!« Karras schrie Prinz an. »Sie haben mir das eingebrockt! Sie hätte ihn erkannt, wenn nicht…« Er ließ den Kopf hängen, schüttelte ihn.


  »Sie haben vorhin in dem Sprinter Ihre Waffe entsichert«, sagte Prinz gelassen. »Sollten Sie sie nicht wieder sichern?«


  Karras hatte ihn offenbar gar nicht gehört. »Warum hab ich mich bloß darauf eingelassen? Nur weil wir ungefähr gleich groß sind und–«


  »Chef!«, rief der Mann von draußen.


  »Jetzt nicht, verdammt!«, schrie Karras.


  »Im Netz soll ein komisches Video aufgetaucht sein, Chef.«


  Karras ließ lautstark Luft ab und ging nach draußen, gefolgt von den anderen. »Was für ein komisches Video?«


  »Hauptkommissar Ebert in Wiesbaden sagte nur, es sei komisch. Sie hätten es gerade entdeckt. Hier ist der Link.« Er gab ihm einen Zettel.


  Karras fuhr herum zu Prinz. »Können wir uns das irgendwo ansehen?«


  »Äh, falls niemand was dagegen hat«, sagte Baginski, »dann fahr ich mal wieder.«


  Karras betrachtete ihn voller Abscheu. »Hat er noch die Fußfessel?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Andreas. »Wenn Sie ihn finden müssen, dann finden Sie ihn sofort.«


  »Hauen Sie ab, Mann. Gehen Sie mir aus den Augen.« Zu Prinz: »Was ist nun?«


  »In meiner Bastelbude«, sagte Ollie, »gibt es alles, was wir brauchen.«


  »In Ihrerwas?«


  Baginski stieg in den Kangoo und fuhr weg. Angeführt von Ollie liefen alle zu dem gesonderten Eingang zu Ollies Technikreich im Keller des Gesindehauses.


  Der Hauptkommissar sagte zu Karras: »Ihr Stellvertreter hat etwas Wichtiges zu melden und lässt Ihnen lediglich mitteilen, es seikomisch?«


  »Der Idiot meint, er hätte Chef werden müssen.«


  »Nun, das erklärt einiges«, meinte Andreas leichthin.


  Karras wollte wütend etwas erwidern, doch sie hatten bereits Ollies Bastelbude betreten, der sich setzte, mehrere Rechner hochfuhr. Monitore flammten auf. Karras sah sich verblüfft um.


  »Eindrucksvoll«, kommentierte Dr.Bläsius, die neben ihm stand.


  Ollies Finger huschten über eine Tastatur. Ein Monitor wurde schwarz, in der Mitte drehte sich ein weißer Pfeil im Kreis, in dem Kreis stand:»Video buffering…«


  »Adresse auf Tuvalu im Pazifik«, sagte Ollie. »Langsamer Server.«


  Dann war ein grünliches Bild zu erkennen und leises Rauschen zu hören. Ein dunkler Raum, mit einer Nachtsichtkamera aufgenommen. Der Raum schien runde Wände und keine Fenster zu haben. Sonst ließ sich nichts über ihn sagen. In der Mitte des Bildes eine Matratze, auf der jemand unter der Decke schlief.


  »Das könnte der Raum sein«, flüsterte Dr.Bläsius. »Der Raum, den sie beschrieben hat.«


  »Ruhe!«, zischte Karras. Zu Ollie: »Gibt es Ton?«


  »Bis jetzt nur dieses Rauschen.« Er stellte es lauter, wieder leiser.


  Von rechts trat ein Mann ins Bild, der eine Art Schal oder zusammengerolltes Tuch in beiden Händen hielt. Er war nicht zu erkennen.


  »Oh Gott!«, hauchte Dr.Bläsius.


  Der Mann zog die Decke zurück. Auf der Matratze lag eine blonde Frau im Schlafanzug, die nicht aufwachte. Er drehte ihr Gesicht in die Kamera, hob den Kopf an, schlang das Tuch um ihren Hals. Ihr Gesicht war völlig ausgezehrt, aber es war noch zu erkennen.


  »Gabi Hoffmann aus Eutin«, flüsterte Dr.Bläsius.


  Karras stand völlig erstarrt da, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


  Der Mann zog das Tuch zusammen. Gabi Hoffmanns Mund klappte auf, ihre geschlossenen Lider wurden zu Beulen, doch sie schien so erschöpft zu sein, dass sie ziemlich lange nicht aufwachte. Dann riss sie die Augen auf und zappelte mit allen Gliedmaßen. Das Strampeln auf dem Bett war über dem Rauschen zu hören. Ollie stellte lauter. Eine verzerrte Stimme sagte im Tonfall eines Arztes, der an einem Patienten etwas Unangenehmes vornehmen muss: »Gleich vorbei, gleich vorbei.«


  Ganz leichter Anklang eines fränkischen Akzents.


  Dann war es vorbei. Die Frau war tot.


  Der Mann sah mit triumphierendem Grinsen in die Kamera.


  Matthias Karras.


  Der mit offenem Mund reglos auf den Monitor glotzte.


  Nicht merkte, wie die Hand von Dr.Bläsius blitzschnell unter sein Jackett fuhr.


  Als er ihr verblüfft den Kopf zuwandte, hielt sie ihm bereits die Waffe an die Stirn.


  Nicht einmal Prinz war schnell genug.


  Vielleicht eine Hundertstelsekunde bevor er sich auf beide stürzte und sie zu Boden riss, drückte Dr.Trudi Bläsius ab.


  Sie musste eine Arterie getroffen haben. Noch während er stürzte, schossen vorn und hinten Blutfontänen aus Karras’ Kopf.


  33.


  Als Dr.Trudi Bläsius, die seit der Tat kein Wort mehr gesagt hatte, und die Leiche abtransportiert worden waren und alle ihre Aussagen gemacht hatten, sagte Kriminaloberkommissar Torsten Bock, der überkorrekt gekleidete Dicke mit dem Beamtenschnäuzer, kopfschüttelnd zu Prinz: »Zum zweiten Mal eine Leiche auf Ihrem Gut, und wieder sind Sie es nicht gewesen.«


  Er war damals der Adlatus jenes unrühmlichen Hauptkommissars gewesen, der Prinz unschuldig hinter Gitter brachte, als sein Vater sich in einem jetzt immer verschlossenen Zimmer drüben im Herrenhaus erschoss.


  Die beidenBKA-Leute waren gerade gegangen. Alle anderen waren wieder in Ingrids Wohnzimmer versammelt, geduscht und mit frischen Sachen, die blutbespritzte Kleidung hatte die Polizei eingesammelt. Es war inzwischen dunkel, nach zehn Uhr abends. Desirée hatte sich in einer Sofaecke zusammengekauert und wickelte mit weißem Gesicht eine Locke um einen Finger. Professor Rind saß besorgt neben ihr, Ingrid in einem Sessel auf ihrer anderen Seite.


  »Wenigstens gibt es daran diesmal keinen Zweifel«, sagte Prinz. Er stand am Fenster, ging manchmal auf und ab.


  »Einen Mord mit insgesamt acht Zeugen, darunter zwei Kriminalbeamte vomBKA, hatte ich auch noch nicht«, stimmte Hauptkommissar Tobias Buggert zu.


  »Was soll denn dann der Aufwand da drüben?«, fragte Ollie und sah aus dem Fenster. Rot-weißes Absperrband zog sich um das ganze Gesindehaus. In seiner Bastelbude waren die Spurensicherer und Kriminaltechniker noch zugange. Hinter den kleinen Fenstern in Bodenhöhe brannte Licht. »Die Sache ist doch klar. Und wie lange soll das noch dauern?«


  »So lange, wie es eben dauert«, brummte Bock. »Muss schon alles gerichtsfest dokumentiert werden.«


  »Übrigens wird es wohl auf Totschlag hinauslaufen«, meinte Andreas. Die Hand mit dem Zigarillo zitterte leicht, sonst wirkte er äußerlich gelassen. »Da wird kein Gericht Vorsatz, Heimtücke und niedere Beweggründe feststellen können.«


  »Kriminaldirektor Karras vomBKAist ein Serienmörder.« Kommissarin Elke Schadow schüttelte den Kopf. »Aber wo kommt dieses Video her?«


  »Vielleicht hat er es, nun, selbst ins Netz gestellt«, vermutete Professor Rind.


  Die drei Kriminalbeamten sahen ihn verblüfft an. Er erläuterte seine Theorie, dass Karras dem Drang, die Welt von seiner Genialität in Kenntnis zu setzen, nicht mehr widerstehen konnte.


  »Im Oktober wird er wegen erheblichen Versagens als Leiter einer großen Abteilung zu der wenig bedeutenden Vermisstenstelle versetzt. Im November sucht er sich als sein nächstes Opfer eine Expertin für Serienmörder aus. Irgendwann danach präsentiert er imBKAeine Liste aller seiner Opfer, doch man nimmt ihn nicht ernst. Im Februar geht er damit zu einer freien Psychologin, von der er weiß, dass sie sich seit Jahrzehnten nach ihm verzehrt. Aber Dr.Bläsius fasst den Verdacht, der sich ihrem, äh, Unterbewusstsein aufdrängt, nicht einmal in Gedanken, wie sie gesagt hat. Er bringt Miriam Bosch nicht um, sondern nutzt seinen Urlaub, um sie betäubt nach Südfrankreich zu transportieren und dort in irgendeinem Turm abzulegen. Hier erklärt er sich zu einer Gegenüberstellung bereit. Mit dem Video wollte er auf Nummer sicher gehen.«


  »Wenn der Idiot seine Waffe gesichert hätte, was ich ihm auch noch gesagt habe, hätte das nie passieren können«, stöhnte Prinz. »Ich weiß nicht, ob Frau Doktor schon jemals eine Waffe in der Hand hatte, aber bis sie es geschafft hätte, das Ding zu entsichern, wäre ich da gewesen.«


  Professor Rind nickte. »Vielleicht war auch das, nun, hm, Absicht.«


  »Er wusste, dass sie ihn erschießen würde, wenn sie das Video sieht?«, fragte Ingrid erstaunt. »Und er wollte das?«


  »Wir können nicht wissen, was zwischen den beiden in den letzten Wochen, nun, alles vorgefallen ist. Ständig zusammen im Auto unterwegs, von einem Wohnort seiner Opfer zum nächsten, Gespräche mit den, äh, verzweifelten Anverwandten, abends in Restaurants, Hotels. Ewige Anbeter.« Rind schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Ich muss mal nachschlagen, ob das überhaupt irgendwo erwähnt wird. Vielleicht hat sie es sich ausgedacht, um zu rationalisieren, dass sie diesem dominanten Männchen in Wahrheit, hm, rettungslos verfallen war. Ihre Beziehung zu ihm war ganz sicher viel mehr als das, was sie uns erzählt hat, und das muss er gewusst haben. Und was tut er? Faselt ihr lang und breit von seiner Manie mit einer anderen Frau vor.«


  »Jedenfalls hat er sich überhaupt nicht gerührt, als sie die Waffe aus seinem Holster zog«, sagte Prinz. »Er dreht den Kopf zu ihr, aber die Hände bleiben unten.«


  »Nun ja.« Hauptkommissar Buggert erhob sich, seine beiden Untergebenen folgten dem Beispiel. »Dann wollen wir Sie mal nicht weiter behelligen. Weitere Vernehmungen halte ich für überflüssig, aber mal sehen, was der Staatsanwalt meint, der den Fall kriegt. Sie bekommen irgendwann Vorladungen vom Gericht.« Er sah Andreas an. »Diese Dame werden Sie als Zeuge nicht verteidigen können, Herr Viehmann.«


  Andreas nickte. »Eigentlich schade.«


  Nachdem die drei Kriminalbeamten gegangen waren, gab Ingrid ein langes Seufzen von sich.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Prinz zuckte die Achseln. »Versuchen, ob es uns gelingt, ein bisschen Schlaf zu kriegen.«


  Das gelang keinem in dieser Nacht. Desirée und Ollie hatten überhaupt noch nie einen Toten gesehen, selbst Prinz war nie unmittelbar Zeuge eines Mordes oder Totschlags geworden. Sekunden nachdem sie sich einen Mord auf Video hatten ansehen müssen, wurde der Täter vor ihren Augen erschossen. Unmengen Blut waren aus seinem Kopf geströmt.


  Als er am nächsten Morgen in die verquollenen Augen der anderen blickte, beschloss Prinz, allen eine Woche freizugeben, um die Sache zu verarbeiten. Bis zum nächsten Verhandlungstag in knapp zwei Wochen würde sowieso weiter nichts passieren; Ellen Kaisers Exmann konnten sie sich auch in der letzten Woche noch vornehmen.


  Die Spurensicherer waren weg. Da keinerlei Zweifel am Tathergang bestanden, konnte Ollies Bastelbude wieder betreten werden. Ollie betrachtete die riesige, inzwischen geronnene Blutlache, die vielen Flecken und Spritzer auf den Geräten und an den Wänden, schrubbte ohne großen Erfolg mit einem Putzlappen kurz daran herum und fluchte. Die anderen sahen mit leeren Gesichtern zu. Es hatte bereits angefangen zu stinken. Ollie schmiss den Lappen weg und stürmte raus.


  Andreas und Professor Rind, die die Nacht in Gästezimmern des Herrenhauses verbracht hatten, fuhren nach Hause.


  Am Freitag wurde das Wetter auf einen Schlag beinahe sommerlich, am nächsten Tag war alles grün. Prinz schwang sich zum ersten Mal in diesem Jahr auf sein Rennrad und schwitzte sich tagelang das Entsetzen aus dem Leib.


  Desirée machte endgültig mit Niki Schluss und kam kaum aus ihrer Wohnung. Professor Rind besuchte sie jeden Tag und führte lange Gespräche mit ihr.


  Ingrid stürzte sich in die Arbeit und räumte alles ab, was in den letzten Wochen liegen geblieben war.


  Abends blieb jeder für sich und aß lustlos das Notwendigste.


  Ollies Frau Anja konnte ein paar Tage Überstunden abfeiern, sie verbrachten die Woche in Kroatien, wo Anjas Mutter ein Haus hatte, und kamen mit Kisten voller Zigarettenstangen zurück.


  Andreas überließ Björn Spohr die wenigen anderen Fälle, ging jede Nacht auf die Pirsch und schleppte ein Jüngelchen nach dem anderen ab.


  Ewald Baginski erfuhr von der Sache aus den Nachrichten und meldete sich nicht.


  Niemand redete mit Reportern, selbst Volkers Anrufe blieben unbeantwortet.


  Die »Nonnen«, die beiden ältlichen Schwestern, die das ganze Personal des Guts darstellten, brauchten fast die ganze Woche, bis sie die letzten Blutspuren beseitigt und den Gestank vertrieben hatten.


  Die Pachtbauern nutzten das schöne Wetter und waren sogar nachts auf den Feldern, um zu säen. Niemand traute dem Klima, jeder befürchtete den nächsten Kälteeinbruch mit Endlosregen.


  DasBKAkündigte »die gründlichste Untersuchung an, die es je gegeben hat«, und machte dann die Schotten dicht. DerSPIEGELwusste am Montag in einer Titelgeschichte zu berichten, das Video sei in einem passwortgesicherten Forum, in dem sich Perverse aus aller Welt tummelten, die »echte sadistische Videos (keine Fakes)« sehen wollten, als »erstes echtes Snuff-Video der Welt« für fünftausend Dollar zum Herunterladen angeboten worden. Snuff-Videos, in denen echte Morde mit sexuellem Hintergrund zu sehen sind, im Gegensatz zu Aufnahmen von Toten aus irgendwelchen Kriegs- oder Katastrophengebieten, waren seit Jahrzehnten ein Gerücht, aber bisher hatte niemand je wirklich eins zu Gesicht bekommen. Es sei mehrere hundert Mal heruntergeladen worden, jemand habe damit mindestens eine Million Dollar gemacht. Allerdings sei das Gesicht des Mannes unkenntlich gemacht worden, offenbar mit einem Verfahren, das einer der Nutzer rückgängig machen konnte, der es dann über diese Adresse auf Tuvalu für alle Welt verfügbar wieder ins Netz stellte. Dort war es natürlich längst gelöscht worden. DasBKAschließe eine Fälschung nicht aus.


  Nachdem Ollie festgestellt hatte, dass keines seiner Geräte unreparierbaren Schaden genommen hatte, und sich mit Desirée anderthalb Tage durch die Aufzeichnungen der Wanzen und Positionsmelder hatte wühlen können, versammelten sich alle um ihn in seiner Bastelbude. Auch Professor Rind hatte wieder den weiten Weg aus Bad Emstal, wo er mit seiner Frau wohnte, auf sich genommen.


  »Bei den verschiedenen Kaisers gibt es überhaupt nichts Verdächtiges«, erzählte Ollie. »Ganz normales Familienleben, außer den häufigen besorgten Anrufen bei Ellens Kindern oder Saed, wie es gehe, ob alles in Ordnung sei. Saed ist mit seinem Wagen viel unterwegs, bis rüber ins Ruhrgebiet, runter nach Rhein-Main und hoch nach Hannover. Baginski sagte, er verkaufe ägyptischen Schmuck auf Wochenmärkten und so, wahrscheinlich deshalb. Sonst auch nichts Verdächtiges.«


  »Ich war ja an dem Dienstag, nachdem die Verhandlung ausgesetzt worden war, mit der Frau von Jürgen Kaiser, dem jüngeren der beiden Brüder, Kaffee trinken«, berichtete Ingrid. »Sie heißt Jutta und ist eigentlich ganz nett.« Sie wandte sich an Andreas. »Du weißt ja noch, sie ist aus dem Raum gestürzt, als wir alle bei dem älteren Bruder versammelt waren. Das alles habe sie furchtbar mitgenommen. Schon als Ellen Kaiser an ihrem Geburtstag von diesem Traum mit dem Missbrauch und der Tiefenhypnose erzählte, sei sie ganz entsetzt gewesen. Aber sonst sei in der ganzen Familie seit Jahren überhaupt nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Wenn es Baginski tatsächlich nicht gewesen sein könne, müsse es die Russenmafia gewesen sein, eine andere Erklärung gebe es nicht. Ich fragte dann, wer an dem Geburtstag alles dabei war, als Ellen das erzählte. Es war erst, als die anderen Gäste schon gegangen und die Kinder im Bett waren, nur die sonstige Familie war noch da und Saed, außerdem Achim.«


  »Der wusste es also auch«, sagte Prinz.


  »Ich fragte, ob Jutta sonst irgendjemandem davon erzählt habe, und sie sagte, nur Renate, ihrer besten Freundin. Renate wollte sie auf keinen Fall in so was reinziehen, sie ließ sich nicht dazu bringen, den Nachnamen zu verraten.«


  »Renate«, wiederholte Ollie, schwang auf seinem Drehstuhl herum, ließ die Maus klicken, tippte. »Ein Programm, das in den Telefonaten nach bestimmten Begriffen sucht«, erklärte er. »Ich suche erst mal nur in den Telefonaten von Jürgen und Jutta Kaisers Anschluss. Da haben wir sie schon. Nur eine Person wird am Telefon mit Renate angeredet. Telefonnummer auch in Melsungen. Mal sehen, ob die Rückwärtssuche funktioniert oder geblockt ist. Nee. Trägt den schönen Namen Meier, Anschluss gemeldet auf einen Eberhard Meier.« Er notierte etwas, gab den Zettel Desirée. »Anschrift und Telefonnummer.«


  »Eberhard und Renate Meier«, sagte sie. »Wahrscheinlich auch ganz normale Leute.« Sie steckte den Zettel weg.


  »Achim Wiederecht«, fuhr Ollie fort. »Zweiundfünfzig Jahre alt, beschäftigt bei den Melsunger Stadtwerken, da ist er Wassermeister, zuständig für Wasserversorgung und Abwasserbeseitigung. Lebt jetzt allein in dem von den Eltern geerbten Haus in Melsungen, zahlt anscheinend keinen Unterhalt, die Kaisers sind ja reich. Er hat ursprünglich Ellens Haus gekauft, wahrscheinlich gab es da irgendeinen Deal. Das könnte bedeuten, dass er auch Ellen nichts zahlte, als sie noch lebte, dann würde Geld als Motiv wegfallen. Auch er ruft oft besorgt an, redet knapp und höflich mit Saed, aber sie scheinen sich nicht schlecht zu verstehen, Saed hat einmal gebeten, ob Achim ihn in eine Pokerrunde reinbringen könnte, und Achim hat versprochen, sein Bestes zu tun. Sophie redet auffällig distanziert mit ihm, er wird meist schnell an Marie weitergereicht, bei der er sich einzuschleimen versucht. Ob sie sich was wünscht, ob sie Geld braucht, wann sie mal wieder bei ihm übernachtet, wann sie mal wieder zu zweit wegfahren, ob sie es nicht auch schade fände, dass sie wegen des Prozesses in den Osterferien nicht wegfahren konnten. Marie geht darauf ein, aber ohne große Begeisterung. Sonst telefoniert er erstaunlich wenig, meist mit seinen Mitarbeitern, klingt dann extrem brummelig. Offenbar keine neue Freundin. Er verbringt die Freizeit meistens allein daheim, sieht den ganzen Abend fern, am Wochenende zieht er sich manchmal den ganzen Nachmittag Pornos aus dem Internet rein.«


  »Ein außerordentlich, nun, tristes Leben«, meinte Professor Rind. »Alkohol?«


  »Klingt wie vier, fünf Bier an Freitag- und Samstagabenden, sonst nichts.«


  »Der Typ macht sonst gar nichts?«, fragte Prinz. »Keine Besucher?«


  »Kein einziger in den zwei Wochen, seit ich seine Hütte verwanzt habe. Das Auto hat er nur benutzt, um zum Prozess nach Kassel zu fahren. Anscheinend läuft er zur Arbeit, wohnt nur ein oder zwei Kilometer entfernt. Ich weiß nicht, was er so für Arbeitszeiten hat, geht morgens um zehn vor acht aus dem Haus, aber unter der Woche kommt er außer freitags öfter ziemlich spät heim. Nie vor acht. Manchmal erst um neun oder zehn. Kann natürlich sein, dass er bloß spazieren geht. Oder irgendwo essen geht. Ein einziger Anruf war interessant. Er war der Anrufer. Gestern Abend, gleich nachdem er gegen zehn heimgekommen war.«


  Mausklick, dann war das Tuten zu hören, ziemlich lang. Endlich: »La Mama.« Eine Frauenstimme. Stimmengewirr, Tellerklappern im Hintergrund.


  Achim: »Ricarda, kannst du mir noch mal Pino geben?«


  Ricarda: »Der sitzt noch an euerm Tisch.«


  Achim: »Bitte, Ricarda, es ist dringend.«


  Ricarda (seufzt): »Ich sag’s ihm. Warte einen Moment.«


  Es dauerte länger als eine Minute. Prinz sagte: »Er ist mit den Crotones auf Du.«


  Pino: »Du bist doch gerade erst gegangen, Achim.«


  Achim: »Mir geht die Sache nicht aus dem Kopf. Willst du dir das mit Saed nicht doch noch mal überlegen?«


  Pause.


  Pino: »Lass uns morgen noch mal drüber reden.«


  Er legte grußlos auf.


  Prinz sah auf seine Uhr. Halb drei.


  »Was meinen Sie, Herr Professor?«, fragte er Rind. »Er lässt Ellen umbringen, weil er meint, seine Töchter würden dann zu ihm ziehen? Aber sie bleiben mit Saed und den Brüdern in ihrem Haus. Und jetzt will er auch noch Saed aus dem Weg räumen lassen?«


  Rind sog nachdenklich an seiner Pfeife. »Hm, nun ja, ich weiß nicht genug über ihn, aber, hm … Dieses eintönige, einsame Leben, keine neue Frau. Distanziertes Verhältnis zur älteren Tochter, er klammert sich an die jüngere. Auf Ellens letztem Geburtstag war er eingeladen, vielleicht aus, hm, Mitleid. Während der Ehe war er extrem eifersüchtig, hat Baginski erzählt. Er sei ihr ständig hinterhergelaufen, soll sie zu ihm gesagt haben. Laut Baginski kannte Ellen ihn, seit sie dreizehn war. Er ist vier Jahre älter, als Siebzehnjähriger konnte er die Dreizehnjährige vielleicht beeindrucken. Später dann nicht mehr, aber er war ihr vertraut, sie wollte unbedingt Kinder, aus einem Grund, von dem er nichts wusste. Zwei Versuche des Zusammenlebens, aber laut Baginski sagte Ellen zu ihm, es sei furchtbar mit Achim. Es könnte sich um einen zutiefst unglücklichen Menschen handeln, der seit der Trennung eine, nun, hm, ungeheure Hassliebe zu ihr mit sich herumträgt. Wenn er tatsächlich so verschlossen ist, frisst er die seit vielen Jahren in sich hinein. War er ein Einzelkind?«


  »Ja«, sagte Desirée. »Der Vater war auch schon Wassermeister in Melsungen. Die Mutter ist letzten November gestorben, der Vater schon fast zwanzig Jahre tot.«


  Rind nickte. »Nach der Trennung zog er wieder zur Mutter ins Haus, im November verliert er seine vielleicht einzige echte, hm, Bezugsperson, und da, hm…«


  »Okay.« Prinz zückte sein Handy. »Die Stadtwerke machen um vier Feierabend, oder?«, fragte er Ollie.


  »Das sind Beamte.«


  »Hat der uns beide eigentlich schon mal gesehen?«


  »Einmal, als wir alle aus dem Gericht gekommen sind«, sagte Ingrid. »Ihr habt draußen gewartet, aber ich glaube nicht, dass er auf euch geachtet hat.«


  »Das Risiko werden wir eingehen müssen.«


  34.


  Es war ein neueres Gebäude mit einem Giebeldach, auf dem lauter Sonnenkollektoren befestigt waren, am Ende eines Gewerbegebiets, das sich zwischen der Bahnlinie und der Fulda hinzog. Prinz schätzte, dass es kaum ein Dutzend Büros beherbergen konnte. Melsungen hatte keine fünfzehntausend Einwohner.


  Die einzige Straße war lang und schmal, lauter Parkplätze, keine Fußgänger. Zwischen Gebäuden, die großteils den Firmen B. Braun Melsungen und Kaiser Spezialarmaturen und Ventile gehörten, befand sich der Schießstand des örtlichen Schützenvereins.


  Dort lungerte Erich Geschorrek herum, der sein Motorrad abgestellt hatte. Diesmal war auch er nur mit einer .22er bewaffnet. Er war eigentlich nur Rückendeckung. Prinz wusste noch nicht, ob er Achim und Pino Crotone gleich mit seiner Vermutung konfrontieren wollte und was dann passieren würde, rechnete aber nicht sofort mit so gefährlichen Auseinandersetzungen, dass größere Artillerie nötig wäre.


  Andererseits waren über diese Kalabrier wilde Gerüchte im Umlauf. Vor ein paar Jahren waren in Duisburg bei einer Auseinandersetzung zweier ’Ndrangheta-Familien sechs Menschen erschossen worden, als sie nach einer Feier aus einem italienischen Restaurant wie dem La Mama kamen – das Jörg und Dirk um kurz nach vier betraten.


  Über die Kragenmikros meldeten sie, es liege keine zehn Fußminuten von dem Gebäude der Stadtwerke entfernt und sei leer; die tote Zeit zwischen dem Mittag- und dem Abendessen. Eine gelangweilte Kellnerin, vielleicht Ricarda. Das Wetter war immer noch frühlingshaft schön, also setzten sie sich an einen der Tische draußen in der recht belebten Fußgängerzone. Beide bestellten Bier, klappten Laptops vor sich auf und taten so, als würden sie eine Boxmatinee im nahen Bad Wildungen vorbereiten, die dort tatsächlich im Herbst stattfinden würde, worüber sie sich angeregt unterhielten.


  Desirée und Ingrid saßen in Ingrids Ford Mondeo, der zwei Häuser von Achim Wiederechts Haus entfernt auf der anderen Straßenseite stand. Er wohnte ebenfalls etwa zehn Fußminuten von seiner Arbeitsstelle entfernt.


  Prinz und Ollie saßen in Ollies altem Peugeot, der zwischen lauter anderen Wagen geparkt war, und hatten das Gebäude im Blick, in dem auch das Bauamt untergebracht war. Beide hatten ihre .22er dabei. Auf dem Rücksitz saß eine reichlich nervöse Anja, die noch freihatte.


  »Wahrscheinlich passiert gar nichts«, hatte Ollie ihr versichert. »Als Paar sind wir einfach unauffälliger.«


  Wie sich herausstellte, hatten Melsungens Beamte und Angestellte erst um halb fünf Feierabend.


  Sechzehn Leute kamen in kurzen Abständen aus dem Gebäude, gingen in kleinen Grüppchen schwatzend zu den Parkplätzen, stiegen in Wagen und fuhren weg.


  Fünf Minuten später kam noch einer, der als Einziger zu Fuß die lange Straße entlangschlenderte.


  »Das ist er«, sagte Ollie und machte Fotos. Achim Wiederecht war ein eher kleiner Mann mit dürren Beinen und Armen, der allerdings eine enorme Köze vor sich herschob. Graue kurze Locken, Durchschnittsgesicht, Stoffhose und Jackett, aber kein Schlips, offener Kragen.


  »Jetzt wissen wir, warum er keine neue Freundin hat«, kommentierte Prinz.


  »Auf den würde keine Frau einen zweiten Blick werfen«, stimmte Anja zu.


  Als Achim gut hundert Meter entfernt war, stiegen Ollie und Anja aus und schlenderten hinterher. Es gab keine anderen Fußgänger, nur selten fuhr ein Auto vorbei. Achim spazierte an dem Schießstand vorbei, ohne den Kopf in Erichs Richtung zu drehen oder sich umzusehen.


  Kurz nach dem Arbeitsamt bog er plötzlich rechts ab. Damit hatte nach Studium des Stadtplans niemand gerechnet. Da war doch nichts außer Gewerbebetrieben. Er hätte geradeaus gehen sollen bis zur Hauptstraße, dann erst nach rechts und entweder weiter nach Hause oder wieder links ins Zentrum. Ollie und Anja fassten sich an den Händen und sprinteten los. Erich schwang sich auf sein Motorrad.


  Prinz stieg aus, bevor Ollie und Anja aus seinem Blickfeld verschwanden, und rannte hinterher.


  Erich raste aus der Zufahrt zu dem Schießstand und an ihm vorbei.


  »Wir haben ihn«, keuchte Ollie in das Mikro. »Er spaziert über eine Brücke in eine Art Grünanlage.«


  Erich bremste dort, wo Achim abgebogen war. Prinz rannte an ihm vorbei und bedeutete ihm, erst mal zu warten. Vor sich sah er Ollie und Anja, die immer noch Hand in Hand über eine kleine Brücke neben dem schmucklosen Gebäude des örtlichen Fußballvereins liefen. Achim entdeckte er nirgends und lief hinterher.


  Die Fulda bildete hier einen schmalen Seitenarm, wodurch eine lang gezogene Insel entstand, nur Rasen mit einigen Sportstätten. Auf der anderen Seite zog sich das noble Viertel den Hügel hoch, in dem die Familie der Richterin Schäfer wohnte und früher die Kaisers ihr Haus gehabt hatten.


  Achim spazierte gerade über die längere Brücke über den Hauptarm des Flusses. Ollie und Anja hatten gefährlich dicht aufgeschlossen, noch immer gab es keine anderen Fußgänger, doch Achim schien völlig sorglos, drehte sich kein einziges Mal um.


  Gleich nach der Brücke bog er links in eine schmale Straße, die parallel zum Fluss unter der Hauptstraße hindurchführte, an der örtlichen Polizeistation vorbei. Dann war er plötzlich wieder nach rechts verschwunden, Ollie und Anja sowie Prinz hinter ihnen begannen den nächsten Sprint.


  Zum Glück standen gerade keine Polizisten vor der Polizeistation. Diese verfluchten verwinkelten Kleinstädte, dachte Prinz. Auf der Karte hatte alles ganz einfach ausgesehen. Er hätte mehr Leute im Einsatz haben müssen.


  Ollie und Anja erwischten Achim gerade noch, wie er den nächsten Haken nach rechts schlug, um nach wenigen Metern vor dem Schloss, in dem das Amtsgericht war, eine spitze Kehre nach links zu machen. In die Fußgängerzone, die er gemütlich hinunterschritt, ohne sich umzusehen.


  Endlich Menschen. Als Prinz um die Ecke bog, sah er Ollie und Anja nur wenige Meter hinter Achim.


  »Entwarnung für euch, Ingrid«, hörte er Ollie aus dem Knopf im Ohr. »Er kommt nicht nach Hause.«


  Achim warf einen kurzen Blick zu Jörg und Dirk hinüber, die über etwas debattierten und ihn überhaupt nicht beachteten, und betrat das La Mama.


  Erich fuhr auf Prinz’ Anweisung mit dem Motorrad aus dem Gewerbegebiet und am Schloss vorbei bis zu der Straße, aus der Baginski am Silvestermorgen vom Parkplatz am Eulenturm gekommen war, um zur Autobahn zu fahren. Er rollte durch schmale Gassen mit eng stehenden Fachwerkhäusern und blieb mit laufendem Motor hinter der gotischen Stadtkirche am Marktplatz stehen. Von hier aus wäre er in Sekunden an dem Restaurant, das Ollie und Anja betraten, nachdem sie eine Minute gewartet hatten, ohne zu Jörg und Dirk zu blicken.


  Prinz war bereits fast bei dem Restaurant angelangt, als er Ollie flüstern hörte.


  »Der Laden ist immer noch leer. Kein Achim Wiederecht.«


  Prinz betrat eine Buchhandlung, drei oder vier Geschäfte oberhalb des La Mama, und tat so, als würde er Buchrücken überfliegen.


  Ollie und Anja setzten sich an einen Tisch, von dem Ollie, mit dem Rücken zur Wand, das ganze, eher kleine Restaurant überblicken konnte, und bestellten Pizzen und Wein.


  »In irgendeinem Nebenraum brüllen sich zwei Männer an«, sagte Ollie in das Mikro, als die Kellnerin weg war. Eine halbe Minute später: »Achim ist gerade rausgestürmt. Er hat zu jemandem nach hinten gerufen: ›Das würde ihm aber guttun!‹«


  Prinz trat aus der Buchhandlung und sah, wie Achim eilig in entgegengesetzter Richtung die Fußgängerzone hinunterlief.


  »Ich hab ihn«, sagte er und folgte. »Mann, diese Abkürzung durch die Pampa hat uns ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


  »Das kannst du laut sagen. Pino Crotone ist gerade durchs Restaurant gegangen«, hörte er Ollie. »Ich hab ihn gefragt, worum es denn da gegangen sei. Er hat gesagt: ›Ach, bloß um ’ne Pokerrunde.‹«


  »Er sitzt jetzt draußen und raucht«, hörte er Dirk sagen.


  Achim lief zwischen Kirche und Rathaus über den Marktplatz, bis zum Ende der Fußgängerzone, bog links ab, nach wenigen Metern wieder links. Prinz sprintete bis zu der Querstraße – und sah gerade noch, wie Achim das Haus von Ellen Kaiser betrat. Mit einem Schlüssel.


  »Ingrid, fahr mit Desirée zu Ellens Haus«, sagte Prinz in das Mikro.


  Fünf Minuten später standen sie zu dritt vor der Tür. Prinz klingelte.


  Sophie öffnete. »Oh. Hallo.« Sie sah Desirée an. »Ist was passiert?«


  »Wir würden gern mit Achim reden«, sagte Desirée.


  »Wieso?«


  »Weswegen er sich gerade mit Pino Crotone gestritten hat.«


  Sophie sah langsam von einem zum anderen. Auf Prinz blieb ihr Blick haften. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr seid verrückt. Die haben da eine Pokerrunde in einem Nebenraum. Saed würde gern mitspielen, aber Pino meint, Saed würde immer so neugierig rumschnüffeln, wenn er in dem Laden ist, wegen dieser Sache mit Pinos Bruder, vor zwanzig Jahren oder so. In Melsungen weiß jeder, dass Pino mit diesem Mafiakram nichts zu tun haben will, er hat sogar den Marcello rausgeschmissen, seinen Sohn, weil der … Jedenfalls, Pino will Saed nicht in der Pokerrunde haben, und das bringt Achim ihm gerade bei.«


  Der erste Verhandlungstag nach der Aussetzung des Verfahrens begann nach dem Maifeiertag morgens um neun. Die Leute, die ab acht vor dem Gerichtssaal warteten, tuschelten aufgeregt, als Desirée und Ingrid gegen halb neun kamen.


  »Es laufen Gerüchte um, der Prozess könnte heute schon mit Einstellung oder Freispruch enden«, berichtete Volker, als Desirée ihm seine Karte gab. Er gab sie ihr zerknirscht zurück. »Ich darf nicht rein. Ich werde vielleicht als Zeuge aufgerufen und muss draußen warten.«


  Die Kaisers, Achim und Saed kamen um zwanzig vor neun. Desirée ging zu Sophie, entschuldigte sich noch einmal für den peinlichen Auftritt letzte Woche und gab ihr die Fotos und Baginskis Briefe an Ellen zurück. Die Fotos hatte sie alle gescannt und auf ihr Handy geladen.


  »Das wird ein guter Tag für euch«, sagte Sophie zu ihr und sah sich nach ihren Verwandten um, die nicht glücklich wirkten.


  »Weißt du schon was?«


  Aber ihr Onkel Jürgen Kaiser schob sie weg, bevor sie antworten konnte, zur Tür des Gerichtssaals. Gleichzeitig öffneten die Justizbeamten die Tür zum Zuschauerraum. Desirée konnte nur hoffen, dass Ingrid es schaffte, ihr einen Platz in der ersten Reihe freizuhalten.


  Prinz, Ollie und Erich entfernten die Positionsmelder von den Wagen, fuhren nach Melsungen, brachen in die Häuser der Kaisers und Achims ein, Ollie baute die Wanzen wieder aus. Sie beeilten sich, denn Prinz und Ollie mussten so schnell wie möglich ins Gericht, wo sie als Zeugen benannt waren.


  Als Desirée neben Ingrid Platz nahm, saß die Nebenklage bereits an der Anklagebank. Die Anwältin flüsterte auf Jürgen Kaiser ein.


  Die beiden Staatsanwälte aus Frankfurt betraten den Saal. Die Frau, Melanie Goldmann, ging vor Jürgen und Sophie Kaiser in die Hocke und flüsterte ebenfalls auf sie ein. Der Mann, Reinhard Krieg, legte seine Robe an, setzte sich und blickte ins Leere. Er hatte einen stoischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, wie jemand, der sich ins Unvermeidliche schickt.


  Melanie Goldmann erhob sich, legte ebenfalls ihre Robe an, setzte sich.


  Sie stapelten keine Akten vor sich auf dem Tisch.


  Der blinde Protokollführer nahm Platz.


  Die Pressebank vor der ersten Reihe war wieder voll besetzt. Die Reporter wisperten miteinander. Desirée beugte sich vor, konnte aber nichts verstehen.


  Andreas betrat den Saal, gefolgt von Björn Spohr mit dem Rollkoffer. Er wollte zum Händeschütteln rüber zur Anklagebank, bemerkte die Gesichter der Staatsanwälte, die fehlenden Akten, stoppte mitten im Schritt, nickte ihnen nur kurz zu. Beide erwiderten das Nicken ausdruckslos. Andreas wandte sich um, um ein breites Grinsen zu verbergen. Spohr tat mit gesenktem Kopf so, als wühlte er in dem Rollkoffer. Als er sein Gesicht wieder unter Kontrolle hatte, sah er Andreas fragend an. Andreas nickte. Spohr holte die Akten heraus.


  Die drei Gutachter kamen. Diesmal keine angeregte Unterhaltung. Professor Rind wirkte recht gut gelaunt, der Psychiater ließ ein wenig den Kopf hängen, der Rechtsmediziner zeigte eine höflich-unergründliche Bestattermiene.


  Baginski wurde in den Saal geführt, schüttelte Hände mit Andreas und Spohr. Andreas sagte etwas zu ihm. Baginski drehte dem Publikum den Rücken zu und senkte den Kopf. Als er sich setzte, war in seinem Gesicht nichts mehr zu lesen. Sophie lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht.


  Nach dem Gong um Punkt neun kam das Gericht herein, Aufstehen, Hinsetzen, die Vorsitzende erklärte mit diversen Paragrafen, dass nach Aussetzung fortgesetzt werde, und fragte die Anklage, was ihre Erkundigung ergeben habe.


  Reinhard Krieg erhob sich. »Die Unterschrift des Angeklagten auf dem Vertrag ist echt und wurde nicht hineinkopiert. Die Zeugin Agnes Behrens sagte in der Vernehmung durch die Staatsanwaltschaft aus, dass sie am Freitag, dem 16.Dezember letzten Jahres, von dem Zeugen Marcus Aurelius von Loquai Hinweise auf ein geplantes Verbrechen erhalten habe, die zur Festnahme und Verhaftung von vierunddreißig Personen, Anklageerhebung gegen fünfzehn dieser Personen führten. Die Zeugin Behrens habe bei verschiedenen Anträgen zu richterlichen Genehmigungen die Unterschrift des Angeklagten abgepaust. Ein Schriftsachverständigengutachten bestätigt diese Aussage. Der Zeuge Marcus Aurelius von Loquai bestätigte alles in seiner Aussage ebenfalls. Er sagte weiter aus, er habe den in U-Haft befindlichen Igor Kapp, der bei jener Gelegenheit verhaftet wurde, in der Justizvollzugsanstalt besucht, ihm mitgeteilt, dass die Unterschrift des Angeklagten abgepaust sei, und ihn gebeten, diese Mitteilung einer in einer kriminellen Vereinigung über Igor Kapp stehenden Person zukommen zu lassen, deren Identität nicht zu ermitteln ist. Igor Kapp verweigert die Aussage. Der im Vertrag genannte Schweizer Rechtsanwalt Beat Rominger erklärte sich bereit, sich am Donnerstag, dem 26.April, in Zürich mit der Staatsanwaltschaft zu treffen. Es war keine formale Vernehmung, er erklärte, gegen einen Vorführungsbefehl vor diesem Gericht Beschwerde einlegen und deutschen Boden nicht betreten zu wollen. Herr Rominger erklärte, nur einen einzigen Mandanten zu haben, bei dem es sich wiederum um eine Moskauer Anwaltskanzlei handeln soll. Er war nicht bereit, Name und Adresse dieser Kanzlei mitzuteilen. Herr Rominger bestätigt voll und ganz die Aussage des Angeklagten. Weiter berichtete er, er habe aus Moskau Anweisung erhalten, den anonymen Brief an den Zeugen Volker Schnell zu schicken. Es ist daher davon auszugehen, dass die Mutmaßungen der Verteidigung erheblichen Wahrheitsgehalt besitzen. Des Weiteren sprechen das Gutachten des Sachverständigen Professor Dr.Erwin C. Rind sowie die Aussagen der Zeugen Sophie Kaiser und Manuela Baginski in erheblichem Ausmaß für die Unschuld des Angeklagten. Die Anklage beantragt, den Angeklagten Ewald Baginski freizusprechen.«


  Krieg sank in den Stuhl, als wäre er völlig erschöpft.


  Aufgeregtes Getuschel im Zuschauerraum.


  Die Vorsitzende Richterin drehte den Kopf erst nach rechts, dann nach links, um mit den Beisitzern zu sprechen.


  Desirée erstarrte.


  Baginski hatte sich umgedreht und flüsterte auf Andreas ein.


  Desirée holte ihr Handy heraus, machte es an, ihre Finger huschten hektisch über den Touchscreen.


  Die Vorsitzende drehte den Kopf nach rechts. »Sind die von der Anklage benannten Zeugen für eine Vernehmung durch das Gericht anwesend?«, fragte sie die Anklage.


  »Herr von Loquai und sein, äh, waren bis kurz vor neun Uhr noch nicht eingetroffen, haben aber ihr Kommen zugesagt. Die übrigen Zeugen sind anwesend. Alle Zeugen werden nichts anderes aussagen, als was ich gerade ausgeführt habe.«


  Die Vorsitzende drehte den Kopf nach rechts, um mit dem dort sitzenden Beisitzer zu sprechen. Sie senkte ein wenig den Kopf, ihre schwarze Lockenmähne fiel ihr ins Gesicht, nur ihre große Nase war noch zu sehen.


  Desirée hielt den Screen des Handys vor die Augen. Dann machte sie ein Foto.


  Die Vorsitzende sah Baginski an. Dann beriet sie sich erneut mit dem Beisitzer rechts von ihr, wobei ihr wieder die Haare ins Gesicht fielen. Desirée hielt das Handy Ingrid vor die Nase. Ingrid erstarrte.


  »Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück«, erklärte die Vorsitzende und erhob sich.


  Nacheinander marschierten die beiden Beisitzer und die beiden Schöffen hinter ihr her in das Beratungszimmer, die Tür wurde geschlossen.


  Jetzt explodierte der Zuschauerraum in Stimmengewirr.


  Desirée recherchierte hektisch im Internet.


  Das Gericht kam nach fünf Minuten zurück. Aufstehen, Hinsetzen. Die Vorsitzende verkündete, das Gericht wolle die Zeugen selber hören.


  Als Erste wurde Agnes Behrens gerufen. Dann Prinz. Aber die Luft war raus. Die Vorsitzende und der Beisitzer rechts von ihr wollten mit allen Mitteln Unstimmigkeiten aufdecken, fanden aber keine. Desirée recherchierte im Internet. Ingrid ließ die Vorsitzende keine Sekunde aus den Augen. Auf Ollie und Volker verzichtete das Gericht. Es war noch nicht elf, als die Vorsitzende die Beweisaufnahme schloss und die Anklage fragte, ob sie weiterhin Freispruch beantragen wolle. Krieg bejahte.


  Die Vorsitzende erteilte dem Angeklagten das letzte Wort.


  Baginski erhob sich. »Ich erkläre noch einmal, dass ich diese grauenhafte Tat nicht begangen habe. Ich bin unschuldig im Sinne der Anklage. Aber ich bin verantwortlich, ich bin schuldig, auf eine Erpressung eingegangen zu sein und diesen Vertrag unterschrieben zu haben, der alles ausgelöst hat. Ich … ich kann…« Er sah Sophie in die Augen. »Ich kann nur noch einmal alle Menschen, die Ellen so wie ich geliebt haben, um Ver… um Ver…« Er sank schluchzend auf seinen Stuhl, verbarg das Gesicht in den Händen.


  Das Gericht zog sich erneut zur Beratung zurück. Desirée huschte raus und holte Volker rein, dessen Platz frei geblieben war, weil sie die Karte noch hatte. Diesmal dauerte es eine gute halbe Stunde. Als alle wieder saßen, rief die Vorsitzende Anklage, Nebenklage und Verteidigung nach vorn. Was dort beredet wurde, war nicht zu verstehen.


  Ingrid flüsterte: »Vielleicht fragt sie, ob die Anklage in Revision gehen will. Aber warum sollte sie, wenn sie selbst Freispruch beantragt.«


  Andreas und Spohr grinsten von einem Ohr zum anderen, als sie sich wieder an ihre Plätze begaben. Andreas nickte Baginski zu, der durchatmete. Ohne Revision würde ein abgekürztes Urteil reichen, und es gab keinen Zweifel, wie das aussehen musste.


  Das Gericht und alle im Saal sowie im Zuschauerraum erhoben sich.


  »Im Namen des Volkes«, hob die Vorsitzende an, »ergeht folgendes Urteil. Trotz eindeutiger Beweise, die für die Schuld des Angeklagten sprechen, sind in der Verhandlung Dinge ans Licht gekommen, die das Gericht als Tatsachen ansieht.« Sie führte einige Minuten lang Einzelheiten auf. »Dadurch überwiegen die Zweifel an der Schuld des Angeklagten eindeutig. Der alte Satz ›in dubio pro reo‹ ist keine Beweisregel, aber eine Entscheidungsregel. Der Angeklagte wird aus tatsächlichen Gründen freigesprochen. Die Kosten des Verfahrens fallen der Staatskasse zur Last.«


  Applaus im Publikum. Baginski verschwand in dem Raum links hinter der Richterbank, wo Hauptkommissar Buggert bereits mit den Schlüsseln für seine Fußfessel wartete. Danach gab er vor den versammelten Medien ein kurzes Statement ab.


  Im großen Besprechungsraum der Kanzlei Viehmann & Viehmann stand der Champagner schon bereit. Das Team desVAUKVe.V. sowie sämtliche Anwälte und Angestellte applaudierten. Herbert Viehmann beglückwünschte stolz seinen Sohn.


  Dann nahm Desirée ihn beiseite und zeigte ihm auf ihrem Handy das Foto des Mannes in Badehose, mit der kleinen nackten Ellen auf dem Schoß.


  Der ehemalige Minister lachte fröhlich. »Klar, das ist der alte Henner Schäfer. Damals war er hessischer Wirtschaftsminister. Wieso?«


  Der alte Mann mit dem Rollator auf Ellen Kaisers Beerdigung. Um die neunzig musste er jetzt sein. Deshalb hatten sie ihn als Mittvierziger auf den Fotos nicht erkannt.


  Auf einen Schlag wurde es mucksmäuschenstill im Raum. Andreas schickte die übrigen Anwälte und die Angestellten hinaus. Desirée zeigte das Foto von Ellen und Achim mit dem Kinderwagen vor dem La Mama in Melsungen mit Pino Crotone und seiner Frau und deutete auf das schwarzhaarige Mädchen mit Lockenmähne, das am Bildrand mit dem Sohn, Marcello Crotone, turtelte, wobei ihr das Haar ins Gesicht fiel, sodass nur die prominente Nase zu sehen war. Desirée zeigte das Foto, das sie gerade im Gericht gemacht hatte.


  »Heike Schäfer«, sagte Andreas tonlos, »vor achtzehn oder neunzehn Jahren, sie muss siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen sein.«


  »Sie hat in Frankfurt bei einem Verfahren gegen ein ’Ndrangheta-Mitglied für einen Freispruch gesorgt.« Auch Baginski hatte keine Stimme.


  »Renate Meier«, sagte Desirée, »heißt mit Geburtsnamen Pollert. Ihr Bruder Ludger Pollert hat Silke Schäfer geheiratet, eine Tante von Heike Schäfer.«


  Jetzt sanken alle auf die Stühle und starrten sich mit großen Augen an.


  »Eine Woche vor Weihnachten«, sagte Ingrid tonlos, »erzählt Ellen auf ihrem Geburtstag von dem Traum und der Tiefenhypnose. Jutta Kaiser erzählt irgendwann in der nächsten Woche ihrer besten Freundin Renate Meier…«


  »…die es ihrem Bruder Ludger Pollert erzählt«, fuhr Prinz fort. »An Weihnachten versammelt sich der ganze Schäfer-Clan. Ludger Pollert erzählt, was er von seiner Schwester gehört hat.«


  Andreas telefonierte bereits. Nachdem er aufgelegt hatte, verkündete er: »Sämtliche Anträge mit Ihrer abgepausten Unterschrift, Herr Baginski, wurden von Heike Schäfer genehmigt.«


  Als es dunkel geworden war, schlichen sich Ollie und Jörg in die Funkanlage am Tannenwäldchen, während Prinz und Dirk Schmiere standen. Jörg kletterte den Sendemast hoch und montierte die Kamera ab. Baginski stand in seinem Garten und sah sich das kopfschüttelnd an.


  Am nächsten Morgen war er verschwunden. Mit dem geliehenen Kangoo, bei dem Ollie den Positionsmelder entfernt hatte.


  Prinz brach ein und durchsuchte mit Ollie, Jörg und Dirk sein Haus. Es war nichts Verdächtiges zu finden. Nur sein Handy, das er zurückgelassen hatte.


  Nachmittags rief jemand von einem Abschleppdienst an, der auf das Gut gemeldete Kangoo habe seit Mitternacht auf einem »Kiss and Fly«-Platz des Frankfurter Flughafens gestanden, wo man nur halten und jemanden absetzen dürfe, und könne beim Abschleppdienst abgeholt werden.


  BeimBKAfand um siebzehn Uhr eine Pressekonferenz statt. Prinz und Desirée sahen sie sich in Prinz’ Wohnung über dem Salon im Herrenhaus an.


  DerBKA-Präsident persönlich erklärte, das den verstorbenen Kriminaldirektor Karras belastende Video sei eine Fälschung. Eigentlich zeige es einen Mann, dessen Gesicht nicht zu erkennen sei. Das Gesicht von Karras sei nachträglich hineinmontiert worden. Die verzerrte Stimme mit dem leichten fränkischen Akzent sei ebenfalls nachträglich unterlegt worden. Das ursprüngliche, unkenntlich gemachte Gesicht wurde gezeigt. Es gebe keine technische Möglichkeit, es wieder kenntlich zu machen. Das ursprüngliche verzerrte »Gleich vorbei, gleich vorbei« wurde abgespielt. Es war eine Stimme ohne jeden Akzent.


  Der Präsident übergab an Hauptkommissar Ebert, den neuen Leiter der Vermisstenstelle, der neue Erkenntnisse vorzutragen habe.


  »Die lebend wiederaufgetauchte Miriam Bosch«, sagte er, »hat ausgesagt, in diesem Raum ständig gefilmt worden zu sein, und es wurden ihr Dutzende Filme der anderen verschwundenen Frauen vorgeführt. Auch deren Ermordung. Außerdem sagte sie, sie habe sich beruflich verändern wollen, viele Bewerbungen geschrieben, auch an Personalberatungsfirmen. Einige Wochen vor ihrer Entführung habe sie sich mit einem Headhunter getroffen. Von der verschwundenen ukrainischen Staatsbürgerin, Ludmilla Orlowa, einer Krankenschwester, wussten wir bereits, dass sie sich in Deutschland um eine Stelle bemühen wollte. Die verschwundene slowakische Staatsbürgerin, Maria Kovacs, eine Ergotherapeutin, ist laut Aussage ihres Mannes nach Regensburg gefahren, um sich dort mit einem Headhunter zu treffen. Die verschwundene französische Staatsbürgerin, Claudine Henz, eine Altenpflegerin, ist laut Aussage ihres Mannes nach–«


  Prinz schaltete aus.


  Desirée starrte ihn entsetzt an.


  Selbst Prinz war völlig bleich geworden.


  »Scheiße«, flüsterte er.


  35.


  Die Personalberatung Simoneit Human Resources & Research nahm den ganzen ersten Stock eines Geschäftshauses in einer Parallelstraße der Königsallee in der Düsseldorfer Innenstadt ein. Selbst um drei Uhr morgens herrschte noch sporadischer Verkehr auf der Straße, und die Straßenbeleuchtung war nicht abgeschaltet.


  Ollie, Jörg, Dirk und Erich gruppierten sich um Prinz, der vorhatte, so schnell wie möglich das Sicherheitsschloss zu knacken, nachdem Ollie Kamera und Alarmanlage lahmgelegt hatte.


  Doch die Tür ging vor ihm auf, Irina Pawlowna Sarnizyna strahlte ihn an.


  »Kommen Sie doch herein«, sagte sie freundlich. »Sie werden bereits erwartet.«


  Sie stapfte vor ihnen die Treppe hoch. »Der Lift ist leider nachts nicht in Betrieb.«


  Oben bat sie die anderen, in einem Raum zu warten, in dem die Leibwächter mit ihren Stetschkins herumspielten, und führte Prinz ins Chefbüro von Peter Simoneit, dem Cousin von Ewald Baginski. Der schlaue Pate saß mit breitem Grinsen am Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl davor.


  »Nehmen Sie Platz, mein lieber Prinz.« Er zeigte auf den Bildschirm des Computers. »Sie sind alle hier drin. Mit richtig hübschen Fotos. Es ist erstaunlich, was die Leute alles über sich verraten, wenn sie einen neuen Job suchen. Diese Firma hier ist auf medizinische Berufe spezialisiert, aber gelegentlich auch in anderen Branchen tätig. Personaldaten von Bewerbern werden nie gelöscht. Die Firma gibt es seit dreißig Jahren. Es müssen Zehntausende, vielleicht Hunderttausende Datensätze sein, überwiegend von Frauen.«


  »Ein Paradies für einen Serienmörder auf Opferjagd«, sagte Prinz.


  »Und er kam immer wieder her und setzte sich an einen Computer. Seinem Cousin erzählte er, aus Sentimentalität.« Der schlaue Pate kicherte.


  »Das haben Sie von Baginski erfahren«, sagte Prinz.


  Der schlaue Pate nickte. »Wenn er eine Kandidatin gefunden hatte, tat er so, als wäre er Personalberater, und nahm Kontakt mit ihr auf. Er meinte, die Verabredung habe fast immer geklappt. Er schraubte Düsseldorfer Nummernschilder an seinen Wagen, veränderte sein Aussehen, spulte in einem Café seine Personalberaternummer ab. Dann brachte er die Frau zu ihrem Wagen. Wenn sie ihm wirklich gefiel, rief er ein paar Wochen oder so später wieder an, der Auftraggeber wolle sie kennenlernen, aber zunächst diskret. Sie solle auf dem Parkplatz einer Autobahnraststätte vor dem letzten Laster am südlichen oder nördlichen Ende halten, aus ihrem Wagen steigen, um den Laster herumgehen, hinter dem sie seinen Wagen wiedererkennen würde. Sie solle hinten einsteigen, auf dem Rücksitz werde der Personalchef des Auftraggebers sie erwarten, er selbst sitze am Steuer. Da die Frauen ihn bereits kannten, ihn nett und vertrauenerweckend fanden und das Angebot außerdem verlockend war, erklärten sich die meisten dazu bereit. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass der MercedesSUV, den jetzt Ewalds Frau fährt, getönte Scheiben hat. Die Frau steigt also ein. Ewald, mit erneut verändertem Aussehen, diesmal auch mit Kontaktlinsen, empfängt sie auf dem Rücksitz mit einem Tuch mit einem Betäubungsmittel. Er steigt aus, schiebt den Schlüssel in den Auspuff des Wagens der Frau, geht in die Raststätte, trinkt einen Kaffee und überprüft, ob jemand was gemerkt hat. War nie der Fall. Er geht zu seinem Wagen, fährt nach Hause, setzt ihn in die Garage, lässt das Tor zuklappen, schafft die Frau ins Haus.«


  »Er hat diesen Raum aus dem Video irgendwo im Haus?«


  »Irgendwo.« Der schlaue Pate lächelte.


  »Karras war der Mensch vomBKA, der Ihnen jahrelang auf die Pelle rückte, bis es letzten Oktober seinen Vorgesetzten reichte und sie ihn versetzten?«


  Der schlaue Pate hob entschuldigend die Schultern. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass diese verrückte Psychologin ihn gleich erschießt. Die Experten desBKAmussten irgendwann merken, dass das Video manipuliert war.«


  »Das Sie von Baginski bekommen haben. Der Ihnen am ersten Abend in seinem Haus alles erzählte. Der auf die Erpressung mit den Fotos eingegangen war, weil er in Panik geriet. Wussten Sie damals schon, dass er ein Serienmörder ist?«


  »Ehrlich, ich hatte keine Ahnung. Er wurde nicht ständig überwacht.«


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass Karras ihm bereits auf der Spur war?«


  »Glauben Sie, ich hätte keine Quellen imBKA?«


  »Sie hecken das also alles aus. Sie überreden Baginski, das letzte Opfer leben zu lassen und Ihnen an dem neuen Kreisel beim Flughafen Kassel-Calden zu übergeben, verfrachten die Frau nach Südfrankreich, und mir geben Sie die Fotos. Von Ihren Quellen imBKAwussten Sie, wo Karras gerade Urlaub machte. Als die Fotos durch die Medien gingen, ließen Sie das letzte Opfer in diesem Turm wieder zu sich kommen und stellten das Video ins Netz. Machen nebenbei eine Million Dollar damit.« Prinz schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist Ewald Baginski Ihr neuer juristischer Berater nach deutschem Recht.«


  »Der gute Ewald.«


  »Und wenn er weitermordet?«


  »Wir werden seine Bedürfnisse schon zu befriedigen wissen, ohne dass er die Damen umbringen muss, wenn sie ihm nicht mehr gefallen. Das Töten war es nicht, worum es ihm ging. Das musste er halt hinter sich bringen.«


  »Hat er die ersten drei auch ermordet?«


  »Ja, das war der Anfang. Er hat sie überredet, sich von ihm filmen zu lassen, beziehungsweise die libanesische Nutte dafür bezahlt. Während des Filmens hatte er einen Mordsständer in der Hose, seine Worte; als es an den eigentlichen Sex ging, schlaffte er ab, sie verspotteten ihn, er erwürgte sie.«


  »Und für all das gibt es nicht den geringsten Beweis.«


  »Nicht den geringsten«, sagte der schlaue Pate.


  »Bis ich den Raum finde.«


  »Ewald meint, den würde nie jemand finden. Nicht einmal seine Frau habe etwas gemerkt, als er ihn baute. Tja, mein lieber Prinz. So endet also unsere angenehme Bekanntschaft. Ich werde in Ihrer Region nie wieder tätig werden. Nur dem guten Ewald werde ich noch einen kleinen Gefallen tun, und vielleicht muss ich noch ein Leck stopfen. Sie werden das nicht verhindern können. Versuchen Sie es gar nicht erst.«


  Der schlaue Pate schaltete den Computer aus, beide erhoben sich, schüttelten sich die Hände.


  Die Sarnizyna geleitete Prinz hinaus.


  Das Viertel in Melsungen, in dem das Haus der Schäfers lag, war wirklich nobel. Es zog sich einen steilen Hang hoch, die Häuser hatten hinten ein oder zwei Stockwerke mehr als vorn. Das Haus der Schäfers war von einem großen, parkähnlichen Grundstück umgeben. Es wirkte fast wie ein Schloss.


  »Die Familie war ursprünglich nicht reich«, sagte Andreas und klingelte. »Das hier konnte man sich nicht mit einem Sechziger-Jahre-Ministergehalt leisten.«


  Es war Sonntag, morgens gegen zehn. Heike Schäfer hatte das Haus bisher nicht verlassen. Ihre Eltern waren mit ihrem Bruder und seiner Frau und dem Großvater in der Kirche.


  Sie öffnete selbst, in einem Jogginganzug, Turnschuhen, die schwarze Lockenmähne zerzaust. Die Verblüffung stand ihr im Gesicht geschrieben, doch sie setzte schnell ein freundliches Lächeln auf. Ihre warmen braunen Augen wanderten von Andreas zu Prinz und wieder zurück.


  »Herr Viehmann? Was führt Sie denn hierher? An einem Sonntag um diese Zeit?«


  Andreas setzte sein Politikerlächeln auf. »Wir würden Sie gern um ein kurzes Gespräch bitten, Frau Schäfer.«


  »Worum geht’s?«


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  »Ich war gerade im Fitnessraum, jetzt wollte ich laufen gehen.«


  »Es dauert wirklich nicht lange.«


  »Na, dann kommen Sie mal rein.«


  Sie geleitete sie in einen Salon mit Panoramafenstern, gegen den der des Herrenhauses von Gut Holdorf mickrig wirkte. Phantastischer Blick auf das schöne Fachwerkzentrum von Melsungen und die sich hindurchwindende Fulda. In dem parkähnlichen Garten waren drei Gärtner beschäftigt. Es gab einen kleinen künstlichen Wasserfall. Die Möbel sahen englisch aus, viel buntes Geblüm auf Sesseln und Sofas. Ähnlich farbenfrohe große Ölbilder an den Wänden, Parklandschaften, Blumenmeere.


  »Nehmen Sie Platz.«


  Sie sank in ein Sofa, legte die Füße hoch, beide Arme lässig über den Lehnen. Prinz und Andreas setzten sich ihr gegenüber in Sessel. Zwischen ihnen stand ein niedriger Glastisch.


  Andreas, im Anzug, holte das Foto vor dem La Mama aus der Innentasche, legte es vor Heike Schäfer auf den Tisch.


  »Das sind Sie, oder?«


  Sie sah kaum hin. »Und?«


  »Wie geht’s Marcello denn so?«


  »Woher soll ich das wissen? Er hat sich mit seinem Vater überworfen und ist nach Italien gegangen, schon vor fünfzehn Jahren oder so.«


  »Wo Sie jeden Urlaub verbringen. In Kalabrien. In einem Haus an der Steilküste beim Capo Vaticano. Der Blick über das Tyrrhenische Meer, bis zur Straße von Messina und zu den Äolischen Inseln muss noch toller sein als dieser hier.«


  »Herr Viehmann, ich würde wirklich gern wissen, was das alles soll.«


  Andreas trug in höflichem Tonfall Desirées Recherche-Ergebnisse vor. »Das Haus gehört einem gewissen Umberto Scilla, der nach Überzeugung italienischer Ermittler Boss einer der größten ’Ndrangheta-Familien ist. Cataldo und Marcello Crotone sollen dieser Familie angehören. Wie auch der Besitzer einer Pizzeriakette in Frankfurt, der dort vor zwei Jahren angeklagt wurde. Sie waren bei dem Prozess Beisitzerin. Eine Verurteilung scheiterte an Ihnen.«


  Heike Schäfer setzte ein träumerisches Lächeln auf, sah aus dem Fenster und sagte nichts.


  »Sie sind nicht verheiratet, niemand weiß etwas über eine Beziehung zu irgendeinem Mann, weder hier noch in Offenbach und Frankfurt, wo Sie früher tätig waren. Aber Sie sollen dort unten mit Marcello Crotone gesehen worden sein. Und damals, als das Foto gemacht wurde, haben Sie allen Ihren Freundinnen erzählt, er sei Ihre große Liebe, Sie würden ihn nie verlassen.«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  Andreas legte das Foto des Mannes in Badehose mit dem nackten kleinen Mädchen auf den Tisch.


  »Ihr Großvater in der Blüte seiner Jahre. Zu der Zeit war er Wirtschaftsminister, siebzehn Jahre lang. Das kleine Mädchen ist übrigens Ellen Kaiser. Kaiser Spezialarmaturen und Ventile konnte in den fünfziger und sechziger Jahren nur durch Förderung des Wirtschaftsministeriums so groß werden. Das gilt übrigens für über ein Dutzend Familienunternehmen, nicht nur hier in der Region, in ganz Hessen. Dass reichlich Gelder an die Familie Schäfer zurückgeflossen sind, wurde damals hingenommen. Das waren andere Zeiten. Bei neun dieser Familien finden sich ähnliche Fotos wie dieses in den Fotoalben. Die neun kleinen Mädchen haben heute als erwachsene Frauen alle unerklärliche psychische Probleme, die es ihnen unmöglich machen, dauerhafte Beziehungen mit Männern einzugehen.«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Man erinnert sich nun einmal nicht daran, wenn man als Zweijährige missbraucht wurde. Aber Ellen Kaiser hatte so einen Traum und wollte sich einer Tiefenhypnose unterziehen. Das erzählte sie ihrer Familie an ihrem letzten Geburtstag. Jutta Kaiser erzählte das ihrer Freundin Renate Meier, die es an ihren Bruder Ludger Pollert weitertratschte, Ihr Onkel, der es an Weihnachten im Familienkreis zum Besten geben musste. Eine Woche vorher hatten Sie die Anträge von Agnes Behrens unterschrieben, auf denen Baginskis abgepauste Unterschrift stand. Ihr Plan war genial. Alle Beweise würden Baginski belasten, aber wenn es uns doch gelingen sollte, seine Unschuld zu beweisen oder zumindest hinreichend Zweifel zu säen, kämen wiederum nur andere Täter in Frage. Sie konnten ziemlich sicher sein, dass dieser Fall der erste des Jahres sein würde. Sie wussten bereits, dass den eigentlich Mütze kriegen würde, der sich aber für befangen erklären würde. Und wenn es doch der zweite sein sollte, wären Sie sowieso an der Reihe. Als Vorsitzende Richterin hätten Sie vollständige Kontrolle über die Verhandlung. Sie riefen den alten Marcello an und ließen Ellen Kaiser beseitigen, bevor sie sich einer Tiefenhypnose unterziehen konnte.«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Zur Weihnachtszeit waren Sie in all den Jahren immer hier, und Sie gehen zwischen den Jahren an ein, zwei Abenden immer mit der Familie essen. Natürlich nicht im La Mama, sondern im La Conchiglia. Das freundliche Besitzer-Ehepaar erinnert sich, dass mindestens dreimal Ellen Kaiser und Ewald Baginski gleichzeitig dort waren. Am ersten Weihnachtsfeiertag kamen Sie vorbei und fragten, ob die beiden auch jedes Jahr kämen. Das wurde bestätigt.«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Die Frage ist nur, warum?«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Nur damit der Ruf des alten Mannes nicht zerstört wird? Oder hat er bei Ihnen das Gleiche gemacht, nur dass es bei Ihnen längere Zeit weitergegangen ist, aber Sie lieben Opa trotzdem?«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Oder vermuten Sie so etwas nur und wollen der ganzen Familie Schmach und Schande ersparen?«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  »Haben Ihr Vater und Ihr Bruder vielleicht die Veranlagung geerbt?«


  Heike Schäfer wandte ihm den Blick zu und lächelte freundlich.


  »Ich finde, Sie sollten jetzt gehen«, sagte sie.


  Prinz erhob sich. »Wir finden allein raus«, sagte er.


  Prinz und Andreas gingen zur Tür, die in einen Flur führte. Dort drehte Prinz sich noch einmal um.


  »Baginski weiß alles. Er ist übrigens gleich nach dem Freispruch verschwunden. Er steht jetzt in Diensten eines Mannes, dem die Amerikaner den Spitznamen ›The Brainy Don‹ gegeben haben. Sie können leicht herausfinden, wer das ist.« Heike Schäfer saß unverändert entspannt auf dem Sofa, wandte ihm den Kopf zu und lächelte freundlich. »Ich an Ihrer Stelle würde eine Lebensversicherung abschließen und sonstige Vorbereitungen treffen. Sie werden nämlich in Kürze aus dem Leben scheiden. Ein schönes Restleben noch. Auf Wiedersehen.« Er zögerte. »Oder lieber doch nicht.«


  Heike Schäfer lächelte und schwieg.


  Epilog


  In einem sonnigen, aber kalten Mai…


  … schien es, als könnte das Team nichts mehr tun. Sie hatten Baginskis ganzes Haus auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Wo zum Teufel war dieser fensterlose Raum, in dem Baginski die Frauen gefangen hielt, ständig filmte und schließlich umbrachte?


  Heike Schäfer hatte nichts zugegeben. Wenn sie tatsächlich Marcello Crotone beauftragt hatte, Ellen Kaiser ermorden zu lassen, würden sie ihr das nie nachweisen können. Baginski würde vielleicht weitermorden, vielleicht auch nicht, wie der schlaue Pate versprochen hatte, aber er würde ganz sicher nie wieder auftauchen.


  Desirée rief den Autor an und gab ihm einen groben Überblick über die ganze Geschichte. Später, wenn er mit seinem roten Stift und seinem Notizblock anrückte, würden alle ins Detail gehen. Volker war begeistert: Das könnte ein tolles Buch werden. Als sie den Raum ansprach, den sie nicht finden konnten, gab er ein nachdenkliches »Hm« von sich.


  »Desirée, geh mal auf die Website des Jérôme. Rechts unten stehen die Namen der Autoren. Klick meinen an, dann findest du eine Liste meiner sämtlichen Artikel. Vor zwei oder drei Jahren ist einer erschienen, der irgendwas mit ›Unterwandern‹ heißt.«


  Sie tat es. »Okay, hier ist er. ›unter-wandern bietet unterirdische Stadtführungen – Expeditionen mit Tiefgang‹, von Volker Schnell.«


  »Darin werden zwei Namen erwähnt, ein Mann und eine Frau, ich hab nicht mehr präsent, wie die hießen. Ruf den Mann an, der ist der Experte. Vielleicht kann der euch einen Tipp geben.«


  Sie legte auf und überflog den Artikel.


  »Unter der Stadt liegt noch eine Stadt, und die wurde kaum zerstört, anders als die da oben: Felsenkeller, Bunker, ein ›U-Bahn‹-Abschnitt, alte Stollen, geheime Gänge.VHSRegion Kassel undDGBNordhessen bieten die Möglichkeit, die Stadtgeschichte zu ›unterwandern‹. Es ist kühl unter der Erde, so zehn bis zwölf Grad, und zwar immer, egal wie kalt oder heiß es oben sein mag … Initiiert wurde das Ganze von der Filmemacherin Heidi Sieker und dem Tonkünstler Bernd Tappenbeck … Kassels ausschweifender Underground ist allerdings noch längst nicht vollständig erfasst. ›Wenn Sie in einer entsprechenden Gegend ein Haus kaufen‹, erzählt Tappenbeck, ›kann es durchaus sein, dass man Ihnen noch einen Schlüssel für irgendeine vergessene Tür in die Hand drückt, und dahinter finden Sie dann Gänge, die wer weiß wohin führen und wo Sie wer weiß was entdecken können.‹ … Unterirdische Gänge und Schatzkammern, Felsenkeller zum Kühllagern…«


  Desirée las nicht mehr weiter, suchte die Telefonnummer heraus und rief diesen Bernd Tappenbeck an. Er fragte, wo Baginskis Haus sei. Sie sagte es ihm.


  »Beim Tannenwäldchen? Ist es eins dieser Häuser, die zwei Meter über Straßenniveau errichtet worden sind?«


  »Genau.«


  »Die stehen alle auf uralten Felsenkellern. Die Zugänge sind meistens zugemauert, aber so eine Mauer kann man ja wieder aufstemmen. Wenn es irgendwo einen geheimen Zugang gibt, kann sich dahinter sonst was verbergen.«


  Sie lief damit zu Prinz, der entschied, das die Staatsgewalt machen zu lassen, und Hauptkommissar Buggert anrief.


  Es dauerte drei Tage, bis Experten mit speziellen Messgeräten feststellten, dass sich in Baginskis kleinem Arbeitszimmer im Keller, verborgen hinter einer Regalwand mit Gesetzestexten, aufwendige Elektronik befinden musste. Aber wo war das Steuerungsgerät?


  Buggert rief Prinz an, der mit Ollie und Desirée hinfuhr. Ollie nahm den Renoir-Druck von der Wand und zeigte auf den Safe dahinter. Prinz brauchte mehrere Stunden, um ihn zu knacken. Hinter der Safetür befand sich eine ungeheuer komplex wirkende Computeranlage, zahllose Knöpfe, Tasten, blinkende Lichter, ein ziemlich kleiner Monitor mit einer noch kleineren normalen Tastatur. Ollie schlug sich zwei Tage und drei halbe Nächte um die Ohren, bis er dahintergekommen war, wie es funktionierte.


  Dann schwang die Regalwand zur Seite, eine nicht erkennbare Tür öffnete sich, und dahinter fand sich Baginskis eigentliches Reich, eine Anlage aus mehreren Räumen mit noch mehr komplizierter Technik. Es wirkte fast ein bisschen wie das Hauptquartier des James-Bond-Bösewichts, in das 007 gegen Ende eindringt und hektisch an irgendeinem Gerät rumschraubt, um den Weltuntergang in letzter Sekunde zu verhindern, während ringsum alles in die Luft fliegt.


  Aber hier war niemand mehr, es bestand keine Gefahr.


  Als das Haus in den 1960er Jahren gebaut wurde, hatte der Bauherr und ursprüngliche Besitzer den alten Felsenkeller in einen Atombunker verwandelt, den Baginski, nachdem er das Haus in den 1990er Jahren gekauft hatte, offenbar ganz allein umgebaut hatte.


  Zu dem Zweck, hier Frauen gefangen halten und ständig filmen zu können.


  Es gab den annähernd runden Raum mit der Stahltür, dem abfallenden Estrichboden, der Matratze und der Nasszelle, dem Monitor und den Kameras und den Klappen. Daneben war eine Art vollautomatische Küche. Mit einem Programm konnten bis zu vierundzwanzig Mikrowellengerichte zubereitet und mitsamt Getränk über ein Laufband in das Fach hinter der Stahlplatte befördert werden, die dann in dem Raum automatisch aufging. Baginski konnte seine Opfer über mehr als drei Wochen notdürftig versorgen, während er verreist war. Oder im Gefängnis. Im Krankenhaus. Auf Gut Holdorf.


  Den ganzen Mechanismus hatte er über den Computer im Safe während des kurzen privaten Moments in Gang gesetzt, den die Kommissare Buggert und Schadow ihm in seinem Arbeitszimmer gewährt hatten.


  »Der Kangoo war mit lauter Fertiggerichten beladen, als er ihn an seinem ersten Abend zu Hause in die Garage setzte«, sagte Prinz zu Ollie. »Deshalb wollte er unbedingt wieder nach Hause, als er im Krankenhaus lag. Er wollte noch was haben von Miriam Bosch, die sonst verhungert wäre. Und wir dachten, es wäre Schnaps gewesen.«


  Daneben war eine Art Rumpelkammer, nur dass das Gerümpel ausschließlich aus Knochen bestand. Die Knochen konnten später zwölf weiblichen Skeletten zugeordnet werden. Die Rechtsmediziner vermuteten, dass Baginski die nackten Leichen in eine erhitzte Lauge gelegt hatte, wodurch sämtliches Gewebe in einigen Tagen verschwand. Baginski hatte, im wahrsten Sinne des Wortes, Leichen im Keller.


  Es gab auch andere Räume, die Baginski für sich selbst nutzte: ein Schlafzimmer mit Monitor an der Wand gegenüber dem Bett, eine Art Wohnzimmer mit gemütlichen Sesseln, eine Wand war eine Bar, eine andere bestand aus lauter Monitoren. Neben dem luxuriösen Bad war ein Lagerraum, indem er offenbar seine Filme in Regalen aufbewahrt hatte, am Kopfende ein Arbeitsbereich zum Bearbeiten und Digitalisieren von Filmen.


  Die Regale waren leer. Die Festplatten ausgebaut.


  Er hatte alle seine Filme mitgenommen.


  An einem strahlend schönen Maisonntag blühten die Rapsfelder rund um das Gut Holdorf, die Wiesen waren mit Löwenzahn übersät. Beim abendlichen Festmenü (Kaiserschoten-Spargel-Cocktail, kleine Räucherlachsquiche, Putenmedaillons nach Wellington-Art mit warmem Möhrensalat und Erdbeersoufflé) wollte aber keine rechte Stimmung aufkommen. Professor Rind war gar nicht anwesend; er laborierte noch an seiner kompletten Fehleinschätzung Baginskis.


  »Aber wir haben doch nicht versagt«, sagte Ingrid. »Wir haben alles herausgefunden.«


  »Bloß ist uns ein Serienmörder durch die Lappen gegangen«, sagte Prinz, »und der Richterin können wir nicht nachweisen, was wir annehmen.«


  »Unbehagliche Vorstellung«, meinte Herbert Viehmann, der ehemalige Justiz- und Innenminister, »dass diese Frau weiter über andere Leute urteilen darf.«


  Andreas schüttelte den Kopf. »Da pauke ich einen unschuldig des Mordes Angeklagten heraus, mit Beweisen für etwas, was gar nicht passiert ist. Der Unschuldige entpuppt sich in Wahrheit als scheußlicher Serienmörder, der jahrelang unerkannt blieb und nun davonkommt, und die Vorsitzende Richterin hat vermutlich den eigentlichen Mord in Auftrag gegeben und kommt auch davon.«


  »Für einen Krimi eine interessante Auflösung«, meinte Volker, der zum ersten Mal an so einem Essen teilnahm.


  Desirée bekam einen Lachanfall.


  Prinz lächelte leicht.


  Agnes Behrens überlebte ein Disziplinarverfahren und wurde nicht wegen Urkundenfälschung angeklagt, quittierte aber den Dienst, weil sie immer noch annahm, ihre abgepauste Unterschrift habe die Ermordung von Ellen Kaiser ausgelöst. Sie ging ins Kloster, wo sie Lehrerin wurde. Unter Juristen wurde geflachst, eigentlich sei es schon immer ihre Bestimmung gewesen, unartige Klosterschülerinnen übers Knie zu legen, eine Vorstellung, die überraschend viele außerordentlich erotisch zu finden schienen.


  Dr.Trudi Bläsius, zu diesem Zeitpunkt bereits wieder geschieden, wurde wegen Totschlags zu fünf Jahren verurteilt, der Mindeststrafe. Professor Rind konnte, diesmal nicht als Gutachter, sondern als Zeuge, ihre psychische Notlage sehr überzeugend darlegen. Mit Glück und guter Führung könnte sie nach drei Jahren wieder draußen sein.


  Die Vorsitzende Richterin Heike Schäfer und ihr Großvater fielen, als sie allein mit ihm im Wagen unterwegs war, einem unerklärlichen Verkehrsunfall zum Opfer.


  Professor Dr.Magnus Egmont Krähfuß erlag mitten in einer Operation einem Herzinfarkt. Dem Patienten passierte zum Glück nichts. Einer der anderen anwesenden Ärzte kreuzte auf dem Totenschein »natürlicher Tod« an.


  Es gab keine Obduktionen.


  Nachwort


  Organe werden am Klinikum Kassel zwar entnommen, aber nicht transplantiert, das geschieht in der nahen Universitätsklinik Göttingen. Kaum hatte ich diesen Nebenstrang der Handlung fertig, da brach der Skandal um Lebertransplantationen aus. Wie es jedem Autor, der hinter der Realität herrecherchiert, passieren kann, stand ich vor dem Dilemma: Was tun, wenn einen die Wirklichkeit dreist rechts überholt? Rausschmeißen oder drinlassen? Ich habe mich für Drinlassen entschieden.


  So ein Krimi ist ja immer auch ein Spiel mit Realität und Fiktion. Das wollte ich dadurch verstärken, dass der Autor selbst als Nebenfigur erscheint. Auch sonst findet sich sehr viel Realität in diesem Roman, und einige mehr oder weniger bekannte reale Personen des sogenannten »öffentlichen Lebens« werden beiläufig erwähnt. Aber natürlich ist das alles eingebunden in eine völlig frei erfundene Handlung. Einen Paten der Russenmafia, dem die Amerikaner den Spitznamen »The Brainy Don« verpassten und der auf der »Ten Most Wanted«-Liste desFBIsteht, gibt es wirklich, aber soweit ich weiß, hat er sonst nichts mit der von mir erfundenen Figur gemein. Jürgen Roth schreibt in einem seiner Bücher über die Russenmafia, dass ein dem legalen Aushängeschild gehörendes Unternehmen jahrelang im Polizeipräsidium, bei der Staatsanwaltschaft und in Gerichtsgebäuden einer deutschen Stadt putzte und nachts und an Wochenenden an alle Papiere und Computer kam. Der von Desirée erwähnteCNN-Bericht über die ausgeweideten Leichen von Flüchtlingen in Nordafrika ist in der Tat erschütternd. Und auch den Fall der verschwundenen Frauen, von denen Briefe aus dem Ausland eintrafen, weshalb die Polizei lange gar nicht ermittelte, die aber einem Serienmörder zum Opfer gefallen waren, der die Leichen in einer Lauge auflöste, gab es wirklich, dieZEIT-Gerichtsreporterin Sabine Rückert berichtet davon in »Tote haben keine Lobby«, einem Buch, das diese Krimireihe inspiriert hat. Es waren allerdings nicht so viele wie in meinem Roman. Nebenbei, Eric Idle hat tatsächlich ein Ferienhaus im südfranzösischen Cotignac. Ohne die Ortskenntnis von Björn Schönewald, Chefredakteur des Magazins Jérôme, wäre mein Melsungen weit weniger »real« geraten.


  Dem Chefredakteur der großen regionalen TageszeitungHNAHorst Seidenfaden danke ich herzlich für zwei reale Kommentare zu fiktiven Ereignissen.


  Mariann Schwan lieferte wieder ihre realen Menüs zu fiktiven Anlässen. Steffen Nissinen erzählte mir alles, was ich über das Speditionsgewerbe wissen musste.


  Bernd Tappenbeck lieferte den entscheidenden Tipp, wo ich das Haus meines Täters hinstellen konnte.


  Das deutsche Justizwesen ist eine Sache für sich. Das Staunen meiner Figuren darüber war mein eigenes, als ich während dreier Mordprozesse im Zuschauerraum saß. Ohne die Unterstützung des pensionierten Richters Diethelm Schultz und meiner Quellen in Rechtsanwaltskanzleien und Staatsanwaltschaften, die lieber anonym bleiben möchten, hätte ich die juristischen Teile niemals hingekriegt. Sämtliche Fehler, die sich trotzdem eingemogelt haben, sowie ein paar eigentlich nicht statthafte Verknappungen, um die Handlung nicht unnötig aufzublähen und zu verkomplizieren, gehen ausschließlich auf meine Kappe.


  Die Sache mit der »abgepausten Unterschrift« ist pure Erfindung, »dichterische Freiheit«, wie man so sagt.


  Am Landgericht Kassel gibt es in Wahrheit nur eine Schwurgerichtskammer; da ich unbedingt eine zweite brauchte, musste ich eben eine erfinden.


  Was mein fiktiver Strafverteidiger Andreas Viehmann im 22. Kapitel über das deutsche Justizwesen sagt, basiert auf dem Buch »Halbgötter in Schwarz« von Deutschlands einstmals bekanntestem Strafverteidiger Rolf Bossi. Einige wenige Sätze, die eine Figur wie Andreas tatsächlich zitieren könnte, wurden wörtlich übernommen, allerdings nicht in plagiatorischer, sondern in aufklärerischer Absicht.


  In diesem Buch findet sich übrigens auch eine Episode, wo ein unschuldig beschuldigter Staatsanwalt von seiner eigenen Behörde ins Gefängnis gesteckt und dort mehrmals brutal zusammengeschlagen wird; natürlich nicht in Kassel, nicht in Hessen.


  Volker Schnell, im Januar 2013
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